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L Gerichtliche Medicin.

1.

JHilirheilaagen des KSnigl. JHedicinal-CoilegiaiDs;

der ProTioz Schleswig.

Die beiden nachstehenden Beobachtungen passen zusammen; die

merkwürdige langjährige Erhaltung der Intelligenz im Falle A/ma
KnüHcr wird durch die allmähliche Vernichtung derselben im Falle

Krogviann noch mehr hervorgehoben. Der anatomische Befand

würde allerdings wohl den Unterschied erklären und daher zur

Vervollständigung der Pathologie erforderlich sein. Aber für die

psychiatrische Prognose ist gerade die Verschiedenheit des Ver-

laufes lehrreieli. Die erste Beobaehtong widerlegt aach die oft

ganz allgemein hingestellte Behanptnng, dass man sich behafii der

psychiatrischen Diagnose aof die somatischen Symptome stfitzen

solle. Hier ist es geräde nmgekefart als sehr richtig anznerkennen,

dass sieh der Beobachter dnrch diese Symptome nicht hat irre

machen und nicht hat abhalten lassen, die Beschaffenheit der

Intelligenz unmittelbar /u piüien. Aus diesen Gründen bat das

Königl. Provinzial-Medicinal- Coilegium zu Kiel die gemeinsame

Verüffeutlicliung der beiden Gutachten gewünscht.

I.

Ahrensburg, den 29. Octbr. 1871.

Nachdem ich in Anlass eines Schreibens des Königl. Amts-

gerichtes zu Reinbeck vom 14./ 16. d. Mts., betreffend die angeblich

geistesschwache Ama KnüUer zu Schiffbeck (Schleem), am 26. d. Mts.

yiM<«U«lirM«lir. f. ger. II««. M. P. XTllL 1.
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2 IGttfieilQBgen det Konigl. Medkinal-GdUegiams der ProTini Sehleswig.

dieselbe in ihrer Wohnung jontersacht habe, verfehle ioh nicht, das

erforderte auf sie bezfigliche Gutachten nachstehend zu erstatten,

wobei ich bemerken muss, dass ich den grössten' Theil der das

Hftdchen betreffenden Angaben diesem selbst und nur znm ge-

ringen Theile dem Setzwirth Nicolam Kratzmann ^ bei welchem

sicli jenes im Hause befindet, zu vcrduukeu liabe.

Die genannte Anna KniiUer^ einziges Kind des vor etwa 6

Wochen verstorbenen Arbeitsmaiines Jolimm Peter Knüiter zu

Schleem und seiner vor 10 Moiiateu verstorbenen Kliefrau, ist

24 Jahr alt, von mittlerer Statui* und gesundem Aussehen. Das

Gesicht hat einen befremdenden Ausdruck, welcher hervorgerufen

wird durch rechtsseitige Lähmung einzelner Gesichtsmuskeln und

4 eine aoffällige DüTerenz zwischen den Pupillen beider Augen, Von

denen diejenige des linken Auges starr und sehr erweitert ist,

.

während die Pupille des rechten Auges sich je nach der Stfirke

des einMenden Lichtes normal verengt. Dem entsprechend ist

das Sehvermögen des linken Auges grdsstentheils erloschen. Nodi

eigenthfimlicher gestaltet sich der Gesichtsausdmck der Knütier

beim Sprechen, -da sie an hochgradigem Stottern leidet und die

linke GesichL^hälite dabei in convulsivisclie Zuckungen geräth, wäh-

rend die gelähmte rechte sich ruhig verhält. In der Schädelbil-

dung sind keine Unregelmässigkeiten zu entdecken. Der rechte

Arm ist unvollständig gelähmt und geräth lei<'bt in eine tremu-

lirende Bewegung. Will das Mädchen sich seiner bedienen, so

stützt es ihn fest mit dem Ellenbogen auf die Ilütt e, um dadurch

seinen Bewegungen mehr Festigkeit zu geben; für alle feineren

und prftdseren Verrichtungen, wie Nähen, Schreiben u. dgl, wird

die linke Hand gebraucht. •

Das erw&hnte Sprachhindemiss ist so bedeutend, dass es oft

langer Zeit bedarf, die die Knüoer ein einziges Wort hervorbringen

kann, und es macht sich besonders geltend, wenn. sie sich, wie

sie selbst hervorhob, fremden Personen gegenüber befindet und

sich dessen bewasst wird, dass die Aufmerksamkeit Anderer sich

auf sie lenkt.

Gelingt es indessen, sie zu einer gewissen unbefangenen Ver-

traulichkeit zu bringen, so spricht sie geläufiger. In einer solchen

Stimmung theilte sie mir über ihr Leben folgendes mit. JNach

den Erzählungen ihrer Mutter ist sie, etwa 2 Jahr alt, plötzlich

in der Nacht von einem schlagartigen Zufalle ergriffen worden,

1
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Mittbeiluugeu des Küuigl. Medicinai-Coliegiums der Provinz Schleswig. ^ 3

als dessen dauernde Folgen die L&hmmigeD, die Störnng des Seh-

vermögens auf dem linken Auge and die stotternde Sprache zurück-

geblieben sind. Später hat sie die Schule in SchilYbeck besucht

und ist in Steinbeek confirmirt worden. Sie hat dem Unterricht

ziemlich gut folgen können, nur hat sie Alles, was dem Gedächt-

niss einzuprägen war, häufig repetireu müssen, um es festzuhalten.

Sie hat .Lesen, Schreiben und Rechnen gelernt; von einer Probe

in .ersterem, za der ich sie aufforderte, musste sie aber des

Stottems wegen abstehen. Nach ihrer Gonfirmation ist sie im

Häuslichen mit Handarbeit, Stricken, NShen, Spumen VEoä auch bei

Garten- mid Feldarbeiten beschSftigt worden nnd hat seit dem
Tode ihrer Mntter bis zum Ableben des Vaters selbstständig den

Hausstand geföhrt, den Schlüssel zur Kasse gehabt nnd die Bin-

käufe besorgt. Ihres schweren Sprachhindernisses und der sonstigen

Gebrechen wegen haben ihre Eltern uie daran gedacht, sie zu

fremden Leuten in Dienst zu geben.

Alle diese Angaben machte die Knütter in klarer und zusam-

menhängender Weise mit einer stets verständigen Motivirung für

eigene und fremde Ürtheile und Entschlüsse. Sie ist sich der

grossen Hindernisse, die ihr ihre körperlichen Mängel in den Weg
legen, in vollem Maasse bewnsst nnd brach darüber mehrfach in

Thränen ans, während sie andererseits ihre nnyerkennbare Freude

darfiber äusserte, wenn sie Theihiahme und Yerständniss für .ihre

hülflose Lage und deren Ursachen fond. Auch über den Zweck

manes Besuchs hatte sie, sobald sie über meine Persönlichkeit

orientirt war, sich eme richtige Ansicht gebildet, die sie in der

AeusseruDg an den Tag legte, dass ich wohl mit Beziehung ftuf

den Nachlass ihres Vaters gekommen sei und „um zu sehen, ob

sie auch bei Vernunft sei.'' Sie fügte noch hinzu, dass sie „ihre

volle Vernunft" habe, dass aber ihrer gehinderten Sprache wegen

'

wohl daran gezweifelt würde.

Nicht minder bewusst und überlegt äusserte sie sich auch in

anderer Beziehung, z. B. auf den von ihr geführten Hausstand des

Vaters, dass dieser ihr unbedenklich sein Geld anvertraut habe

und sie stets darauf bedacht gewesen sei, keine unnöthigen Aus-

gaben zu machen oder hinsichtlich ihrer Fähigkeit selbst für ihren

Unterhalt zu sorgen, dass sie hieizu wohl nur durch Spinnen^

worin sie emige Fertigkeit besitze, beitragen könne. Kurz, in

allen Funkten, die während der Unterredung mit dier KnuUer zur
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Sprache kamen, zeigte sie ein klares Selbstbevnsstseiii, eine rich-

tige AnffaiMWiDg ihrer Beziehangeo zur Anasenwelt, und die Fähig-

keit, Eifabnugen und riehtige Beobachtungen an -sich ond Anderen

zu machen und darauf UrtheÜe zn stützen, neben einer gesunden

Erregbarkeit des G^fiths^ die sich sowohl in der Richtung der

Freude wie der Trauer kundgab. Auch ihr Gedftchtniss, mag es

immerhin nicht besonders scharf sein, verrieth keineswegs eine

auifällige Schwäche; unter Anderm wusste sie nach dem Datum

die Todeszeit ihrer Ellcrn anzugeben uud berechnete hiernach die

seitdem verflossene Zeit auf ^lonate uud Wochen.

Aach ihr derzeitiger Pliegevater, der Setzwirth N. Kratzmann,

konnte mir auf eingehenderes Befragen keine Momente angeben,

die eine auffallende Geistesschwäche docamentirt hätten. —
Wenn es hiernach nun auch wohl begreiflich ist, dass die

Anna Knütter in Folge der angelührten körperlichen Gebrechen

auf den oberflftchiich Beobachtenden den Eindruck von geistiger

Sehwftche madit, dass auch ihre Verwandte, von denen übrigens

nicht erwiesen ist, wie weit sie urtheilsiähig sind und sich über-

haupt um diese Verhftitnisse bekümmert haben, sie für geistes-

schwach halten, dass endlich selbst das Zeugniss des Predigers,

von dem sie confirmirt wurde, sie zwar nicht für „eigentlich

schwachsinuig", aber doch für „geistesschwach" erklärt, so würde

es schwieriger sein, das in gleichem Sinne lautende Gutachten des

Herrn Dr. 6'— jenen Aeusserungen gleichzustellen, wenn das-

selbe nicht jeder Motivirung entbehrte und sich, wie ich von dem

Setzwirth Kratzmann erlahrcn, überhaupt nicht auf eine vorgüngige

Untersuchung stützte.

Ein nfiberes Eingehen auf die geistigen Zustände der £zplo-

lata, wie es meine Angabe mit sich brachte, führte zu einer an-

* deren Beurtheilung derselben. Abgesehen von einer geistigen Be-

schränktheit, die sieb zum Theil wenigstens aus der 8chvrierigkeit

erklärt) welche ihre Gebrechen einer intelleetuellen Ausbildung ent*

gegensteUen, hat die Untersuchnng auf keine Anzeichen geführt,

die eine ausserhalb der Grenzen normaler Beschaffenheit liegende

Geistesschwäche bekundeten. Anders freilich verhält es sich mit

der Fähigkeit, den Grad ihrer intelleetuellen Kntwickeluug zur

Geltung zu bringen; diese ist schon unter gewohnüchen Verhält-

nissen 50 beschränkt, dass sie ihr das Zengniss geistiger Schwäche

eingetragen hat, vermindert sidi aber noch in dem Maasse, in



UlttheiluDgen des König). Medieinal-Ck)IIegiums der Provinz Schleswig. 5

wdobem sieh das Bedfiifbiss vermehrt, yob ihr Gebraneh zo machen,

80 dass die SnüUer- den Aneprftchen des Lebens gegenüber in der

That als ein sehr hülfloses Wesen dasteht

Königliches Physikat.

Dr. Liartek,

n.

Ahrensburg, den 4. März 1872.

In Yeranlassnng einer Requisition des KOnigl. Amtsgerichts

zn Wandsbeck, Abth. I. vom 15717. v. Mts., habe ich am 29sten

eine üntersuchtinp: des angeblich geistesgestörten P. J. Krogmann

in Wandsbeck in der Wohnong seiner Mutter, der Wittwe Krogmann

daselbst, angestellt und vertehle hiernach nicht, auf Grund dessen

das durch bercgtes Roquisitionsschroibcn erforderte Gutachten über

den Geisteszastand des etc. Krogmann in Nachstehendem za er-

statten.

P. J, Krogmann^ Sohn des weiland Gastwirths und Weinhändlers

Krogmann in Ifandsbeek, ist von kleinem schmächtigem Körperbau

nnd gegenwärtig 81 Jahr alt. Im Alter von ^ Jahr erlitt er einen

Sturz auf den Kopf, in Folge dessen sich zunächst eme Blutung

aus der Nase und dnem Ohr einstellte, und später ein noch jetzt

vorhandenes Schielen und Verdrehen des linken Auges eintrat Bis

zum 8. Jahre zeigten sich sonst keine Regelwidrigkeiten und die

körperliche und geistige Entwickelung schritt in normaler Weise

fort. Von jetzt ab bemerkte man, dass der Knabe ungewöhnlich

häufig fiel, blindlings gegen Hindernisse und Gegenstände anrannte

und sich dadurch oft Verletzungen zuzog. Seine geistige Aus-

bildung schien dabei ungehindert fortzuschreiten, seine Schulzeiig-

nisse enthielten stets günstige Censuren und erst im 14. Jahre

nahmen sie von einer zurückbleibenden Entwickelung Notiz. Zu

derselben Zeit stellte sich der erste ausgeprägte epileptische An-

fall ein, dem rascher als in späteren Jahren andere folgten. —
Nach der Gonfirmataon wurde Krogmann als Lehrling in einem

Tuchhändlergeschäft in Hamburg' untergebracht. Hier vollbrachte

er zwar die übliche 4jährige Lehrzeit, aber nach ihrer Beendigung

tmg sein Principal Bedenken, ihm ein Zeugniss auszustellen, und

behielt verlangte Auskunft über seine Leistun|;8ffthi^6it münd-

licher Mittheilung vor,
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Inzwischen hatten sich die epileptischen .Anfälle in nnregel-

m&ssigen Zwischenränmen wiederholt und eff worden jetzt ver»

adüedene Kuren gegen das Leiden versucht, ohne dass ein eilieb-

lieher Erfolg bemerkbar geworden wAre.

Etwa 19 Jahr alt gmg KrogmoMn in Begleitung eines Be-

kannten nach Nordamerika und fand hier nach verschiedenen an-

deren Dienstanstolliingen eiuen Platz als Commis in Chicago, an

dem er 2 Jahre verblieb. Nach einer Abwesenheit von 4 Jahren

erhielt indessen die Mutter von einem Freunde ihres Sohnes die

Aufforderun^r, diesen zurückzurufen, da er wejifen Unbrauchbarkeit

seine Existenz in Amerika nicht länger würde fristen können.

Als Krogmann in Folge dessen im Sommer 1864 zu seiner

Familie znrftckkehrte, war diese schmerzlich überrascht dnrch die

Veränderung, die mit ihm vorgegangen war. Er war körperlidi

herontergekommen, seine Glieder zitterten bestSndig nnd sein

geistiger Yer&ll war so weit vorgeschritten, dass er sich weder

seines Anfentbalts in der Fremde, noch der Rückreise klar er-

innern konnte. An eine nutzbringende Beschäftigaog war von

jetzt ab nicht mehr zu denken, und nachdem er noch längere

oder kürzere Zeit in verschiedenen Anstalten untergebracht ge-

wesen, lebt er seit einem Jahre bei der Mutter in einem Zustande,

der hier jetzt kurz geschildert ^-erden soll.

Die epileptischen Anfalle wiederholen sich auch jetzt noch

in nnregelmässigen Intervallen; zwisc)ien ihnen kommen wieder

ausgeprägte Insulte (epileptischer Schwindel) vor. Der Gesichts-

ansdmek des Kranken ist stnpid, ein starres Umherglotzen mit

offenem Mnnde, das dnrch das Schielen des linken Anges nnd

nngleich weite Angenlldspalten noch anffidtender wird. Beide

Hfinde sind bestündig in zitternder Bewegung; auch an der Zunge

bemerkt man ein stetes Vibriren. Der Gang ist sehwankend uid

unsicher, die Sprache äusserst langsam und schwerfällig. Die

vorgelegten Fragen werden spät oder gar nicht beantwortet. Der

Thätigkeitstrieb ist fast ganz erloschen, höchstens kommt es noch

zu einem llüchtigen Impulse, irgend Etwas vorzunehmen, nie zu

einer vollendeten Ausführung. Jede Initiative fehlt; sich selbst

überlassen verharrt er Stunden lang in derselben Stellung. Die

Erinnerung ist zum grössten Theil erloschen, mehr noch für die

Ereignisse aus neuerer , als aus ' älterer Zeit. Er wusste nichts

von dem voijührigen Kriege, konnte sieh aber auc^ bei dem
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Aasdrack nichts mehr vorstellen. Nach seinem vollen Namen
befragt, wandte er sich ao seine Matter mit dem Bemerk<en, er

habe sich nie dafür interessirt.

£r liest noch eiaig^ermaassen richtig, aber ohne alles Yer-

stftndnisB. Seine Handschrilt ist mileserlich.

Als idi ihn aufforderte, den Sinn eines gelesenen Inirzen

Satzes zu wiederholen, antwortete er: „der Gedanke, die Seele,

das Herz^; es handelte sieh aber um 4en .Einfloss der Zeit.

Die kleinen Verrichtungeü, zu denen er noch fthig ist, z. B.^

beim An- und Auskleiden, geschehen rein mecbanist h nach langer

Gewohnheit, ohne Bewur>stsein von der Zweckmäs^iskeit, und er

konnte es daher nicht ermöiiliciien, mir eine Narbe am Unter-

schenkel zu zeigen, weil er die ßeinkieider in verkehrter Richtung

entfernen wollte. —
Aus diesen Anführnniron, die genüüon werden, um ein einiger-

maassen anschauliches Bild von der Entwiükelung und dem jetzigen

Geisteszustand des Untersuchten zu geben, geht zunächst hervor,

dass er schon in der Kindheit von Epilepsie in schwerer Form

befallen wurde, dass sich dieser aber auch schon Mb die ersten

Zeichen geistiger Zerr&ttung zugesellten, die in verhältnissmässig

kurzer Zeit zu einem solchen Grade anwuchs, wie er eben ge-

schildert wurde.

Es hat für den Zweck dieses Gutachtens keine Bedeutung,

zu untersuchen, welcher ersten l'rsache die krankhaften Erschei-

nungen in dem körperlichen und geistigen Lehen Kropmann'^ zu-

zuschreiben seien, ob z. B. der Eingangs erwähnte Sturz auf den

Kopf als solche zu betrachten sei, jedenfalls hat sie, welche sie

aueh gewesen sein möge, in weiterer Folge zu einer schweren

Läsion des Hirns geführt, als deren Symptonje sich leiblich die

epileptischen Krämpfe und für das Psychische ein Zustand der

VerkfimmeruDg geltend machen, der einem völligen Erlöschen

aller ' geistigen Fähigkeiten nahe kommt. Ein fast ganz aus-

getilgtes Ged&chtniss, das Unvermögen, die bekanntesten und ge-

wöhnlichsten Begriffe zu fassen oder gar neue in sich aufzuneh-

men, der Mangel aller Gombination und üeberlegung, die völlige

Abwesenheit innerer Impulse zum Handeln charakterisiren diesen

Zustand als den höchsten Grad geistiger Schwäche, d. h. als weit

vorgeschrittenen Blödsinn.
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8 Mittheilungen des Königl Medidnal-Collegiunis der Provinz Schleswig

Gntachtlieh mm demnach dem P, J, Krogmam- die BefiUii-

gQDg ffir eine gesunde geistige Thätigkeit nnd fiir ein daraus

hervorgehendes vernünftiges Handeln abgesprochen werden, nnd

wenn nicht schon dieser als Blödsinn bezeichnete Zustand an sich

jede Aussicht auf Heilung ausschlösse, so würde diese doch

durch die vorhandene Gomplication mit Epilepsie völlig aufge-

hoben werden.
]^öüigliches Physikat.

Dr. Bartels,

Kiel, im October 1872.

Das Königl. Medicinal-Collegiam.
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2.

Ansgedehote Atelektase beider Longen bei einem

nengeboreueu Kinde, das mehrere Stunden nach

der (ilebart gelebt hat.

Voa

Dr. PIneua,

Nachsteheadeii Fall von sogenaimter Atelektase beider Lnoigen

von einer Ansdehming, vrie ich sie nnter gleichen Verhältnissen

in der Litteratnr nirgends wieder gefimden habe, theite idi mit der

Bemerkung mit, dass ich absichtlich eine weiter gehende Kritik

Uber das bekanntlich noch streitige Wesen der Atelektase, Ober

ihre Ursachen und ihre forensische Bedeutung, als ich sie für den

nächst liegerideu medicinisdi -juristischen Zweck für nothwendig

erachtete, aus Mangel an eigener Erfahrung unterlasse, und mich

begnüge, einen vielleicht nicht uninteressanten Beitrag zur Casuistik

anf diesem Gebiete zu liefern.

Ich behalte deshalb auch mit Hinweglassung der unwesent-

lichen Befunde im Sectionsprotokoll die ursprüngliche Form des

Obdactionsberichtes bei, um angehenden Gerichtsärzten die Grenzen

anzndenten, in welchen sich bei ähnlichen Fällen ein wissenschaft-

lich motiyirtes forensisches Gutachten zu bewegen haben durfte.

Ccfldiichdichcs. OUactlMabericlii

Am 15. April betrat die Hutmacherfrau Caroline Giese das

Zimmer des mit ihr in einem Hause wohnenden Steinsetzers

Domnick und fand daselbst die unverehelichte FreywalJ, die schon

früher öfters den Doimick besucht hatte und deren schwangeren
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10 Aasgadelmte Atelektase beider Lungen bei einem nengeborenen Kinde,

Zustand der Zeugin Giete nicht fremd w»r, im Bette liegend. Auf
die Frage, ob sie vielleicht ihrer Entbindung entgegen gehe and

einer HOlfsleistaug bedfirfe, erhielt sie eine yemeinende nnd aus-

weichende Antwort. Um 2 Uhr wurde die Giese durch den Domnick

in dessen Stabe gerafou; sie fand liier die Freywald bereits ent-

bunden und zwar von einem ungewö liiilich starken Knaben,
dessen stark l)laue Hautfärl)ung ihr sofort auffiel, und bei welchem

sie auch an Stelle eines lebhaften Schreiens, das sie erwartete,

nur einen röchelnden Ton hörte. Diesen Ton behielt das Kind

auch bei, obwohl es 10 bis 15 Minuten lang von der Giest beob-

achtet wurde. Auch jetzt wies die Freywald jede ihr von der

Oü$s dargebotene Hülfe nnter dem Vorwande zurück, dass das

Kind nnr der Wftnne bedürfe, nm sich vollst&ndig- zn erholen,

üm 8 Uhr Abends theilte der D^mmek der Zeugin mit, dass das

Kind zum Sterben wftre; es wurde auf den Wunsch des Dommck
die Hebamme Simon geholt, die aber das Kind bereits todt fand.

Die Freywald, welche ihrer eigenen Aussäge nach schon ein-

mal re^fdmässig von einem lebenden Kinde entbunden war, giebt

an, dass sie wider ihr Erwarten nnd ihrer Schwangerschaftsrech-

nung entgegen am l.o. April von der ebenso leichten wie schnellen

Geburt des Kindes überrascht worden sei, als sie sich eben zur

Verrichtung der Nothdurft über einen Eimer gesetzt hatte.

Das Kind sei ohne Schaden zu nehmen aus ihren Gescblechts-

theilen in den kurz vorher von ihr gereinigten Eimer gefallen.

Sie habe sich nach der Entbindung gleich so wohl nnd kräftig

gefühlt, dass sie ohne alle Beihälfe dem Kinde die erste Pflege

habe angedeihen lassen können; sie hätte selbst die Nabelschnur

mit emer Scheere durchschnitten, wobei auch nicht ein Tropfan

Blut gekommen, obwohl sie die Unterbindung der Nabelschnur

unterlassen hätte. Das Kind wäre blau imd kalt gewesen, und

habe nicht geschrieen, sondern nur gestöhnt. Die Hülfe der Frau

Gieae resp. einer Hebamme habe sie zurückgewiesen, weil sich in

Folge von Erwärmung ein natürlicherer Zustand des Kindes ein-

zustellen schien. Als sie s|)äter allein und auch die Güse mehrere

Stunden nicht zu Hause war, sei das Kind wieder blauer und

kälter geworden, es habe gewimmert, die Augen ab und zu weit

aufgerissen, und sie habe vermuthet, dass das Kind an Krämpfen

leide. Als die durch Dommck und Giese auf ihren Wunsch end-

lich herbeigerufene Hebamme gegen 8 Uhr Abends angekommen.
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das mehrere Stunden nach der Geburt gelebt bat. 11

wäre das Kind so eben verschieden gewesen. Sie bestreitet irgend

eine nennenswerthe Blutung des Kindes ans der Nabelschnur.

Die Hebamme Simon bekundet, dass die Freywald ihr mit-

getheüt hätte, sie habe sich zwischen zwei Stühlen auf einem

mit Wasser gefüllten Eimer*) selbst entbunden. Die Simon

nahm an, dass das bereits Ton ihr tjodt gefondene Kind sich ans

der nieht unterbundenen Nabelschnur Terblntet habe. —
In unserem vorläufigen Gutachten haben wir auf Grund der

aus Nachfolgendem ersichtlichen Leichenbefunde angenommen:

1. Dass das Kind ein neugeborenes, lebensfähiges und

vollkommen reifes gewesen sei. Die Neugeburt ergiebt sich

ans dem Vorhandensein der Nabelschnur, dem Kindspech in den

Dickdärmen und dem Fehlen irgend eines Nahrnngsstoffes im"

Magen. Für die Lebensfähigkeit dem Fruchtalter nach, sowie

für die vollkommene Rei^e spricht die das mittlere normale Maass

überschreitende Länge von 20 Zoll, das Gewicht von 7 Pfund

Zollgewicht, die Abrnndung'^aller Gliedmaassen bei fehlenden Woll-

haaren und fehlender Pupillarmembran, die zolllangen Haare, die

Schliessung der kleinen Fontanelle, die Kopfdurehmesser von 3|,

4| und 6i Zon, endlich der vorgefundene Enochenkem in der

unteren Epiphyse des Oberschenkelbeins von 1^ Linien Durch-

messer, sowie die knorplige Beschaffenheit der Nase und der

Ohrmuscheln, die homartige Beschaffenheit der die Fingerspitzen

erreichenden, fast überragenden Nägel u. s. w.

2. Dass das Kind nach der Geburt gelebt resp. geathmet hat,

*) Diese Art der Entbindung über mit Wasser gefüllten Gefässen, welche

so geeignet ist, die Hauptfrage, ob das Kind in und nach der Geburt gelebt

hat, zu verdunkeln und den ([ualificirtesten Mord straflos zu machen, scheint

hier in Königsberg wenigstens recht modern zu werden. Es sind mir während

meiner hiesigen vierjährigen Amtstbütigkeit wiederholt Fälle der Art vorgekom-

men, wie ich einen solchen in Goldtammerh Archiv (Februarheft 1866) beschrie«

ben und zu einer Kritik aber die damuligc Lage der Gesetzgebung benntst habe.

Trotz des znstimiDenden Urtlieile Ton Ooldtammtr und dessen Binweis auf die

Qesetigebiiiig anderer Staaten, sowie auf die zunehmende Demoralisation naeh

dieser Richtung, sind jene Mahnungen, wie das neue Reicb.sstrafgesetzbuch es

lehrt, unberücksichtigt geblieben. Früher oder später aber wird die Criminal»

Justiz nicht umhin können, den Lücken der Gesetzgebung über Kindesmord ihre

Aufmerksamkeit zu widmen und einer ühel angebrachten, zu immer grö.sserer

Demoralisation führenden Humanität gegen — Kindesmörderinuen entgegen zu

treten.
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erhellt aus dem, wenn anch sehr geringen Lnftgehalt nnd der

SchwünmfiUügkeit dnzelner Stückchen der Lnngen, bei Abwesen-

heit jeder die Sicherheit der Lnngenprobe etwa beeinträchtigenden

Fänlniss in denselben. Hierzn kommt noch, dass an einzelnen

Stellen ein knisterndes Geräusch nnd an einzelnen Schnittflächen

etwas blutiger Schaum beim Druck auftrat. Wir erwähnen hier

auch noch der feinen, unter Wasser aus einzelnen Schnittflächen

der rechten Lunge beim Druck emporsteigenden Luftbläschen, so-

wie der dunkelblauen Farbe der Lungen. — Könnte nach diesem

Befunde noch ein Zweifel darüber sein, dass das Kind nach der

Geburt noch einige Zeit gelebt habe, so würde derselbe durch das

Zeugniss der Frau Gieae gehoben, welche das Kind mindestens

•10 bis 15 Minuten lang lebend gesehen nnd gehört bat.

3. 4. Als Todesursache haben wir den Brsticknngstod,

mit ganz bestimmter Znrfickweisnng einer vermeintlichen Ver-

blutung, angenommen; ein ürtheU, äas wir anch jetzt auf-

recht erhalten. Schon die Ton Ueberföllnng der feinsten flaut-

gefässe mit Blut herrührende Blaufärbung des ganzen Körpers

weist den Gedanken an eine Verblutung zurück, und die überaus

grosse Blutfülle fast aller inneren Organe, der Leber, der Milz,

des Magens, der Hohlvene des rntcrlcibs, der grossen Gefässe

des Herzens, der Hirnhäute und der Blutlfiter, , wie die Section

durchweg ergab, rechtfertigt vollkommen unseren zu Protokoll

dictirten Ausspruch, dass die Kindesleiche sich durch einen be-

sonderen Blutreichthnm anszeichuete. —
Wenn wir den Erstickungstod angenommen, so haben wir

damit ganz allgemein jene durch ein Respirationshinderniss be-

dingte XJeberffillnng nnd Vergiftung des Blutes mit Kohlenstoff,

Stockung der Circnhition nnd Veberfailung innerer Organe mit

einem solchen nicht oxydirten Blut gemeint, durch welche schliess-

lich Lahmung der Herz-, Lungen- und Gehimfunction eintritt.

Die pathologisch -anatomischen Belege für diese Todesart waren

folgende

:

Das äusserlich wie innerlif h in der Leiche durch Stockungen

angehäufte Blut war durchweg flüssig, ohne irgend eine Spur von

Gerinnung, das Blut war schwarz, theerartig, wie es nach dem

Erstickungstode . fast ausnahmslos beschaffen zu sein pflegt. Die

Anhäufung von solchem nicht oxydirtem Blut in der äusseren

Haut (Blaufärbung derselben), in den dunkelblanen, wenig Inft-
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haltigen Lnng^, in den Hals- und üi^terleibBYenen, in der rechten

Herzhalfte^ in Bfimmtlichen Organen des Cnterleibs, besonders in

der Leber, Milz, aber anch in den Nieren nnd Geftssen des 6e»

kröses, endlich in den Gefössen der Hirnhäute, in den Blutleitern

des Gehirns uüd iu den Adergeflechteu der Hirnböhlen ist ein

weiteres wichtiges Symptom des Erstickungstodes. Als speci-

fisch, für den Erstickungstod sprechend, heben wir

hervor das blutige Extravasat in den Brustfelldecken, die hell-

röthliche von feinen GefässVerzweigungen herrührende Färbung

der Luftröhren- und Kehlkopfschleimhaut, der röthliche in den

genannten Organen befindlich gewesene Schaum, der sich beim

Druck auf die Lungen vennehrte, endlich blutiger Schaum in den

Bronchialverzweigungen selbst Es fehlen femer fttr den Er-

sticinmgstod nicht die zwar nicht immer constante, aber doch

öfters beobachtete nnd deshalb einigen diagnostischen Werth bean-

spruchende Lage der Zunge zwischen dm Kiefern, die dunkel-

blaue, fast schwarze Fftrbung der Nägel. —
Indem wir somit fast kein einziges, den Erstickungstod cha-

rakterisireiides Merkmal vermissen, fehlt jedes Zeichen an der

Leiche, das auf eine andere Todeöait schliessen liesse. Bis auf

die Lungen, deren eigenthümiiches Verhalten noch Gegenstand

der Erörterung sein wird, waren alle Organe normal gebildet, in

keiner Weise, bis auf den allgemeinen Biutieichthum, patiiologisch

verändert, und es ist daher ausser dem Erstickungstod jede andere

Todesursache als unnachweisbar absolut ausgeschlossen.

Es erObrigt nach den bisherigen Ausffihrungen für die ge-

richtlichen Zwecke noch die Feststellung, ob der unzweifelhafte

Erstickungstod durch äussere Einflösse, welche das Kind nach der

Geburt an einer normalen Respiration hinderte, bedingt worden

sei, oder ob anzunehmen, dass innere, wenn auch nicht sieher

erkennbare Ursachen den Tod duich Erstickung herbeigeführt

haben.

Wir würden bei den ausgeprägtesten Zeichen des Erstickungs-

todes an einem so kräftigen, normal gebildeten Kinde keinen An-

stand nehmen, die Todesursache direct in äussere EinÜüsse, mögen

sie nun durch Fahrlässigkeit, Zufall oder verbrecherische Absicht

bedingt gewesen sein, zu setzen, wenn nicht der gsnz auffallende

Zustand der Lungen objective, die unverdächtigen Zeugenaus-

sagen subjective Bedenken gegen eine solche Annahme anregten.
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Die Limgon waren durchweg schwarzblau, aufgetrieben,

sehr blutreich, sie fühlten sich ieberartig an, zeigten

nur au eng begrenzten Stellen ein schwach knisterndes Geräusch

und waren nicht sohwimmfähig. Nur wenige Lungenstäckchen

(höchstens der 30. bis 40. Theil) gingen im Wasser nicht nnter.

Zur Vervollständigung des SeetionsprotokoUs können' wir noeh

hlnzufilgeD, dass nachtrftgltche üntersnehnngen der Lungensubstaaz

anf den dchnittfläehen derselben deutlich Granulationen erkennen

Üessen, dasd sieh trotzdem durch einen Tubus, der in ein grosseres

Bronehialästehen gesteekt wurde, Luft in die betreffende Lungen-

partie einblasen und dass dadnrch sowohl die normale Farbe,

als die normale Schwimmfähigkeit und das Ivnisternde Ge-

räusch beim Druck sich herstellen liess. Es muss daher ange-

nommen werden, dass der grösste Theil der Lungen überhaupt

noch niemals mit Luft erfüllt gewesen und dass der Er-

stickungstod eintrat, noch ehe die Lungen vollkommen funetionirt

hatten. Denn dass eine vollkommen lufthaltige normale Lunge

durch äussere Absperrung oder durch Entziehung von respirabler

Luft sich wieder fast durchweg zu f5talen Zuständen zurückbilden,

ihren Luftgehalt so irollstfindig verlieren könne, wie in dem vor-

liegenden Falle, dürfte wohl kaum jemals beobachtet worden sein,

wenigstens erinneni sieh die Obducenten nicht, bei ihren zahl-

reichen Leichenuntersuchungen Neugeborener, die unzweifelhaft den

Erstickungstod nach der Geburt gestorben waren, jemals auch nur

annähernd einen ähnlichen Zustand der Lungen gefunden zu haben,

und ebensowenig finden sie in der Litteratur i'ür den acuten Er-

stickungstod analoge Angaben. Man könnte nun annelimen, dass

das Kind der Freywnld in der Geburt oder gleich nach derselben

erstickt sei, ehe es noch Gelegenheit fand, seine Lungen genügend

auszudehnen und mit Luft zu füllen; allein Dem widerspricht

neben dem granulirten, fast einem Entzündungsstadium der Lungen

entsprechenden Aussehen der Schnittflächen ganz besonders die

bestimmte, gar nicht zu bezweifehide Aussage der Frau Giese^

welche das Kind nach der Geburt 10 bis 15 Minuten lang lebend

und athmend, wenigstens ohne ein äusseres Respirationshindmiss

lebend, gesehen und beobachtet hat Es ist daher ebensowenig

zu begreifen, dass das Kind deshalb nicht vollständig geathmet

haben sollte, weil ihm yorher, d. h. vor der Beobachtung der

Giete^ die Luft entzogen worden ist, als dass seine Langen später
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wieder ÜMt yoUkommen luftleer geworden, weil naeUier em SiiBBeres

Respirationsliiiidenilss auf dasselbe einwirkte.

Wir sind demnach genOthigt, für das Nichtzostandegekommen-

sein eines Tollkommenen Athmnngsprocesses trotz stundenlangen

Lebens innere krankhafte XTrsachen anztmehinen. An Analogien

für solch einen Fall fehlt es in der forensischen Litteratur nicht.

Es ist öfters beobachtet worden, dass bei Neiis;eborenen, die einige

Zeit nach der Geburt gelebt und mehr oder weniger vollkommen

geathmet hatten und unter den unverdächtiirstcn Umständen ge-

storben waren, dennoch einzelne Lungenpartien den fötalen Zu-

stand behalten hatten, luftleer und speeitisch schwerer als Wasser

geblieben waren. Dieser Zustand, den einzelne forensische Schrift-

steller unter dem Namen Atelectasis als einen besonderen patho-

logischen Znstand der Lnngen (Joerg^ Kiwiieh^ RokUamk^^ Andere

anr als den Ansdmok emes ans unbekannten Ursachen entsprun-

genen UnteibleibenB der organischen Function bezeichnen (Casper^

EUaetser), ist auch hier, wiewohl in einer Ausdehnung Tor-

handen, ffir welche wir in der forensischen Litteiator kein Beispiel

finden. Das anf der Sehnittflftehb an Granulation erinnernde Aus-

sehen der Lungen, obgleich keine pnenmonischen Exsudate er-

kennbar waren, obgleich für Entwickeluug einer regulären Lungen-

entzündung kaum auch die Zeit des Gelebthabeus ausreichte,

könnte ebenso wie der grosse Blutreiclithum als Belag für die

Koeatlmsche Ansicht {Schnidi's Jahrbücher, LXIIl. 154, LXV. 28)

gelten, welcher die Atelektasie als einen Mittelzustand zwischen

fötaler und entzündeter Longe erld&rt, ohne dass sie das eine

oder das andere in der That ist.
«

Wie dem auch sei, der anatomische Befand der Lungen stimmt

jedenMs sehr gut überein mit der Schilderung der Frau Oieti^

wie der Mutter selbst über das Verhalten des Ejndes nach der

Geburt, über sem Blanaussehen, die wimmernde Stimme, die Kälte

der Haut, worin wir die Zeichen einer langsamen Erstickung

erblicken, als deren Ursache wir nur einen inneren pathologischen

Zustand ansprechen können. Ob dieser direct in einem angebore-

nen Fehler der Lungen lag, ob er durch mangelnde Innervation

(Nervenreizleitungs vermögen) vom Gehirn oder Rückenmark aus

beruhte, die Erörterung dieser Frage würde als von nur wiasen-

Bchaftiichem Interesse zu weit fuhren. Es genügt für den joristi-
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sehen Zweck, festgestellt zu babeu, dass der Erstickangstod nicht

dnreh äuBaere, den Eintritt respirabler Lnft verhindernde Momente

bedingt worden ist, nnd dass an der Elndesleicbe auch keine

WahmehmiiDgeii gemacht werden konnten, die diesen Tod als

indirecte Folge einer ftnsseren Gewalt erkennen lieesen. Wir

haben hierbei, d. h. bei dem negativen Befunde, namentlich den

Umstand im Ange, dass möglicherweise dnreh das Anschlagen des

herrorschiessenden Kindskopfes an den Boden des Eimers, über

welchem die Freywald gebar, yielleicht anch dnreh den plötzlichen

Eindruck des kalten Wassers auf die Hautiierveo des

Kindes (wenn sich anders in dem Eimer Wasser befand) durch

Nervenlähmuiig die Respiration verhindert oder ein pathologischer

Zustand der Lungen direet Ijewirkt worden sein konnte. Allein

dies ist weder durch objective Merkmale zu ermitteln gewesen,

noch gewähren die Zeugenaussagen für eine solche Annahme einen

genügenden Halt.

laicht unerwähnt können wir lassen, dass die halbmond-

förmige, ganz oberflächliche Hautabschilferang dicht am linken

Nasenflfigel als Verletzung von gar keiner Bedeutung, als etwaiges

Zeichen, dass Mund nnd Nase zusammengedrückt und zugehalten

worden sind, um den Lufteintritt zu verhindern, nach den bis-

herigen Ausführungen über den Erstickungstod ebenfalls nicht in

Betracht kommen kann. Dasselbe gilt ron der Blutinfiltration der

Unterlippe. Bei dem enormen Blutreichthum des ganzen Körpers,

der Dünnflüssigkeit des Blutes und der Art des Todes liesse sich

eine Infiltration von Blut in die Lippen auch ohne mechanischen

Eingrift' allenfalls denken. Alöglicher oder wahrscheinlicher Weise

aber können diese Impressionen' aucli durch ungeschicktes Zu-

greifen oder Zerren an dem Kindskopfe nach dessen Austritt aus

den Geschlechtstheilen von Seiten der ohne Beistand gebärenden

Mutter hervorgerufen sein.

Ob der Znstand des Kindes ein anderer gewesen, ob es am
Leben h&tte erhalten werden kOnnen, wenn die Entbindung m
Gegenwart euier Hebamme vor sich gegangen, wenn dem Kinde

sofort eine sorgfältigere Pflege und ärztliche Hülfe zu TheÜ ge-

worden wäre, kOnnen wir und läset sich jetzt nicht entscheiden.

Wir geben demnach unser schliessliches Gutachten, dessen

Richtigkeit wir auf unsern Amtseid versichern, dahin ab:
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1) dass das yon niiB secirte Eiad der Fre^wdd ein lebens-

f&liiges, YoUkommen reifes und neogeborenes gewesen;

2) dass es nach der Geburt gelebt und, wiewohl nnvoUkommen,

geathmet hat;

3} dass es den Erstickungstod gestorben;

4) dass die Section nichts ergeben hat, wodurch der Brstickanga-

tod als. durch äussere Einflüsse bedingt zu constatiren ge-

wesen wäre, und dass es vielmehr in hohem Grade wahr-

scheinlich ist, dass angeborene krankhafte Zustände eine

vollkommene Respiration gehindert und dadurch den Er-

stickungstod bewirkt haben.

lrtortoV«h>Mdur. L gw. Med. M. F. XVllU L
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3.

Zur Frage der WiderstaiKlsfäliigkeit der Gewebe
im Leben und oacb dem Tode.

Ton

Dr. F. Falk,
Kraia-Woadarst in Berlin.

In don allgemeinen Betrachtnngen über den „Tod durch niechanisrb

tödtende Verletzungen" erwähnt ('asper, dnss er ;uis verschiedenen

Gründen sich veranlasst gesehen hat, die Widerstandsfähigkeit der

todten Organe im Vergleiehe zu der d(;r lebenden zu erforschen

und daraufhin zahlreiche Verletznngs- Versuche an Leichen ange-

stellt hat, welche sich voroehmlich auf Kno<'henbrüche, Organ-

Rupturen und Beschädigungen der Hautobertiäche erstreckten*).

Ak praetiseh ^richtigstes Resultat dieser in einfachster Weise unter-

nommenen, im Allgemeinen „zn sehr überraschenden Ergebnissen**

gelangten Experimente, deren schlagendstes er ausführlich mii-

theilt**), entnimmt er, dass, wie Verletzungen der Weichtheile, so

besonders Enochenbrflche an der Leiche äusserst schwer zur Ent-

stehung kommen. Wie gegen Hiebwunden, so zeigten auch gegen

Scbussverletzungen todte Organe und Gewebe, in Sonderheit die

Knochen, eine im Vergleich zu lebenden auffällige Resistenz. Die

späterhin von demselben Autor mitgetheilten: „Neue Versuche an

60 Kinderleichen, betreffend die Kopfvei-letznngen der Neugebo-

renen''***), scheinen ein älmiiches Verhalten der Schädelknocbeu
*

*) Praetiichfls Handbuch der gwichtliehen Medidn. 1864. 4te Aufl. Bd. ü.

S. 264.

•*) 94. Fall.

***) Vgl. Klinische Novellen 7.nr gerirhiliohen iledicin. 1863. S. 613 und

Cafper'^A Vierte^ahrsschrift für geiicbtliche Medicia. 18G3. Bd. 23. S. 31.
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Neugeborener festzastellen, so dass Casper überhaupt nicht an-

steht, sehen jene erst erwähnten Beobachtungen mit zur Yer-

wertbung für die Beantwortung der Frajge: ob die Verletzung im

Leben oder erst nach dem Tode beigebracht worden, heranzu-

ziehen, wie er denn auch an einem ganz anderen Orte (bei Ge-

legenheit der Diagnostik des Todes durch Verblutung aus der

iTabelschnur) nochmals wiederholentlich und mit Nachdruck her-

vorhebt, dass „ die Widerstaudsfäliigkeit der todteii Organe eine

ganz andere ist, als die der lebenden", dass ,.die AVidorstandsfähig-

keit lebender Organe, woiüher alle Versuche gar keinen Zweifel

zulassen, eine sehr bedeutend geringere als die der lodten" ist *).

Casper selbst erwiUmt, dass dergleichen Versuche noch nirgends

vor ihm in grosserem Maassstabe gemacht worden seien, und in

der That begegnet« n wir ähnlichen Angaben weder in den übrigen

deutschen, noch [abgesehen von einer gelegentlichen kurzen Aeusse-

mng von Dwergie^ nach welcher Luxationen am Gädaver schwerer

als bei Lebzeiten zu Stande kämen**}] in fremden Lehrbüchern

der gerichtlichen Medidn; auch in Abhandlungen, welche von der

Unterscheidung der dem Lebenden oder dem Leichnam zugefügten

Gewalt ausführlich handeln, finden wir keinerlei Notizen über eine

Obigem entsprechende postmortale Resistenz-Steigerung; ja bei Be-

sprechung eines in seiner forcnsisclien Traxls vorgekommenen l'alles

scheint Citrisiison geneigt, gerade dem lebenden ilautgewebe eine

grössere Widerstandslahigkeit zuzusprechen' ). Ebenso glaubt •

Hohl gegen die Beweiskraft der Cnypcrsv\\Qn Versu( he mit Kinder-

leichen (behufs Aufhellung einiger gerichtlich -geburtshült'licher

Fragen) u. a. anfrdiren zu nn'issen, dass die von Blut durchdrun-

genen lebenden Knochen niehi so leicht wie die gewisserraaassen

trockenen des todten Kindes brechen können f). Während Wiebeeke

*) In der von Liman revidirfen 'A^n Auflage werden die eisten tou uns

dürfen HcoV^aihluiigcn und Folfrenintreii wörtlich reproduriit, nur letzterwähnte

Sätze werden modifioirt: -die Widerstandsfäliiirkeit der todton Organe'' . . . kaun

„nicht ohne Weiteres auf die der lebenden übertragen werden" und: die lebende

Ndwlflchnur ist — «frischer und anacbeinend anch deshalb leiebter serreissbar*

(S. 1001).

**) HedecinA lägale th^orique et pratique. 1852. Tome II. p 187.

Cases and obserrations ia Medical jnrisprodenee. Edinb. medie. and

SUTgic. joumal. 18^1). Bd. 31. S. 249.

t) Lebrbncb der Gebartshalfe. 1862. S. 667.

2»

Digitized by Google



20 Zur Frage der Widerstandsfähigkeit der Gewebe
.

•

jüngst noch den Ergebnissen der Ca*/>^/ 'sehen Experimente voll-

kommen beizutrciüii scheint*), zählt Oyston die Widerstands-

fähigkeit der Knochen im Leben und nach dem Tode zu den

noch nicht genügend experimentell entschiedenen Fragen der ge-

richtlichen Medicin**). Von Chirurgen erwähnt nur MaJgaignc,

welchen auch Casper citirt, dass es ihm schwer geworden sei,

erbebliehe Zertrümmerungen nud Splitterangen der llöhrenknochen

an Leichen sogar bei Anwendung bedeutender Gewalt faerrorzn-

bringen***).

Praetiscbes Interesse bietet die Frage von der VerSndernng

der Widerstandsffthigkeit naeh dem Tode bei keinem Organe mehr

als bei den Knochen, nnd diesen werden sieh auch unsere Be-

traehtnngen TomehmHch zuwenden. — Dass die Tiel&chen histo-

logisehen und chemischen Alterätionen, welche in den Geweben

naeh dem Tode vor sieb gehen, auch deren uns hier besonders

interessirendeu jihysikalischen Eigenschaften nicht unberührt lassen,

ist von vornherein anzunehmen gestattet; nur nach welcher Rich-

tung und in welchem Maasse es geschieht, kann theoretisch streitig

sein und verlangt genaue vergleichende Versuche, welche, um in

ihren Ergebnissen brauchbar zu werden, am selben Organismus,

also beim selben Versnchsthiere, nnd zwar an Organen, welche

in ihrem natürlichen Znsammenhange mit dem übrigen Körper

belassen worden, mit möglichst exacten, auch kleinere Unterschiede

zu Tage fördernden Methoden angestellt werden müssen. Erwähnen

können wir aasdrflcklich, dass, wie derartig vergleichende Expe-

rimente in grösserer Anzahl unseres Wissens noch nieht vorge-

nommen worden sind, die Untersuchungen, welche überhaupt bis

jetzt fiher die uns im Folgenden vornehmlich intmssirenden phy-

sikalischen Eigenschaften
,
Cohäsion, Härte, Elasticität thierischer

Gewebe von Physikern und Medicinern mitgetheilt worden sind,

überwiegend an aus dem Leichnam entfernten Präparaten ange-

stellt wurden. So hat schon Moschenbrock die Cohäsion von

• Knochen und Häuten verschiedener Thierkiasseu, nach ihm haben

*) Die SchfidelVerletzungen Neugeborener und ihre gerichtsärztliche Bedeu-

tung. Vierteljahrsschr. für [rerichtl. Med. 1871. Bd. 14. Ilft. 1. S 145.

**) On spontaneous coinbu.stiou. The British and foreign medico-chirurgieal

Review. 1870. Vol. XLV. January. p. 179.

***) Trait^ des fractures et des lu^iations. Paris. 1847. Tome I. und TraiU.

d*«iiatoiiiie chinirgicale et de cUrargie ezp^rimentale. Paris. 1858. p. 175.
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engUsolie Aerzte im Tergangenen Jahrhundert die absolute Festig-

keit der Wände ans mensehlichen Leiehen entfernter BlntgeAsse

geprflft*); nachdem aber cnt von späteren Physikern fiber die

Oohäsion mineralischer and vegetabilischer Substanzen sorgfältigere

Yersnche angestellt werden**), hat Valentin nach einer' von jenen

in Anwendung gezogenen Methode die Zugfestigkeit Cadavern

entnommener Muskel-, Nerven- und Sehnenstüeke geprüft***).

Hernach hat Wcrt/ihei/n im Anschlüsse an seine viel citirten Un-

tersuchungen über die mechanischen Eigenschaften metallischer und

pflanzlicher Körper f) auch über die Klasticität und Cohäsion der

hauptsächlichsten Gewebe des menschlichen Körpers Experimente

angestellt; sie bezogen sich auch nur auf Leichen -Präparate und

die Vergleichnngen galten nur den verschiedenen AltersstufeL der

Individuen, von welchen sie stammten, und den Zeiträumen, wel-

che von ihrem Tode bis zum Beginn des Experiments verflossen

waren ff). Zu erwähnen ist schliesslich noch, dass die von

jetzigen Physiologen mehrfach angestellten genauen Versuche ftber

die Modi6i*ationen der Eiasticität fiberwiegend nur dem' im Fol-

genden auch für unsr ausnehmend wichtigen Gewebe des Maskeis

im Kuhe-, Bewegung«- und starreu Zustande galtenfff ).

Wenn nun, um zum ursprünglichen Gegenstande zurückzu-

kehren, von der Schwierigkeit, Knochenbrüche an Leichen hervor-

zubringen, die Rede ist, so niuss zuvorderst directe und indirecte

Fractnr unterschieden werden. So bemerkte schon Malgaignp, dass

letztere an Leichen sehr schwer hervorzurufen seien, und erklärt

es in der Art, dass zur Entstehung indirecter Bruche überhaupt

*) Vpl. A. von fliillt^r, Corpor. human, fabrica. Holm. 1779 Tome J.

Vgl. E.telu ttn, Handbuch der Statik fester Körper. Bd. 11. §.428—439;

Nwier^ Experieuce sur la resistance de diverses substaaces ä Ift rapture causee

ptr UM tentioii longitudinale. Aimales de pbysiquo «t do chimie de Oag-Luftue

et Araj/u, 1836. Bd. 33. nnd: Account of expriments made on tbe eirength of

materials. PUlosophical Traasactions. 1818. Part I. p 118; auch TrtdgoU^ Tbe

amount of some expriments on the flexibility and strenpth of stones. Philosophie.

Magaz.. 1820. Vol. 56. p. 290; Franke>i/iein,, Lehre von der Cohäsion. Berlin, 1835.

•*•) Lehrbuch der Physiologie de.s Menschen. 1844. Bd. 1. S. 34.

t) Pü(/^eiiu'vrJ's Annalen der Chemie und Physik. Ergäuz.-Bd. II. 1848.

tt) Annales de phy^ique et de chimie. III. serie. Tome XXI. Üec. 1817.

ttt) f''d' lieber , liandwörterbucb der Physiologie. Art.: Muskelbewegung

;

ScAmhIcwiImA/Ziut Muakel-Phyaik und Physiologie. Centralbl. fnr die mediein.

Wiaseneehaflen. 1867 nnd 1871; IVuHdt, Zur Lehre Ton der Muskelbewegung.

}857; Fiek, Btmann in ^üser^i Aiehiv für Physiologie. 1871.



22 Zar Frage der WiderstandsfilbigkeU der Gewebe

vitale Action der Muskeln, durch welche die knöchernen Hebel

flxirt wurden, nöthig sei, und eriiiQ.ert daran, dass in Folge der

Muskel-Erschlaffung auch Trunkene so häufig vor indiret ton Frac-

toren bewahrt w&rden*). Gewiss spielt bei der Schwierigkeit der

Bntstehnog indirecter Enochenbrfiche im* menschlichen Cadaver,

welche auch uns bei einer allerdings nur kleinen Reihe oberfläch-

licher Versuche wahrscheinlich wurde,, die fehlende Muskel- Oon-

traction die grdsste Rolle, indessen kann einerseits auch tiefete

Alkohol-Narkose nicht immer vor indirecten Fracturen schützen**),

undererseits wäre immer nocii zu i'rwÜL^eü, welchen hemmenden

oder fördernden Einihiss dabei die Leichciistarre hat und ob nicht

aucli eine Aemleruuir der Eiasticität in todten Knochen die Fort-

ptlunzuni>' der Schwingungeu von den zunächst getroffenen zu ent-

fernteren Stellen erschwert.

Jedeutallä wird hierdurch nahe gelegt, auch bei der intra-

vitalen und postmortalen Erzeugung directer Fracturen, welche, an

sich von allgemeinerem Interesse; nns auch bei den folgenden Ex-

perimenten ausschliesslich beschSlligen werden, zwi^hen dem Ein-

fluss der Weichtheile und dem der Knochen selbst zu unterscheiden,

und ich will vorweg bemerken, dass Caaper „das so äusserst

schwere Entstehen von directen Knochenbrfichen an der Leiche**

kurzweg „in der mangelnden Muskelaction, wie sie i)eim Lebenden

wirksain wird", jeUeufalls also nur in deu Weichtheilen begründet

findet.

Wenn es zuuäclist also darauf ankam zu untersuchen, ob die

Weichtheile gleichsam ein besser schützendes Polster im Leben

oder naeh dem Tode abgeben, so mnsste man erproben, ob die-

selbe Gewalt, am zweckmässii^sten die eines von bestimmter Höhe

herabfallenden, nicht sehr schweren, stumpfen Körpers ah den-

selben oder correspondirenden Stellen verschiedene Formverände-

rungen vor und nach dem Tode hervorrufe. Alsbald boten sich

die hinteren Extremitäten der Kaninchen als der geeignetste An-

gritVspunkt dar, und zwar wählten wir die hintere Partbje der

Unterschenkel, deren Weichtheile bei Kaninchen im Verhältniss

zu (leren Körpergrösse beträclitliclie Entwickelung zeigen. Um
auch kleinere Unterschiede in der Lage- und Gestaltsveräuderuug

*) Traitä des fractares etc. p 25; auch E,Gurlt, Handbuch der Lehre von

den Knochenbrfichen. 1862. Tb. 1. S.206.

**) Vgl u. a. Frwriep'i Notizen Bd. 42. S. 12.
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nblesen zu können, habe ich mich des abgebildeten, leicht ver-

ständlichen Apparates bedient:

Das Kaninchen wird auf den Banch gelagert nnd auf dem
40 Gtm. langen, 34 Gtm. breiten, auf 4 Eckffissen ruhenden Brett

so befestigt, dass die zunächst zu prüfende (linke) hintere Extre-

mität' auf dem Täfelchen m tber die rechte um ein Geringes er-

höht ruht. Bei a und b ist das linke, bei c und d das rechte

Bein in der AVeise oberhalb des Kniegelenks und des Hackens

fixirt, dass die Wadeumuskeln möglichst im natürlichen Zustande

zwischen Beugung und Streckung gespannt sind, ii^in im Ganzen

49 Gtm. langer, 2| Otm. breiter linealförmiger hölzerner Hebel-

arm, dessen obere und untere Kante je \ Ctm. breit und welcher

bei / mit einem | Pfdl belastet ist, Mt von dem Punkte b der

an einem 17 V Ctm. hohen Säulchen befindlichen Scala eines Kreis-

bogens, dessen Theilung in | Graden aufgelegt ist (der Vollkreis

zu 3()0"; Durchmesser 31 Ctm.). Vorher konnten durch leichtes

Auflegen des Hebels auf das Bein am Täfelchen m sowie am
Hebelarm n die Stellen notirt werden, welche beim Fallenlassen

mit einander in Berührung kommen; je nach der Grösse des

Thieros fiel der Hebel 1 Zoll oder etwHs weniger vom Sehnen-

Ansatz auf den (natürlich zunächst von Haut bedeckten) Bauch

der Mm. gastrocranii auf. Es wurde der Hebel zunächst auf das

Bein des lebenden Thieres von e faUen gelassen, der (jrad des
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Kreisbogens an der Scala schnell abgelesen, der Hebel aufgehoben

;

hernach wurde das in gleicher Laj^e belassene Thier zu Tode
chloroformirt und nach 24 stimdiger imverrückter Aufbewahrung in

einem E^umo von etwa 14" R. am todun Beine in ganz identi»

scher Art der Hebel zur Wirkung gebracht. Ich bemerke za-

TÖrderst, dass bei der geringen Schwere und kurzdauernden Ein-

wknng des Gewichts mit kleiner Fallhöhe eine der Dentong des

Versuchs hinderliche Alteration der Tom Hebel zunSdist betroffe-

nen Parthie a priori kaum zn erwarten war; der Sicherheit halber

habe ich jedodi immer erst eine halbe Stande nach dem ersten

Yersnehe verstreichen lassen, ehe ich, in Annahme völliger Resti-

tution, mit der Chloroformimng begann ; ansserdem hatte ich mich

bei ProbeversDchen durch makro- und mikroskopische Prüfung über-

zeugt, dass jene Gewalt keine irgendwie störende Läsion bewirke.

Ueberdies habe ich zur Controle die rechte Extremität der Leiche

cbeiiialls in dieselbe Lage gebracht und deren Fnrmvcränderung

mit der der linksseitigen zusammengehalten, oft auch gleich nach

dem Tode den rechten Unterschenkel auf dem T&felchen fixirt

und hernach mit dem linksseitigen des lebenden Thieres verglichen.

£ndlich mnss ich anführen, dass ich fnr die ganze Beihe gleich-

artiger Experimente möglichst gleich grosser Thiere, wo es anging,

von gleichem Wurfe mich "bedient habe.

Das Ergebniss der ersten Versachsi^eihe ist kurz, dass in der

That, wie die Scala dentlieh Yermerkt, der Hebel auf das lebende

Bein tiefer einsinkt als auf das todte. Der Unterschied, welchen

ich bei mittelgro^sen Kanmchen fand, befrag an dem erwähnten

Kreisbogen im Mittel 1' ", mauclimal bis zu 2'^ variirend; eine

bei der Kleinheit der Thiere und der mässigen Gewalt nicht ganz

unbeträchtliche Differenz im Widerstande der lebenden und der

todten Gebilde.

Es galt nun zu eruiren, welches Gewebe ausschliesslich oder

Torzogsweise bei dieser Differenz betheiligt ist. Ich habe deshalb

in mehreren Yersuchen vor der Hebelwirkung das die Moscnlator

bedeckende Hautstück entfernt, das Gewicht fallen lassen, von der

Scala abgelesen und das Thier durch Narcotisinmg getödtet

Gleich nach dem letzten Athemzuge habe ich (nach Amputation

des linken Beines) das rechte fixürt und nach 24 Stunden hier

die Haut excidirt und den Apparat wirken lassen: auch so sank

dieser tiefer beim lebenden ein als in der Leiche, und zwar konnte
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die Scala keine andere Differenz ak bei Intactheit des Hant-

gewebes aufweisen. Somit könnte der Einfloes der Haut ganz

irrevelant ersdieinen, wenn nicht anf gewiebtige anatomische Ver-

sehiedenhdten in der Stnietnr der betreffenden Hant-Parthien beim

Menschen und bei den kleinen Versuchsthieren zu achten wäre.

Die mensehlicho Haut ist vor Allem viel dichter als die der

Kaninchen, so dass dort Momente, welche Unterschiede in der uns

hier interessirenden Eigenschaft der Haut, der (Druck-) Elasti-

cität, hervorzurufen geeignet sind, dies viel deutlicher, als es bei

den Versachsthieren wenigstens an einem Apparate von begrenzter ^ .

Schärfe möglich ist, zn Tage treten lassen. Wir werden aber

bald besprechen , dass Abkülünng nnd Austrocknnng, wie sie in

der Haut nach dem Tode yor sich gehen, ^ohl geeignet sind, die

Elasticität im Sinne obiger Yersncbs-Ergebnisse zn verftndern.

HanptsSx^hlich verdient aber auch die im YerfaSltniss znr Haut

der Kaninchen mScbtige Entwickelnng des subcutanen Fettes beim

Menschen hervorgehoben zu werden. Das Fett ist bei der Tem-

peratur des lebenden Körpers flfissi«? und wird post mortem fest,

oft genug vor völliii liergestelltem (ileichgcwicht zwischen Tempe-

ratur der Leiche uud des sie umgebeuden Mediums, was ja über-

haupt nicht immer so schnell zu ei-folgcn pflegt*). Es liegt nahe

anzunehmen, dass das in der Leiche erstarrte Fett der Gewalt

grösseren Widerstand als das Hussige im Leben leiste, wenn nicht

in Frage kommen könnte, ob nicht die Erfüllung der Fettzellen

mit flüssigem Fett im Leben, worauf ja auch der physiologische

Nutzen des Fettgewebes zum grossen Thml beruht, eine selir pralle

ist und so das subcutane Fettgewebe im Leben gerade als be-

sonders gutes «Luftkissen, durch welches Stoss und Druck abge-

wehrt werden^, bezeichnet werden kann**). Jedenfalls genagen

diese Andeutungen, um zu zeigen, dass f3r die uns hier zunmeist

interessirende Frage beim Menschen das Hautgewebe nicht ganz

.
• ausser Beträcht kommen kann, und dass auf dessen mechanische

Eigenschaften, wie die Verschiebbarkeit und Härte***), auch sonst

*) VgL WogntTt Handwörterbncfa, Bd. L, Art von ValmHtti Gewebe des

menschlichen und thieriscben Körpers. S. 641. — Sejfd^, Nekrothennometrie.

Prager Vierteljahrsschr. für practische Heilkunde 1869. T. IV. p. 137.

**) Hyrff, Lehrbuch der Anatomie des Menschen. 5te Aufl. S. nS.

***) So ist ja auch eine Verminderung des elektrischen Leitungs-Widersfandes

der (3berhaut durch Temperatur-Erhöhunjr bewiesen, du Buii*- Retftnondj Unter-

suchungen über tbieriscbe £lektricität. Bd. 11. Abth. U. S. 274.
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jene physikalisch -chemiflclieii Agentien, Temperatur und Dnrch-

i'eutbtuug, (in der histoloscischen Structur erleidoii Haut und Ober-

haut zunächst dem Toih noch kein»' wesentliclio Acnderuuti;) , im

Leben und nach dem Tode von erkeniiliar verschiedenem Einllusse

sein können, lehrt die V(.n den l)ekauntesten (!ciichts;irzten hervor-

gehobene Thatsache, dass nach dem Tode beigefügte Hautwunden
weniger als intra vitam entstandene klatVeu*).

Nächst dem Haut- und Unterliautfettgewebe kommt die Ela-

sticität des Bindegewebes and eigentlichen elastischen Gewebes

in Betracht, und zwar um so mehr, als dasselbe anch innerhalb

der Moskeln, der ffir uns bedentsamsten Organe, zu finden ist.

' Es kommen zunächst die schon vorher erwähnten physikalischen

Ageutien zur Erwägung, da auch im Binde- nnd elastischen Ge-
webe in den ersten Tagen nach dem Tode keine histologischen

oder histochemischen Alterationen**) sich entwickeln, welche auf

die Elasticität Jener (leweljsformen wesentlich iniluireu dfulten; es

konnte sich also wieder nur um einen Kintluss der Verschieden-

heit der Teiujieratur nnd des \Vasserj;ehalts im Lehen und in der

Leiche liandeln, Ueber den Kinllass der Tem[ieratur auf die

Elasticität überhaupt ist bisher Folgendes bekannt geworden:

Zuvörderst will Wt'itlili'nin gefunden haben, dass die Elasticitäts-

Coefficienten der Metalle mit steigender Temperatur abnehmen,

indessen nicht einmal bei allen Metallen, nnd die so hohen Coeffi-

cienten der fibrigen variiren in nennenswerthem Maasse nnr inner-

halb weiter Temperatnrgrenzen.

Was organische nud physiologische EOrper anlangt, so finden

wir bei iScAieaitn***) die Angabe: „es scheint die Kälte bei ausge-

dehnten Stückchen Cautchouc die Ketractilitfit zn erhöhen, indessen

habe i( h uiich durch \'ersuche an der ausgeschnittenen Carotis cinos

Pferdes überzeugt, dass sie sich durch Druck einer gleich hohen

Quecksilbersäule Itei 12" R. kaum merklich weniger ausdehnte als

boi ;WH.'' Von der unsiciieren Schätzung mit dem Angenmaass

abgesehen, welcher kleine Unterschiede wohl entgehen können, ist

*) Vgl. Devenjie, 1. c. p. 182. ~ Tui/lur, A manual of mediral jurisprii-

dcucc. ISCr*. p. 190. — Briand et Chaudit Mauuai complet de medecine legale.

1858. p. 343.

.**) F. Fiilky Gentralblatt für ilic mediciriischeu Wissenschaften. 1S'17.

***) Eucyclopädisches Wörterbuch der mediciuiscben Wissenschaften. Berlin,

1836. Bd. XIV. Art: Geflsse. S. 230.
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von dem Eiaflass der Temperatur im Vordersatz auf die Vollkom-

menheit, im Nachsatz auf die Grosse der Elastioität die Rede;

beide Eigenschaften brauchen aber dureh die gleichen Agentien

nicht in gleicher Weise modificirt zu werden*), auch glaube ich

mich selbst beim Studium der Einwirkung erhöhter Temperatur

auf die Blutgefäss-Waudungen überzeugt za haben, dass hierdarch

deren Elasticität eine geringere und unTolikomiDnere wird**).

Bedeutsamer als die Temperatur kann die postmortale Verdun-

stung m den Geweben werden. Schon Werthheim hatte zu finden

geglaubt, dass mit der Austrocknung der Gewebe des todten

Thierkörpers deren Elasticitäts-Goefficienten wachsen, und in der

That können zuweilen geringe Grade der Austrocknung beträcht-

liche Veränderungen der Dehnbarkeit bedingen*^); nach Wunät

nimmt die Elasticität des (ausgesehuittenen Frosch-) Muskels durch
'

Eintrocknen ungefähr um das ("Üfaehe zu. Indessen wird eine nen-

. neuswerthe Verminderung des Feurhtigkeits-Griialts in den ersten

Tagen nach dem Tode doch nur in den der :itini>s|)Iiärisclien Luft

unmittelbar ausgesetzten Geweben, also nanicntlieli der Hautf)

vor sich gehen, welclie letztere in menschlichen Leichen um'

so trockener erscheinen wird, als überdies auch das Secret der

cutanen Drfisen-Apparate geschwunden ist. Jedenfalls muss über •

*) Wenn übrigens auch die Dehnbarkeit des Cäutcboucs bei Temperatur-

erhöhung Terriogert zu werden acheint {SK-hmiUenüwhy Ueber dag Verhalten des

Gautchoncs vax Yllm» und zur Belastung. Centralblatt n. s. w. 1867. S. 133),

60 ist doch gerade aneh der Gantchone einer der sonderlwrsten, sehr complexe

Erscheinungen darbietender Körper (vgl. V.milio ViUan, Ueber die Elasticität des

Cantchoucs. Poggendorf^s Annaien, 1S71. No. 5. u. «;.).

**) Ueber einige AIlgemcin-Krsehcimin^en nach umfaii<^reichcn Hautverbren-

nuugen. FjVcA. .i/'s Archiv für patholo<;ische Anatomie IJJ. llft. 1. S. 4f;.

***) 4. [('. Vulkinaiiti, Uebor die Elasticität der opjaiiischen (ic\Yebe. Archiv

Ton Reichert und du Boia-Ret/mond. 1851). — Wiewoiil in manchen Beziehungen

organisehe Körper sar Untersncbung elastisdier Krifle besonders geeignet sind

(Tgl. W, &. Wtbvt Ueber die Elasticit&t der Seidenfäden, in Pöggmdorff^s Än-

ntden. 1835. Bd. 34), so bieten doch der Austroclcnnng Wegen Versuche über die

Dehnbarkeit feuchter Gewebe beachtenswerthe Schwierigkeiten.

+) So werden aber auch ira Kehliiopfe der Leiche die bandrigen Apparate

andere Klasticitäts-Coefficienteii in Folf^e der Temperatur-Erniedrigung und der

AustrocknunsT liekommen; deshalb allein schon diirfen die beim todten Laiynx

erhaltenen lioultate auf die Verhältnisse des lebenden Kür[>er.s nicht ohne Weiteres

übertragen werden (vgl Valentin, Grundriss der Physiologie des Menschen. ISjü.

und Ludwig^ Lehrbuch der Physiologie des Ueuscben. 185*2.. Tb. I. p. 4Iü).
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28 Zur Frage der Widerstandsfähigkeit der Gewebe

- alle diese tJieoretischeii Betrachtoogen hinweg das Experiment um
so eher zur Entseheidnng herangezogen werden. Bass jene nar auf

die Erscbeioangen sich stützen, welche bei der hier im Verhältniss

znr Droek- nnd Beugungs-Elasticität m tlen Hintergrund tretenden

Zug-Eiasticitat beobachtet worden sind, ist von nebeu^blichem

Belang.

Es wurde deshalb an dem beschriebenen xVpparate das Thier

in der Art befestigt, dass die Achillessehne (in schlaffem Zu-

stande) von dem Hebelarm getroffen ward; hiernach wurde wie

früher das Thier durch Chloroform getödtet, 24 Stunden hernach

dieselbe Stelle derselben Extremität, darauf zur Controle die cor-

respondirende der rechten Hinter -Extremität geprfift; es zeigte

sich zwar ein geringeres Einsinken de^ Hebels an dem todten

Beine als am lebenden, indessen waren die Werthe viel zu gering-

fügig und zu inconstant, um nicht auch auf unvermeidliche Ver*

Suchsfehler bezofcen werden zu können. — So fahrt denn altes

dahin, die im Vorigen festgestellten Unterschiede in der Einwir-

kung einer und derselben Gewalt auf die lebende und auf die

todte Extremität mit Vorgängen und physikalischen Modilicationen

in der Musculatur in Verbindunt,^ zu i)rini,a:?u.

Um zunächst zu eruiren, ob etwa ein verschiedener 8pan-

nungsgrad im lebenden und im todten Muskel wesentlich mit-

betbeiligt sei, habe ich die Achillessehne erst durchschnitten und

den Hebel einwirken lassen, abgelesen, das Thier getödtet nnd

nach 24 Stunden an dersdben Stelle den Versuch wiederholt:

die Differenz zu Gunsten eines grösseren Widerstandes im todten

Muskel bewegte sieh in denselben Werthen wie bei den mit ihrem

natflrlichen Anhaftuugspunkte in Verbindung gebliebenen Waden-

muskeln anderer Kaninchen gleicher Grösse.

Sodann habe ich vor dem Versuch^ den linken N. isohiadicus

durchschnitten, und bemerke vorweg, dass durch sorgfältige phy-

siologische Versuche schon geuügtMid festgestellt zu sein scheint,

dass die Trennung des Nerven an sich von keinem Einflüsse auf

verwandte physikalische Eigenschaften des Muskels ist*). Wenn

ich nach der Nerven-Durchsehneidung die Waden-Musculatur wie

vordem im Leben und nach dem Tode prüfte, so zeigten sich

wieder dieselben Differenzen wie an nicht operirten Thieren, und

*) Vgl. Wunät, Die Lehre von der Musketbewegnag. S. 56.
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im Leben und nach dem tode. 29

der Hebel sank' nach dem Tode gleich tief auf der linken wie

anf der intacten rechten Seite ein.

In der Todtenstarre ist die Ursache der mehrerwfthnten Ver-

schiedenheit im Verhalten des Hnskels der Leiche vom lebenden

ruhenden Muskel zu suchen. Xahe liegt es anzunehmen, dass,

da der starre Muskel (verkürzt und) verdickt ist, die Gewalt,

welche auf den Muskelbauch einwirkt, gleichsam ein stärkeres

Polster findet, durch welches der todte Knochen eher geschützt

werden kann. Wenn dieses Moment an sich gewiss nicht ohne

jeden EinÜuss ist, so scheiuen mir doch die relativ hohen Diifereoz-

Werthe gegen eine ansschliessliche Bedeutimg desselben zu spre-.

eben, und es wird dieses Bedenken durch die Vergleichung des
' Contrahirten lebenden Hnskels mit dem todtenstarren vollkommen .

gerechtfertigt und hierdurch eine andere ErklAmng genfigend be-

grfindet.

Zuerst bemfihte ich mich vor dem Versuche den zu prOfenden

(Waden-) Muskel durch ^spontane Thfttigkeit des Rftckounarks zur

G5ntraction zu brmgen. Ich durchschnitt den rechten Hfiftnerven,

befestigte dann das Thier wie gewöhnlich, so dass der Hebelarm

beim Herabfallen auf die linke Wade lallen musste, injicirte aber •

vorher eine Strychuiulüsung subcutan; alsbald trat deutlicher Te-

tanus in der linken Wadeu-Musculatur ein, während eines heftigen

Anfalls fiel der Hebel auf die pralle linke Wade , es wurde abge-

lesen und bald darauf erlag, das Thier der Vergiftung. — Nach

24 Stunden wurde der Versuch zuerst am linken Beine wiederholt;

obwohl jedoch sich auch jetzt wieder eine Differenz im Sinne

grosseren Widerstandes bei der todten Muscnlatur ergab, so konn-

ten die Zahlen für allgemeine Sdilussfolgerungen deshalb nicht

verwerthet werden, weil zugleich in der Leiche sich die Starre

weit mftchtiger entwickelt hatte und die Muskeln viel praller her-,

Tortreten Hess als in gleichem Zeiträume in den übrigen durch

Chloroform getOdteten Thieren. Ja aneh eine Vergleiehuug mit .

der gleichnamigen Muscnlatnr des anderen Unterschenkels, in wel-

cher doch kein Tetanus im Leben uulgetreten war, konnte nicht

zu untrüglichen Ergebnissen führen, weil auch hier die Starre

auffallend deutlicher als in den früheren Versuchen erschien. Es

hat mich letzteres deshalb nicht befremdet, weil ich oft, obwohl

nur einzelne Muskelgruppen durch Strychnin tetauisch geworden,

doch allgemeine Todtenstarre auffallend entwickelt fand, so dass
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80 Zur Frage der Widerstandtflhigkeit der Oewebe

ausser der Erschöpfung der Muskeln noch eine besondere Wir-

kung des Strychnins auf moleculare Processe im genannten Ge-
w^e zagelassen werden dürfte.

Ich habe mich deriialb des elektrischen Stromes bedient und
mich erst überzeugt, dass der Hebel bei contrahirtem Maakel

weniger tief als bei ruhendem auf das Bein aufißUlt; ganz natfir-

fioh, da durch die Gontraction der Muskel, wiewohl er nach

Ed. Weher' Untersuchungen dabei dehnbarer wird*), doch auch eine

ansehnliclio, den darunter befindlitlieu Knochen besser schützende

Dicke orlantrt hat. Ich bereitete dann die Thiere wie gewöhnlich

zum Yersuche vor und liess durch starken auf den hlossgelegten

linksseitigen liiiftnerven ;ip]»licirten Inductionsstrom die Wadoii-

muskeln in intensiven Tetanus versetzen; das Fussgeleuk war der

Art fixirt worden, dass die Streckung des Fusses kein Hinderniss

fand. Während des Tetanus fiel der Hebel, es wurde abgelesen,

üebel und Strom sofort entfernt und das Thier zunächst völliger

Erholung überlassen, ohne vom Apparate entfernt zu werden.

Nach genügendem Intervall wurde das Thier durch Ghlorofortn

getodtet und 24 Stunden darauf nach einander dieselben Stellen

links und rechts geprüft. Obwohl die Dicke, welche die beider-

seitigen todtenstarren Muskeln aufwiesen, deutlich hinter derjenigen

zurückstand, welche die Musculatur links wiUjieud des Tetanus

dargclMiton hatte, so fand sich dennoch, so oft diese Versuche

wiederholt wurden, dass der Hebel bei tetanischem lebenden

Muskel dem unteren Ende der Scala um (Jrad im Mittel näher

kam als bei todteustarrem Muskel, uatürlich in beiden l^'ällen,

ohne dass der Knochen verrückt oder liidirt wurde.

Die FormVeränderungen des Muskels in seinen vitalen und

postmortalen Zustünden kOnnen also bei den Ergebnissen, unserer

Versuche nicht ausschli^slich oder selbst vorwiegend beth^gt

sein, und wir sind also wiederum auf innere physikalische Vor-

. gange hingewiesen.

Die Veränderungen der Elasticitftt des Muskels, welcher im

Wesentlichen ein Gonglomerat von Röhren mit elastlsebem Sdilauch,

*) Ganz gleich, ob diese Elasticitats-Schwaakmig ein dem Bewegmigs-

Zfutande notbwendig znkonnDender Holecular- Vorgang, oder, wie Wmdt will,

lediglich ein die Bewegung b^leitendes, mit ihr zu- und abnehmendes Phä-

nomen ist (!• c. p- 116).
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* * im Leben und nach dem Tode. 31

und flüssigem, mit festen Körpern durchsetzten Inhalt darstellt,

können ims an sich nicht genügend aufklären; die Untersuchungen

über die Elasticität des Muskels haben übrigens festgestellt, dass

sie in der Gontraction abnimmt*), dass aber auch dem starren

Muskel eine grosse Dehnbarkeit, nach neuesten Experimenten so-

gar eine grössere (?) als im contrahirten Zustande zuzukommen

scheint**), wiihren<i dii' Vollkommenlieit der Elasticität durch die

Todtenstarre ubniniint.

Die Erklärnni; der hier niitgethoiltoii , mit den zum Aus-

gangspunkte dienenden Beobachtungen Casj^rrs im Einklänge

stehenden Versuchs-Ergebnisse ist zunächst darin zu finden, dass

ein grosser Theil der contractilen Muskel-Substanz nach dem Tode

aus dem halbüüssigen, richtiger unfesten***) Zustande in den festen

Aggr^gat-Znstand übergeht. Durch Kühne'» Untersuchungen ist es .

ausser Zweifel gestelltf), dass die Todtenstarre des Muskels in

dem Uebergange des Eiweisskörpers der isotropen Muskelsubstanz

aus der lösliche in die unlösliche Modification gegründet ist Da
Flüssigkeiten nahezu incompressibel sind, so kann man nicht

sagen, dass eine auf einen lebenden Eörpertheil, wie z.B. eine

Extremität, einwirkende Gewalt die Muskeln leichter comprimiren

und dadurch dem unterliegenden Knochen näher gerückt und ver-

derblicher würde. Wohl aber ist dies so aufzulassen, dass ein

lüdirender Körper in Folge der grösseren Verschiebbarkeit von

Ehlssigkeiten , wenn er auf lebende Muskeln auffallt, von seiner

lebendigen Kraft weniger verliert, iuerdurch allein schon den unter-

liegenden Knochen stärker erschüttern, eine Continuitäts-Trennung

desselben leichter hervorrufen wird, als wenn dieselbe Gewalt erst

den Widerstand der durch Goagulation desMuskel-Eiweiss schwerer

verschiebbaren starren Muskehnassen zu überwmden hätte, ohne

*) Ed. Weber, Handwörterbuch der Pliysiolop;ie. Art.: Muskclbewegniig.

**) Hermann xiiul iVahker, Beiträge zur Lehre von der Muskelstarre. Pßäger^a

Archiv für Physiologie 1871. TV. S. 18-2 -

***) ^ßJ- Crt'lle, Zur .Statik unfcster Kurper u. s. w. Ein P.ericht über die

zur Bckanutinachung geeigneten Verbamilungeu der Kgl. Pr. Akademie der Wis-

senschaften za Berlin. 1850. St71. ,

f) Vgl. namentiieh desBen: Untersnchimgeik fiber Bewegungen der con-

tractilen SnbsUmz, im AreliiY von Reiehtrt und du Boit' Bebend, 1859. ond

Lefarbudi der physiologischen Chemie. 1868.

Digitized by Google



82 Frage der Widentandsfthigkeit der Gewebe

dass dem todten Kaocben selbst eine grössere Festigkeit innezu*

wohnen braneht*).

Wiur diese Annahme richtig, so musste unser Apparat anter

gewissen ümstSnden schon wfihrend des Lebens Modificationdi in

^der Widerstandsfiihiglceit der Weichtheile ergeben, wie sie sonst
' nach dem Tode eintraten. Da wir Mittel haben, nm auch in der

Mnskelfaser des lebenden Thieres dieselben physikalischen Ver-

änderungen hervorzurufen, wie wir sie iü der Starre nach allge-

. meinem Tode sehen, so war zu erwarten, dass, wenn wir an dem
Apparate das Gewicht erst auf die intucte Musculatur, hernach

auf die in angedeuteter Art behandelte fallen liessen, obigen

ganz analoge Differenzen zu Tage treten mussten. Leider ist es

durch solche Agentien nicht so leicht, die ganze im natärlichen

. Zusammenhange gebliebene Maskelmasse in Starre zu versetzen,

wie dies in vom Organismus getrennten Mnskeln glückt So ge-

• lang es mür znvOrderst nicht, durch Wtonestarre zu prftgnanten

Ergebnissen zu gelangen , wenn ich nach Indsion der flaut und
Blosslegung der Wadenmuskebi, in Anbetracht der schlediten

Wftrmdeitung thierischer Gewebe, Quecksilber von über 70" ein-

wirken Hess. InjecÜon von fihodankalium-L5sung in die zu prü-

fenden Muskeln, durch welche diese ebenfalls die raoleculafen Ver-

änderungen der Starre erfuhreu sollen, waren noch weniger er-

giebig; so ging ich an den Stensonsichen Versuch, Unterbindung

der Bauch -Aorta, wodurcli ja im lebenden Thiere Starre in den

Hintör-Extremitäten ausgelöst werden kann**). Indessen sind die

Ursachen des schwankenden Erfolges beim iS^^nfiow'schen Versuche

bekannt; theils gelingt es nicht, die schnelle Bildung eines Colla-

teral- Kreislaufes zu hindern, theils vereitelt der frühe Tod der

operirten Thiere eine ungetrübte Beobachtung. So missglückten

auch mir mehr Versuche, als ich aus einer bezüglichen Angabe

Kühne*fi erwartet hatte; nur in wenigen kam ich zum 2Sel, wenn

ich nach dem ersten Theil des Experiments die Thiere wieder aus

ihrer Lage brachte, auf den Bücken festband und, um ehien

*) Wir wiedwlioleii, dass beim Mensehen ausser dem Mnslcel, aber im unter-

geordneten Maasse, die übrigen Weichtheile einschliesslieh der Beinhant analogen

Sinflnss ausüben.

**) Stauniiis, UntersucbuDgeii Über LeisttiDgsföbigkeit der Mttikeln nndTodteO'

Starre. Archiv für physiologische Heilknnde. 1862. XI.
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in Laben und n&cb dem Tode. 33

Collateral-Kroislauf durch die Vasa epigastric» zu verhindern oder

zu erschweren, die vordere Baiichwand incidirte und mit EröfF-

nting der Peritoneal-Uöhie an die Aorten-Ünterbinduns horanging; •

trotz der eingreifenden Operation, welche den meisten Thieren

sofort den Tod brachte, Bah ich bei einigen doch noch bei Leb-

zeiten, wiewohl in der Agone, die Starre so deutlich eintreten,

dasB ich den Yereuch wiederholen und nun gegen vother eine

Differeriz wie bei anderen erst 24 Stunden post mortem beob-

achten konnte. —
Da der Muskel der Leiche sieh von dem des Lebenden aneh

dnrch niedrigere Temperatur unterscbeidet, so konnte die Frage

entstehen, wie dieser Temperaturunter?«('hied bei der ungleich-

massigen Versehiebbarkeit der Muskelsubstanz vor und nach dem

Tode betheiiigt ist; wir wissen z. B., dass gewisse Flüssigkeiten

einfacherer Coraposition bei höheren Temperaturen verschiebbarer

sind als bei niedrigeren. Ich habe nach dieser Kichtunp; hin

zweierlei Versuche angestellt: ich prüfte den Muskel erst am in-

tacten Thiere, dann nachdem es dnrch Auflegen kalter Comj^ressen

auf den rasirten Kumpf bis auf 17*^0. abgekühlt war, aber noch

lebte; dabei stellte sieh gar kein Unterschied heraus. Anderer-

seits wurde erst nach der Abkühlung der Muskel im lebenden

Thiere und dann 24 Stunden nach der tödUiohen Chloroformirnng

des abgekühlten Thieres geprüft; die Differenz war ganz dieselbe,

wie wenn die Abkühlung im Leben gar nicht vorgenommen wor-

den wftre.

Eher könnte man wieder auf den verschiedenen Wassergehalt

der Organe im Leben nnd nacii dem Tode zurückkommen; dass

das Verdunsten des ^Vassers bei Modilicationen physikalischer Zu-

stände der Muskelfasern eiiiou gewissen EiuHuss habe, ist nicht zu

bezweifeln*), und hat doch Krause, wenn auch nicht mit Glück,

die Austrocknung des Muskels nach dem Tode als Ursache des

^ Rigor mortis gedeutet Wumlt**) führt hiergegen u. a. an, dass

dieselbe doch zu gering sein dürfte. Ich glaube, dass genaue

. hierauf gerichtete Analysen mit grossen Schwierigkeiten verknüpft

sein dürften, kann aber, da in neuester Zeit mit vielem Nachdruck

*} Vgl. Pelikan, Beiträge zur gerichtlichen Hedidn, Toxikologie und Phar-

DakodTDUDik. Wfinbnrg, 1858. S.

**) Lebre von der Mnskelbew^gung. 8. 79.

ViMMlikhnMIir. i; fw. Itod. K. V. XVIIL 1. 3
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34 7mt Frage der WidorstandRftliii^eit der Gewebe

die Identitftt der ciAmischea Frocesse im Maskel in der Tbätigkeit

und in der Starre behauptet und zum Theü mit sehr einleuch-

tenden Beweisgründen dnrcbgeilihrt wird, nicht nnerwfthnt lassen,

dass sehr sorgftltige üntersnchnngen die Annahme wahrscheinlich

gemadit haben, dass der Tetanns stets mit einer nicht nnbedea-

tenden procentischen Verminderong der festen Stoffe des Mnskels

erbnnden ist, mit welchen eine procentische Zanabme des Wasser-

gehalts correspondirt*).

Ausser allen diesen physikalis< hon Momenten könnte noch in

Frage kommen, ob die chemischen Verauderungeu im Muskel nach

dem Tode, welche u. a. durch die Bildiins: von CO^ und fixer

Säure charakterisirt sind, nicht auch an sich auf das uns inter-

essirende Verhalten, der Mnskein von wesentlichem Einflasse sein

därften; wir wissen, dass geringe chemische A (Änderungen einer

organischen Substanz wichtige physikalische fiigensciiaften, wie

EiastieitAt nnd Gohäsion, betrachtlich zn alteriren vermögen, wo-
von Technik nnd Mechanilc vielfocben Gebranch machen. Indessen

habe ich schon oben erwShnt, dass dem belasteten Hebelarme

gegenüber der tetanische Hnskel eich anders verhalt als der starre,

wiewohl im Tetanns sich ganz ähnliche Zersetznngs-Prodncte bilden

wie nach dem Tode. Ausserdem habe ich gefunden, dass die

mit dem Organismus im Zusammenhang gebliebenen Muskeln,

welche ich auf befreundeten Rath durch Injection mässig concen-

trirter SO., in peripherischer Richtung in die Art. cruralis nach

vielen vergeblichen Versuchen in j, Säurestarre versetzte, sich

noch bei Lebzeiten des Thieres denselben, vorher intacten Muskeln

gegenüber wie todtenstarre verhielten, obwohl nach Herman die

CO, -Bildung, welche bei der spontanen und der Wärmestarre vor-

handen ist**), bei der Säurestarre fehlt und diese letztere ausser-

dem anch noch einige physikalische Abweichungen***) erkennen

Iftsst

Endlidi mnss ich erwähnen, dass, wenn ich dieselben Hns-

kehl zu verschiedenen Zeiten nach dem Tode verglich, der Mende
Hebel schon eine Abnahme der Widerstandsfthigkeit des llnskels

*) /• Bank«^ Tetamu. Eine pbynologisfho Studie. 1865. 8. S9.

•*) Untersuchungen über den Stoffwechsel der Muskeln.

***) J» Schiffer y Ueber die Winnebildung erstarrender Muskeln (Archiv für

Anatomie und Piiynologie von lUiekert nnd du BoU»R^mond, 1668. S. 452).
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im Lftben vad dmK dem Tode. 85

\^ begmnender Fftnliiifls bekundete, be?or alkaliache Beaetion des *

Mnskelsaftes wesentliche Alterationen im Oiemtsrnns nachgewiesen

hatte, so dass anch bei der Fänlniss die physikalischen Yer&nde-

rangen im Mnskel*) als die Hanptqnelle seines soeben erwfthnten

Verhaltens gegen plötzlich einwirkende, mehr oder minder heftige

Gewalten angesehen werden müssen. Ich habe auch den Einfluss

verschiedener Todesarten auf die Verändening der Widerstands-

fähigkeit stndirt und zwar dabei diejenigen gewaltsamen Todes-

arten, welche ohne Krämpfe oder nur mit vorübergehenden Con-

vulsionen einbecgehen, geprüft, weil hierdurch auf die Ausbildung

der Todtenstarre nicht influirt wird. Es ergab sich bei ertränkten

und verbluteten Thieren kein Unterschied von den anderen, durch

Ghloroförm getödteten.

Noch kurz wollen wir der Bedeutung der Blutgefilsse für die

uns .vorliegende Frage gedenken.

ChriiUgon**) glaubt der lebenden Haut ebne grössere Wider-

standsföhigkeit als der todten deshalb zusprechen zu mftssen, weil

die auf Traumen eintretenden Blutergiessungen die „Dichtigkeit

des Gewebes" vermehrten. In der That könnte man dies von

grösseren Extravasat- Schichten, wie sie sich nach intensiveren

Traumen bilden, gelten hissen, indessen gescliicht letzteres nicht

noch während des traumatischen Eingriffes und ausserdem tritt

noch der Umstand hinzu, dass das Blut in den Venen der Leiche

geronnen, also wiederum durch Uebergang in den festen Aggregat-

zustand an Yerschiebbarkeit eingebüsst hat, was zu Gunsten der

todten Gewebe zu wirken beiträgt. Wenn nun hiergegen noch

angeführt werden könnte, dass <tie Arterien in der Leiche leer,

also compressibeler als die mit einer unter nicht unbetrilohtlichem

Dmek strömenden Flfissigkeit erfüllten Schlagadern im Leben^ so

kommen wir zu dem durch Versuche mit schweren Gewichten

gestützten Schlüsse, dass jene verschiedenen Momente sich ein-

' ander das Gleichgewicht halten dürften und somit der Eiuüuss

der Blutgefässe füglich ausser Acht gelassen werden kann.

Soweit von dem Verhaiteu der Weichtheile im Leben und

nach dem Tode.

*) Wmit, Lebre von der Huskelbewegung. S. 81. — F. Palk, Centralblttt

f3r die medidDiichen WisMiucliiflen. 1867. No. 3. S S4,

«*) loe. eHai
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36 Zur Frage der' Widerstandsfthigkeit der Oewebe

• Wir kommen zu der Frage, ob denn aaeh dem todteii

Knochengewebe selbst eine grossere Widerstandsfthigkeit, d. h.

CSohäsion nnd Härte znznsehreiben s^en. Caiper selbst erwfthnt

zum Beweise, wie die todten Weichtheile eine Resistenz-Ffthigkeit

besitzen, deren die lebenden entbehren, das» „nach Scalpimng des

Kopfes dieselben Schl&ge weit leichter Fissuren der Knochen er- •

zeugen" und dass selbst die brüchigen Knochen ganz alter Men-

schen „nach Entfernung der Kiioclienhüllen, Haut, Fett und Mus-
' kein, unter denselben Schlägen dann weit leichter als vorher"

breclien. Weiterhin aber führt er an, dass mau zwar leichter als

die Kührenknochen die (ziemlich oberüächüch belegenen) Rippen

an der Leiche einschlagen kann, aber „immer nur einfache Quer-,
*

niemals complicirte Splitterbrüche erlialten" wird, dass endlich es
'

ihm nicht gelungen sei, „das Zungenbein in der Leiche eines Er-

wachsenen auch durch den st&rksten Druck zu zerbrechen, wie

er beim Lebenden ohne Zweifel ausreichend gewesen sem wflrde*;

endlich beobachtete er, dass selbst in Folge Uirer Lage nicht ge-

schützte Knochen durch Scfanssverletznngen nadi dem Tode nur

aufiallend schwer lädirt werden konnten. Wir müssen demnach

annehmen, dass Cagper zagleich die Möglichkeit einer grösseren

Resistenz in den todten Knochen selbst zugiebt, und in der That

sollen ja auch aus seinem Experiment niii dem Üeberfahrenlassen

einer Leiche deren sämmtliche Knochen unversehrt hervorgegangen

sein.

Was nun zuvorderst die Cohäsion des Knochens, d. h. die

Kraft, mit weicher die Atome der Knochensubstanz zusammen-

gehalten werden, anlangt, so interessirt uns hier vornehmlich der

Widerstand, welchen der Knochen beim Zerbrechen leistet, seine

sogenannte relative oder Bruch -Festigkeit. Wenn nun diese bei

verschiedenen KOipem im geraden Verhftltniss der Breite und des

Quadrats der Hohe und im umgekehrten der LAoge steht, so ist

zunächst nicht anzunehmen, dass irgend eine histologische Um-*

Sndemng des Knochengewebes nach dem Tode eine Verfindemng

der verschiedenen Durehmesser, von welchen die Festigkeit eines

Körpers überhaupt abhangt, bedingen soll. Die histologische Un-

tersuchung alter Knochen ergiebt keine wesenthchen Unterschiede

von frijicLen; so ist am allerwenigsten irgend eine Dicken-Zunahme

der Kinden-Substanz und wirkliche Schrumpfung des Mark-rKanalSi

womit grossere Festigkeit zusammenhinge, nachzuweisen. . So zeigt
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die fietraehtang weder mit blossem, noch mit bewaffnetem Auge

postmortale Veränderaogen der Knochen -Stmctar, dnrch welche

z. B. beim Sch&del dessen Wtibang, an den Röhrenknochen die

capillare Spannung der Oberfläche*), in welchen Momenten die

grosse Festigkeit der genannten Knoclieii ihre physikalische Er-

klärung findet, irgend welche Zunahme erfahren sollten: weiterhin

ist uns keine Textur- Veriinderiing bekannt, durch welche verhält-

nissmässig so bald na<'h dem Tode Alterationen im inneren Ge-

fiige, in der für die Festigkeit der Knochen so bedeutungsvollen

Anordnung der Bälkchen der Spongiosa*') Platz greifen sollten.

In Betreff der chemischen Zusammensetzung ist vor Allem

hervorznheben, dass das Knochengewebe bekanntlich gegen diei

Fftnlniss sehr resistent ist; menschliche Enocben, welche 600 Jahre

in der £rde gelegen hatten, lieferten bei der Analyse dieselben

Bestandtheile, wie wenn sie (risdi gewesen wären***}; noch ältere

Knochen waren hingegen im Allgemeinen aasserordentlich bräehig;

es ist also auch nicht in so frQhen Stadien eine absolute Yermin-

derung der organischen, noch gar eine Vermehrung der anorgani-

schen Substanzen im Knochen, welche erstere zumal sich vor an-

deren thierischen Geweben durch eine gewisse Unveräiiderlicbkeit

auszeichnet f), zu erwarten. So bleiben also wiederum nur, wenn

anders eine Verschiedenheit der Festigkeit in lebenden und todten

Knochen theoretisch zulässig ist, die Differenzen in der Tempe-

ratur und im Wassergehalt der Organe im Leben und nach dem

Tode übrig. In Betreff der ersteren lehrt die Elementar- Physik,

^ass die Gohftsion mit der Wftrme-Znnahme vermindert wirdff);

*) Vgl. G. Quincke, Die Gapilhritittt-Constuiten fester Körper. Monats-

berichte der Beriiner Akademie der Wissenschaften 1868. S. 140.

**) B, M^er^ Die Architectar der Spongiosa im ArehiT toh IU(eh«ri vnd

du Boit-Ri^mond. 1867. S. 61 &• und /. Wolf, Ueber die innere Architectur der

Knochen und ihre Bedentong ffir die Frage vom Knochenwaehsthum. Firekouiß

Archiv. 1870. Bd. 50.

Orfita f Lehrbuch der gerichtlichen Medicin. Uebers. von G. Kruyp,

Th. I. 702.

t) Vgl. Aeby, Ueber den Gruod der Unveränderlichkeit der organischen

Knochen »Substanz. Centralblatt fir die medicinischen Wissenschaften. 1871.

No. 14.

tt) Wenn übrigens alle TheOe eines Körpers (wenigstens eines metallischen)

sieh gleidi schnell ablEfiblen und die Alkknblnng selbst sehr lai^^sam fortschreitet,

so scU keine Aendemng der Festigkeit eintreten {Franl^keim, Die Lehre von
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38 frage dar Widerstondsfabigkeit der üewebe

bei den Knochen wäre die Erkaltung noch für das Fett des Kno-
chenmarks voa Bedentnng. Was die Verdonstong anlangt, so ist

die Annahme von Hohly dass die gewissermaassen trocknereil

Knochen der Leiche leichter brechen sollen, in dieser AUgemein-

heit nicht znliasig. Schon die Erfahnuig des tftglichen Lebens

lehrt, dass z. B. nasse Hanfotricke, fea(^te Darmsaiten leichter

als trockene reissen. Wfthrend frühere Angaben der Physiker Aber

den Einfinss der Fenchtigkeit anf die Haltbarkeit Yon einander

abweichen, Füuhan aber schon fand, dass Trocknen des Holzes

die Haltbarkeit anfangs ein wenig vermindert, dann aber bedeu-

tend vermehrt haben später Chevandier und Werthetm ergründet,

.dass die Coliäsiou der Holzarten last in allen Fällen mit den suc-

cessiven Wasserverinsten in einem ziemlieh starken Verhältniss

zunimmt**). Werfheim ist hiernach bei den Prüfungen der wich-

tigsten thierischen Gewebe zu der Schlussfolgerung gelangt, dass

dnrch die Austrocknung alle Theile ihre Cohäsion vermehren***).

Dass auch an menschlichen Geweben ein gleicher' Einfluss der

Anstrocknnng anf die. Festigkeit sich knndgiebt, zeigt die Unter«

snchnng der Nabelstrftnge; sie reissen um so leichter, je kfirzere

Zeit seit der Gebort verstrichen ist, nnd wicöse reissen leichter

als nicht varicOsef).

Anch die von Devergie erwfthntö Schwierigkeit, an der Leiche

Luxationen hervorzubringen, dflrfte meines £rachtens zum Theil

der Cohlsion. S 479.)* Hingegen bat die ErffthruDg dne Zunahme der Capil-

larit&to-Constanten mit sinkender Temperatur fär Waseer, FliBasigkeiten und ein-

zefaie feste Korper naehgewiesen nnd die Oberflächen-Spannung nimmt mit dem
Erkalten zu (vgl. Quincke loc. cit ).

*) Frafikenheim 1. c. p. 458. *

Uebcr die mechanischen Eigenschaften des Holzes. Popgendorf^s An-

nalen. Ergäiizungs-Bd. II, 1818.

• ***) Annalcs de physiquo et de ohimie. 3"« serie. T. XXI p, 385. — Bei

den Muskeln sind diese Verhältnisäe noch streitig, indem die Einen dem todten-

starren Mnskel eine grossere j die Mehrzahl eine geringere Oohftrens als dem

lebenden anschreiben (Tgl. n. A. Fouguet, Oaa. mM. de Paris. 1847. p. 851 nnd

ÄuBtmault Prager Yierteljahrssehr. 1855. Bd. H. 8. 69). Sie seheinen aber nur

die absolute Festigkeit und nicht immer nach genauen Methoden geprüft zu haben;

die relative Festigkeit brancht sich ausserdem dorchans nicht der ersteren conform

SU veräiidern.

t) Vgl. Migrier, Annales d'hygiene publique et de medeciae legale. T. XXV.
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auf die vermehrte Cohäsion der sehnigen und Band -Apparate*)

in Folge der Temperatur- Erniedrigung, und der Austrocknung zn

beziehen sein. So zeichnen sich aneh gerade die Gewebe, welchen

die gritosten Festigkeita-Modnli zalcommen, ZShne und Enoohen,

durch ihren niedrigen Gehalt an Waseer ans; wiewohl nach W«ri-

hem weder Elasticltäts- noch Cohfisions-Coeffidenten Yersebiedener

mit einander verglichener Bohrenknochen in einfacher Beziehung zn

ihrem spedfischen Gewichte stehen. Es kann also nnr der Ver-

such entscheiden, ob unter gewöhnlichen Verhältnissen die Erkal-

tung und Verdunstung nach dem Tode in den Knochen eine ge-

nügende Höhe erreichen, um eine mit nicht zu complicirten Vor-

richtungen abzulesende Ditt'ereuz der Bruch -Festigkeit nach sich

zu ziehen.

Chevandter und Wertheim haben die Cohäsion der Holzstücke

in der Weise untersucht, dass sie Wasserlasteu wirken liessen,

welche den Vortheil boten, dass sie mittelst einer daneben angor

braditen Pumpe langsam and ohne Ruck vergrOssert werden

konnten. Diese Lasten wurden in Kübeln, versehen mit Schwim-

mern, aufgenommen, so dass man jeden Augenblick die Menge

des darin enthaltenen Wassers und folglich die mitten auf das

Stfick wiikende Last erkennen konnte, und so wurde die Cdh&sion

bestimmt, indem man die Wasserlasten bis zum Zerbrechen stei-

gerte**). Da es sich bei unseren Versuchen nur um die Erfor-

schung eines ])lus oder minus handelt und es nicht um Zurück-

führung auf eine Einheil und Berechnung eines Cohäsions- Ck)effi-

cienten zu thun war, so schien mir jene Methode für unsere Zwecke

zu umständlich, und da mir andererseits auch der von G. Valentin

für die relative Festigkeit entworfene Apparat***) für die Ver-
* Wendung an Knochen, welche mit dem lebenden oder todten

Säugethier- Körper in natürlicher Verbindung belassen worden,

schwer zu handhaben vorkommt, und letzteres aucJi für den Ton

0. Weberf) an menschlichen Leichen benutzten Apparat gilt, der

*) E^, fioie» Die Medianik des Haftgelenkes. ArcsbiT tob Reithtrt und

du BoifRegmond. 1865 HfL 5.

••) fai ähnlicher Weise haben spatere Physiker und Technologen die Festig-

keiten verschiedener Materialien geprnft (vgk Jahresberichte über die Fortschritte

der Physik. Bd. III.- XXI.).

*) Lehrbuch der Physiologie. Bd. I. S 31.

f) Chirurg. Erfahrungen und Untersuchungen a. a. w. Berlin, 1859. S. 51.
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"

•

mit ÜiUfe eines Dynamometers die ansgefibte Drackkraft in Pfänden

von 50 za 50 Pfd. zeigt und (Ar die kleinen Thierknoehen zu co-

loBsal ist, so habe ich folgendes ein&chere Verfahren eingeseblagen:

Am obigen Apparate wnrde anstatt des hölzernen Hebelarms

in gleicher Weise eine 47 Ctm. lange, nahezu 2 Ptd. schwere

runde eiserne Stange befestigt, an deren Ende ein 281 Loth

schwerer, 17y Ctm. hoher Blech-Eimer, dessen oberer Querdurch-

messer 19, der untere 13,' Ctm. betrug, angehängt war. Sollte

das Experiment beginnen, so wurde das Kaninchen in Bückenlage

fixirt, der rechte Unterschenkel, während seine oberen und unteren

Gelenkenden auf erhöhten Klötzen befestigt ^mrden, hohl gelagert,

die Ünterschenkel-Enoehen*) in gehöriger Ausdehnung frei gelegt

nnd die nmliegenden Weichtheüe, zuerst anch das Periost losgelöst,

die eiserne Stange 9 Ctm. vom Befestignngspnnkte entfernt auf

den Enodien gelegt, nnd sofort liess ein Assistent ans einem neben-

stehenden Gefässe yennittelst eines Gifthebers naeh Oefihnng eines

an dessen unteren Ende befindlichen Hahnes Wasser von 12" R.

in den Eimer fliessen, bis die Fractur des Unterschenkelbeines

erfolgte **), worauf sofort der Hahn am Heber verschlossen wurde.

Die Thiere wurden durch Chloroform getodtet und indem man
vermittelst desselben Hebers das in den Eimer geflossene Wasser

in einen Messcylinder strömen liess, konnte die zur Fractnrirung

nothwendig gewesene Wassermenge gemessen nnd mit derjenigen

verglichen werden, welche drei Tage hernach erforderlich wurde,

um den in gleicher Weise in derselben Lage fixirten linken Unter-

schenkel des todten Thieres an der genau correspondirenden

Stelle***) zu brechen. Der Apparat zeigte sich allerdings ganz

zweckdienlich, nur Icopnten namentlich bei den ersten JSxperimenten

mannigfache StOrongen nicht vermieden werden, welche sieh auch

in den Resultaten in der Art zu erkennen gaben, dass ftir die

kleineu Knochen viel zu grosse Differenzen hervortraten; auch

*) Ich bemerke, dass bei Kaninchcp in der Mitte des Unterschenkels, un-

terhalb deren die Stange mit dem Knochen in Berührung kam, an der lateralen

Seite eine knöcherne Verbindung der Fibula mit der Tibia stattfindet (vgl. Krautet

Anatomie des Kaninchens. 18GÖ. S. Ö6).

**) Die Stange fiel dabei auf du Gewicht, welches zum Schutze der anderen

Hint0r-Eztr«mit&t neben tUe Klötze gestellt war.

***) Zur Orientining dient besonders der Abstand von der beim Kaiuncbr

scharf henrortretenden Tuberodtas tibiae.
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späterhin war grosse Yorsicbt n&Uug, um eine genügende Reinhdt'

des Versnches zn (Brzidett. Als constantes Brgebniss fand ich

aber in der That, dass der Knochen in dieser Weise im Leben

durch eine geringere Gewalt gebrochen werden kann als nach dem

Tode: die Differenz, welche sich in den von Versuchsfehlem

ireiesten Experimenten herausstellte*), betrug bei den cylindrischen

Knochen, deren nahezu kreisförmiger Querschnitt einen Durch-

messer von o Mm. hatte, ungefähr 250 CCtm. Wasser, d h. etwa

\ Pfd. W. Die Differenz wächst wohl mit dem Querschnitt des

Knochens, d. h. mit der GrOsse des Thieres, jedoch in kleinem

Maasse and nicht in bestimmtem Verbältniss. Ich fand keine

Einwirknng anf die Diflforenz, ob das Periost nebst den übrigen

Weichtheilen entfernt oder, allein, belassen war; ich eirwähne dies,

weil Trtfja nnd Wilson dnrch Versuche an- menschlichen Leichen

sich überzeugt haben wollen, dass die absolute Festigkeit des

Knochens der einen Seite, welcher vom Periost bedeckt geblieben,

nicht unerheblich grösser als die desselben, von Beiuhaut ent-

blössten Knochens der anderen Seite war**).

Dass die grössere Cohäsion des todten Knochens im . Ver-

gleich zum lebenden weniger in dem Widerstande der compacten

Rindensnbstanz begründet ist, konnte ich öfters daraus entnehmen,

dass bis zum Eintritt eines von Infraction herrührenden Geräusches

nnd deutlicheren Niedersinkens des belastenden £imers derselbe

Zeitraum im Leben wie nach dem Tode yerstrich, so dass die

nachweisbare grossere Resistenz des todten Knochens bis zur

völligen Fractur vornehmlich in den oben angedeuteten postmor-

talen YerSndemngen, welche vor Allem den Inhalt der Harkhöhle

betreffen, begründet erseheint. Die Differenz der fracturirenden

Gewalten war übrigens grösser, wenn die Weichtheile beim Ex-

periment iutact belassen worden, namentlich wenn durch Befesti-

gung des Thieres in Bauchlaixe der Knochen durch die Wadenhaut

und Musculatur vor directer Berührung des Hebels geschützt war.

Uebrigens fand ich gewöhnlich, dass, selbst wenn alle Weichtheile

•) Die absoluten Werthe für die zur Fracturirung ilcr genannten Knochen

im Leben erforderlichcu VVassermengen schwankten je nach der üröstie der Ka-

ninchen von 1125—2875 CCtm.

**) Gfr. Malgaignty TraiU d'anatomie cbinurgicale et de obirurgie experi-

mentale. Tome I. p. 173.
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Vorher vom Knochen abg^öet worden, in der Leiche die Fraetar

wohl an der unmittelbar compriiDirten Stelle wie im Leben ent-

stand, jene aber aU einfacher Querbruch erschien, während hier

zugleich Schrägbriu h, oft genug mit ausstrahlenden Längsfissuren

sich zeigte. Indem ich immer sofort nach erfolgter Fractur das

Experiment abst hloss, erhielt ich am todteu Knochen nie einen

Communitiv - Bruch.

Jedenfalls geht aus dem Erwähnten hervor, dass selbst allen

£influ8B der Weichtheile ansgeschlossen, dem todten Knochen an

eich eine wenn anch nicht erheblich grossere Gohäsion zukommt
und sdion danach auch anzunehmen ist, dass eme weite Ansstrah-

long einer ContinnitätS' Trennung oder gar eine indireete Fractn«

rimng*) an der Leiche bedentenderen Schwierigkeiten begegnen •

wird als im Leben.

So haben wir schliesslich nur noch zu prüfen, wie es sich

mit einer anderen Art der Festigkeit, d h. dem Widerstande ver-

hält, welchen die Knechen im i.eben und nach dem Tode dem

Eindringen eines anderen Körpers entgegenstelleu; wir haben so-

mit auf etwai^^o Unterschiede in der mit der Uohäsion in natür-

lichem Zusammenhange stehenden, von ihr abhängigen Eigenschaft

der Härte zu achten.

Man bestimmt bekanntlich die relative Härte zweier Körper,

indem man untersucht, welcher den anderen ritzt, ohne von ihm

geritzt zu werden. Indessen ist diese Untersuchungsweke schon

fflr Metalle keineswegs durchschlagend: man kann audi mit weichen

Körpern einen harten ritzen**}. Mueehenhroek beschreibt einige

Versuche Über die Härte, bei welchen er einen Keil von einer

gewissen Höhe auf verschiedene Metalle, die etwa 4 Mm. lang

und breit waren und eine constante Dicke hatten, fallen Hess und

die Anzahl der Schläge beobachtete, welche erforderlich waren,

um sie zu zerbrechen ***;. Mit genauerer Methode hat Karmarsch

eine Härte -Scaia verschiedener geschmeidiger Metalle aufzustellen

*j Jungst erviUmen französische Gerichlsärzte gelegentlich mehrer zu an-

deren Zwecken angestellter Leichen-Experimente, dass sie durch starke Schläge

mit Axtstielen auf den von Weichtbeilen bedeckten Vertex nie Fracturen der

Basis cranii ohne vorgängigen Bruch des Schädeldaches erzeugt haben {Matae

et St. Pierre in Annales d'bygiene et de medecine legale. 1872. Janvier. p. 126).

**) Vgl. Frankenheim 1. c. p. 489.

iba
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versucht*). Noch dienlicher ist fftr den gleichen und ähnliche

Zwecke das von englischen Physikern jüngst mitgetheilte Verfahren.

Ein kleiner abgestutzter Kegel von gehärtetem Stahl, 7 Mm. hoch,

anf der grossen Grundfläche 5 Mm und auf der kleinen 1,25 Mm.
im Durchmesser haltend, wird am unteren Ende eines senkrechten,

in FühruDgen auf und nieder schiebbaren Eisenstabes so befestigt,

dass seine abgestumpfte Spitze abwärts gerichtet ist. Oben wirkt

auf den Eisenstab ein langer, ungleicharmiger Hebel, der bei

Bteigender BeUstong durch Gewichte einen entsprechenden Druck

aiiBflbt Der zu unterauchende (Metall-) Körper wird auf einen

dsemen Block unter den Stahlkegel gelegt und man beobachtet,

welcher Druck erforderlich wird, um binnen einer halben Stunde

ein genau 3,5 Mm. tiefes Eindringen des Kegels zu bewirken.

Dieser Druck in Pfunden wird als das Maass der Härte ange-

sehen**). Indessen dürfte auch dieses Vorfahren am unversehrten

Thierkörper anf mannigfache Schwierif^keiten stossen, und auch

hier haben wir eine einfachere Procedur für aasreichend erachtet,

indem wir dtn bei der Cohäsion erwähnten Apparat nur in der

Weise modificirten, dass wir an derjenigen stelle des eisernen

Hebelarms, welche mit der Extremität in Berührung kam, einen .

konischen eisernen Zapfen von 13 Mm. Lägage anbr^ichten; dieser

wurde anf den, auf einem Klötzchen ruhenden blossgelegten rechten

Unterschenkelknochen des auf den Bauch fixirten Thieres an eine

genau von den Malleolea und dem unteren Ende der Sphia tibiae

abgemessene Stelle gesetzt; und man beobachtete, wieviel Wasser

in den Ebner strömen mnsste, um den Nagel durch die ganze

Dicke des Knodiens hindurchzutreiben, was sich gleich an dem
schnellen Niedersinken des Hebels und des Eimers kundgab.

Darauf wurde das Thier durch Chloroform ^etödtet und :} Tage

hernach die correspondireude Stelle des linken Unterschenkels in

erwähnter Art verglichen. Das Ergebniss war kurz folgendes:

die Härte des Knochens wurde nach dem Tode ganz der Cohäsion

entsprechend durch die näniUchen Momente und in analogem Maass-

stabe verändert, d. h. vermehrt Bei unversehrten Weichtbeilen

*) Ueber die Härte der Metalle uad Met&llmiscbuugeu ( MitLheiluogeu des

Gewerbe- Vereius für Hannover 18ä8.).

**) F, Crace Calvett und Richard Johnson, Oii the hardness of Metals and

AUojf$ (Ifemdrs of tbe littorarj «nd pbilosophical society of Nancheater. II. Serie.

Toi. XV. 1858. p 113).
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*

kommt aber noeh hinzu, dass,- wie man auch mittelst jenes Ap-

parates erfahren kann, abgesehen von dem fehlenden Moskelznge

die grössere Härte der todten Weicbtheile, namentlich der Mnscn-

latur, (die Härte des todtenstarren Muskels im Vergleich zum

lebenden sowohl ira Kolie- wie im Bewegungs-Zustande wird von

je hervorgehoben), die Kraft einer den unterliegenden Knochen

gefährdenden Gewalt an sich schon zu mindern vermag; sie trägt

auch dazu bei, eine Verschiebung der Bruchränder, ein Eindringen

derselben in die Weichtheile zu erschweren, dient also eher als

Schiene fär den fracturirten todten Knochen, wodurch dann wie-

derom grössere Yerletznngen der Weichtheile leichter verhindert

werden. —
Wir haben somit entwickelt, in welcher Welse nnd durch

welche Vorgänge die Resistenz der Organe na^h dem Tode zu-

nehmen kann, und wir brauchen nicht weiter zn erörtern, in wel-

cher Art dies je nach der Zeit, die seit dem Tode verstrichen

ist, modificirt wird. Nur muss man sich vergegenwärtigen, dass

jene verhältnissmässig früh nach dem Tode nachzuweisende Stei-

gerung der Widerstandsfähigkeit, wie man es kurz bezeichnen

mag, sich im Grunde innerhalb enger Grenzen hält. Um einen

auffälligen Unterschied in der Einwirkung intensiver oder milderer

Gewalt im Leben und nach dem Tode, namentlich auch iu der

Erzeugung directer Knochenbruche zn erklären, darf man nicht

den Umstand ausser Acht lassen, welchen auch Casper allein zn

betonen scheint nnd der bei Versuchen mit nicht fixirten Extre-

mitäten dentlich hervortritt, dass nämlich im Leben kurz vor oder

bei Einwirkung von Gewalten besonders auf Extremitäten sehr oft

willkfirlich oder reflectorisch Muskelbewegnngen ausgelöst werden,

welche die Knochen von Stützpunkten entfernen, sie in einen der

Gewalt günstigeren Winkel bringen, wie letzteres im Einklänge

mit den [.ehren der ullgomeinen Mechanik die Chirurgen nur zu

oft in Erfahrung bringen*). Andererseits aber kann es vorkom-

men, dass die den Widerstand steigernden Vorgänge in den Or-

ganen der Leiche durch andere Momente compensirt werden; so

hat z. B. Hohl mit Recht darauf hingewiesen**), wiei der Umstand,

') Vgl. hierüber besonden Weber op. citat. p. 91 und E. Gurlt, Handbadi

der Lehre von den KnoehenbrücheiL Berlin, 1862.

**; loe. citat
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dass dem knöchernen Scbftdeldacb der iodten Neugeborenen das

Gehirn nieht so prall anliegt wie dem lebender Kinder, gerade jenes

verletzbarer zu machen vermag. — Von allen EinzelföUen abge-

sehen bleibt sonst dnrch die vorliegenden Experimente, deren Wie-

derholung mit noch zuverlässigeren Methoden keinesfalls entbehr-

lich erscheint, festgestellt, dass mit Nothvseudigkeit nach dem Tode

in den Geweben sich entwickelnde Alterationen an sich deren

Festigkeit, namentlich auch die Widerstandsfähigkeit der Hart-

gebilde zu erhöhen im Stande sind.
^
So können wir, um eine wich-

tige practiscbe Consequenz zu ziehen, den mehrfach erhobenen

Zweifeln gegenüber dem Satze Casper's allerdings nur In der Mo-

. dification beitreten, dass in einer Leiche vorgefandene bedeutende

Lilsionen sehr fester nnd dnrch ihre Lage gesehttzter Knochen*)

(nicht so der Knorpel!) „wenigstens mit allergrOsster Wahrschein-

fichkeit^ anzunehmen gestatten, „dass die Verletzung nicht erst

nach dem Tode, sondern im Leben beigebracht worden sei, wenn

nicht etwa eine höchst bedeutende, (namentlich auch mit grosser

Geschwindigkeit einwirkende) Gewalt, die auf die Leiche einge-

wirkt- hatte, ans den Umständen des Falles erhellt." Ganz be-

sonders wird solches anzunehmen bei Fractnren der Basis cranii

erlaubt sein, . w^elche, SchussverletzungCQ ausgeschlossen, meist in-

directe sind und als solche allein sclion den Verdacht intravitalen

Ursprongs erwecken können.

*) Yf^. die von 0. >Fe6«r nach seines froher «ngedeuteten Leichen« £xpe-

timenten entworfene Festi(^te*Se8k def am li&iifigsten brechenden Knochen,

auf deren Abstufung natürlich mehrfache physikalische Verhältnisse influiren

(1. c. p. 8). Auf pathologische Befunde, welche die Widerstandsßbigkeit des

Knochens zu vermindern im Stande sind, iat natürlich in jedem Einzelfalle auf-

merksam zu machen.
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4.

Apoplektisch-sutTocatorischer Tod mit Aspiration

Ton Speisebrei.

Druckmarke am Halse, veranlasst durch das den Hab des

Sterbenden en^ umfassende Vorhemdchen.

Vom

Kreispbysikus , Sanitätsrath Dr. Behrend zu Sagan.

JEinem Fall von Erstickungstod durch Aspiration von Speisebrei^

welchen ich in dem Jahrgang 1 864 dieser Zeitschrift veröffentlicht

habe, hat sich im Laufe des vergangenen Jahres ein zweiter an-

gereiht, welchen ich zur Vervollständigung der Casuistik dieser

Todesart den Herren Fachgenossen paitzutheilen mich für ver-

pflichtet halte.

Bemerken8Werth ist, dass beide Fälle kleine Männer von sehr

kräftigem, gedrungenem Körperbau betreffen, auffallend die grosse

Uebereinstimmung der anatomischen Befunde, die grösste Steige-

rung der Hyperämie in der Schädelhöhle, demnächst in der Brust-

höhle bei ganz normalem Blutgehalt der Baucheingeweide, zufällig

vielleicht die in beiden Fällen stattfindende feste Verwachsung der

Lungen mit dem Brustkasten.

Am 14. April 1871 hatte sich der Knecht K. zu H. nach der

Einnahme einer reichlichen Mittagsmahlzeit entfernt und wurde

derselbe zwei Stunden darauf, da er, zur Arbeit gerufen, nicht

erschien , in dem Bodenraum eines Stallgebäudes , wo er Öfters

Nachmittags der Ruhe pflegte, todt vorgefunden. Der Leichnam

lag auf dem Estrich hart neben einer Schütte Stroh und wurde

von der Biodherrschaft, welche Aufsehen veimeiden wollte, in das

Wohnhaus transportirt, entkleidet und zu Bett gelegt. Entstandene
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ZweiFel an der natfiiiichen Todesait des K. hatten demnächst .eine

Srztliche Uatenmehung der *Leiche zur Folge, welche das Vor-

handenseitt einer Strangmarke am Halse heransstellte and die ge-

richtliche Obdnction znr Folge hatte.

Die am 16. April vorgenommene Section ergab:

A, Bei der äusseren Besichtigung männliches Geschlecht, ungefähres

Alter Ton 35 JsSiren, Körperlänge toh 6 Fuss 1 Zoll, sehr kräftige und mnskn-

Bse KSrperbeaebaffenhflit, die IMrendtiten leichenstsnr, In den Gelenken gebeugt,

die Finger in starker Beugung nnheweglich veriiarrend, die Haut an den Bzlre-

mit&ten und der Brust blass, am Rücken rotb von vielen weitverbreiteten Todten*

fleeken, am Bauche bereits grün gefärbt; die Augen geschlossen, die Hornhäute

massig getrübt und einffefallo!) . die Pupillen von mittlerer, an beiden Augen

gleicher Weite; flie Ohren, vorzuirsweise das linke, tief hlau ffefärbt, die Epi-

dermis an denselben rauh und uneben: anscheinend in Folfre früherer Erfrierung

an beiden Wangen, mehr auf der linken, iu der Gegend des Jochbogeus kleine

inieUormige, unregelm&ssige, lividrothe Haatstelleni woselbst Einschnitte keine

Extravasate ergaben; an der Nase Blutansflnss aus dem linken Nasenloch bei

Wendungen des Kopfs; der Hund geschlossen, die Zunge dicht hinter den voll'

stind% voriiandenen Z&hnen; im Hintergrunde der Mundhöhle gelber, mit ein-

selnen grösseren Eartoffelstncken gemischter Speisebrei; der Kehldeckel aufge^»

richtet und mit Speisebrei an seiner vorderen und hinteren Fläche beschmutzt;

die Beweglichkeit, des Halses normal, der Uals sehr muskulös und kräftig, an

seiner vorderen inid den seillichon Fiürhen eine Druckmarke, welche unmittelbar

unterhalb des Schildkuorpels horizontal nach beiden Seiten verlief, in der Gegend

d«r Kieftrwinkel sich in leichtem Bogen etwas nach oben wendete und beiderseits

8 ZoH' unter dem Ohr endete, sehr flach, glatt, in der Breite zwischen % und

\ ZoU rheinl. wechselte, an der vorderen Seite des Halses leicht gerothet, liuks

am Halse wdss, rechts bllnlidi, beim Einschneiden überall ledwartig hart und

frei von Blutergus.s war; die Brust stark gewölbt; der Leib auftrieben und

resistent; an der Oeffnung der Harnröhre ein wenig klebrige, saamenähnliche

Flüssio'koit : vor und in dem geöffneten After viel Kotb; abgesehen von der

Marke am Ualse keine Spuren äusserer Veilefzungen.

B. Bei der inneren Besichtigung die Kopfschwarte sehr blutreich; das

Schädelgewölbe erheblich dick und sehr blutreich; die harte Gehirnhaut lebhaft

blauroth; Eignes vielen schwarzen Blutes aus den Sichelblutleitem; starker Blut-

gehalt der Weichen Gehirnhaut; das grosse Gehirn an seiner OberiUche fiberall

Ibbhaft ger5thet, auf den Schnittflächen' uberall stark bluthalUg, ebenso blutreich

das kleine Gehirn, der Gehimknoten und das verlängerte Mark; nach Heraus-

nähme des Gehirns Erguss schwarzen Blutes in der Quantität von annähernd

5 Quart aus der Schädelhühle und dem Wirbelkanal, ijtrotzende AnföIIung sämmt-

licher Blutleiter der Schädelhühle mit schwarzem Blut; der Kehlkopf und die

Luftröhre unverletzt und mit Speisebrei gleich dem im Munde gefundenen erfüllt,

die Schleimhaut derselben blass, die Speiserühre mit eben solchem Speisebrei

«ogeüllt; die Lungen in ihrer natfirlidMn Lage, dieBrmOöhle nicht ToUst&ndig

ausfallend, überall durch feste Verwachsungen an der Brustwand adhlrireod»
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48 Apof^ektiseh-raffoeatoriMber Tod mit Aspiratioii von SpeiMbiti.

äusserlich vorn marraorirt, hinten und unten tluiikcnilaurotli, heim Druck überall

lebhaft knisternd und beim Einschneiden viel Blut und blutigen Schaum erfiessend,

ihr Gewebe sonst normal, der rechte Bronchus und dosen Verästelungen im oberen

Lungeniappen mit Speisebrei erfüllt; die Brustfellsäcke frei von fremden Körpern

j

ün Herzbeutel einige Tbeeloffel seröser Flüssigkeit, an der äusseren Fläche des

Henemi vereinielte punktförmige Ecchymosen, das Hen Yon normaler GrÖMe,

die Yoiitrikoliraiidiiiigen minig Terdickt, die Ventrikel mit llfinigeoi Blal smn

TheQ angefnllt, die Ortien and Klippen fibendl normal, die Kran^geftaee dea

Honens von gewöbnlicbem Blutgehalt; die grossen Ärterienst&mme blnt|eer; die

Därme mit Luft und Kotb stark angefüllt; die Leber muskatbraun, von natür-

licher Grosse, Struktur und nur gewöhnlichem Blutgehalt; die Milz schieferfarben,

runzlich, klein und wenig bluthaltig; der Magen mit Speisebrei zum grösseren

Theil angefüllt; die >Jiert'ri nur wenig blutreicher als gewöhnlich; die grossen

Gefüäse der Bauchhöhle wcuig bluthaltig, keine fremden Körper in der Bauch-

höhle, die sonstigen Eingeweide der letzteren normal.

Nachdem bereits die Besciiaffeulieit der Druckmarke um Halse,

deren tiefe Lage am unteren Kande des Schildknorpels, ihr hori-

zontaler, gleichmüssiger, zu beiden Seiten leicht aufwärts gekrümm-

ter Verlauf, ihre Flachheit, Glätte und verhältnissmässig grosse

Breite unsere Zweifel an dem Za8t4Uidekommen derselben durch

Erhängung oder Erdrosselung hervorgerufen hatten, erklärten wir

uns die Genesis der Todesart dahin, dass Denatus nach einer sehr

reichliehen Mahlzeit in engen, besonders den starken, nmsknlösen

Hals knapp umschliessenden Kleidern in horizontaler Lage bei tiefer

Kopflage eingeschlafen war, dass die durch starke AnfQllung des

Yerdauungskanals eingeleitete Störung der Blutcirenlation im Verein

mit der engen, den Blutrückfluss henomenden Umsebnfinmg des

Halses durch das Vorhemdchen Blutstauung in der Schfidelhöhle,

diese wieder durch ihren Druck auf das Gehirn Erbrechen erregte,

dass durch Aspiration des Erbrochenen Suftbcation bedingt und das

apopiek tische Bild in der Schädelhöhle vervollständigt wurde, und

dass demnach die Druckmarke am Halse allein durch die enge

Umschnüruog des Vorhemdchens während und nach dem Sterben

.entstanden sei, und gaben dem entsprechend unser Gutachten ab,

welches durch Vergleichung des bei den Kleidern des Denatus ge-

fundenen Vorhemdchens mit der Druckmarke wesenüieh bestätigt

wurde, indem dasselbe tou Tuch, mit einem knapp | Zoll brüten

Bfinddien versehen, welches hinten durch einen Knopf zu schliessen

war, nach seiner Anlegung am Hals des Denatus genau in die

Druckmarke passte und den aufgetriebenen Hals äusserst knapp

umscbloss.
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ToxikdjOgische Stadien nher das HydroeotarniD*).

Dr. med. A\ A* Falck in Marburg.

Gegen £ade November 1871 überraschte einer der hervorragend-

sten Forscher auf dem Gebiete der Chemie der Alkaloide, Herr

Dr. Onoald**) Hesse in Feuerbach, meinen Vater dnrch Zusen-

dung einer Üeinen Probe yon Hydrocotamin, eines im Opinm

piftexistirenden und im yoiigen Jahre erst entdeckten Alkaloids.

Dass dasselbe nicht dazn bestimmt sein sollte, in der Sanmilnng

des hiesigen pharmakologischen Instituts angestellt zu werden,

hätte seihst dann mit Bestimmtheit ang^ommen werden dürfen,

wenn der Herr Zusender über den Zweck der Zusendung auch

nicht die geringste Andeutung gegeben hätte. Er sprach aber die

HoflFnnng aus, dass die Hingahe des Alkaloids in die Hände des

Adressaten „zu interessanten Fiesultatcn führen" würde. Da mein

Vater um die Zeit, als das Alkaloid hier anlangte, als Mitglied

einer Commission zur Ausarbeitung der ßeichspharmakopoe mit

anderen dringenden Arbeiten beschäftigt war, so konnte das Stu-

dium der Wirkungen des Alkaloids nicht so schnell, als er sonst

gewünscht hätte, durchgeföhrt werden. Nach einer Benachrichti-

gung des Herrn Dr. Hesse wurde das Alkaloid bis zur Erledigung

der Pharmakopoe-Arbeiten aufbewahrt^ dann aber zu Thier-Ver-

^) Hit Benntnmg meiner am 10. August t. J. ausgegebenen Inaugural-

IKsMrtitlon bearbtitot.

**) Statt diMM Yomaneni atolit in meiner Diseertition irrtimmlioh der

Nane Oito.

nutOi^m^. r. «M. IM. K. F. XTIU. I. 4
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suchen verwendet. Die Anstellong des grOssten Theils der Yer-

sache wurde mir überlassen. Kur einige wenige Gontrole-Versuche

führte mein Vater selbst aus. Eine zwei&che Besprechung der

gewonnenen Resultate wollte mein Vater nicht zulassen. Ich

komme deshalb dem Wunsche desselben nach und bespreche

sfimmtliehe hierorts mit dem Hydrocotamin an lebenden Tbleren

angestellten Versuche. Die Zahl derselben ist leider nicht gross,

weil nur wenige Gramm des Ali<aloids zur Prüfung überlassen

worden konnten. Das Alkaluid aber selbst darzustellen, dazu

fehlte mir so gut wie Alles. Es sind dazu höchst bedeutende

Moniten von Opium, bez. von Mutterlauge der Morphinfabrikatiou,

sehr geräumige Gerätbschaften und grosse Locale nöthig. Ueber

alles dieses habe ich nicht zu verfügen, Ich musste mich deshalb

darauf beschränken, den geringen Vorrath des Alkaloids bei Thieren

zu verbrauchen und mit der Verwendung des Bestes die Arbeit

zu schliessen. Ich hebe dies ausdrücklich hervor, weil man sicher

bemerken wird, dass die Arbeit der Vollendung entbehrt.

Ich werde in Nachstehendem Folgendes besprechen:

Zunftchst mochte ich eine Uebersicht der zur Zeit gekannten

Mohnstoffe, oder besser ausgedrückt, der zur Zeit gekannten Opium-

stoffe geben. Man wird daraus ersehen, dass die als Opium be-

zeichnete Waare ein äusserst stoffreiches Gemenge darstellt, dessen

Wirkung wegen der grossen Zahl der Componenten ausserordent-

lich srhwer zu erklären ist. Aber je sorgsamer die chemischen

Factoren des Opiums studirt werden, um so mehr Licht wird über

die Natnr und Wirkung der ganzen Waare verbreitet. Weiterhin

möchte ich mich dazu beetimmen, eine genaue Charakteristik des

Hydrocotarnins zu geben. Ich glaube den geneigten Leser über

die Eigenschaften des Alkaloids, mit dem ich experimentirte, nicht

im Unklaren lassen zu dürfen. Endlich werde ich die Resultate

der im pharmakologischen Institute mit dem Hydrocotamin ange-

steUten Thier-Versuche vorführen. Ich hoffe dabei den Thatsachen

die strengste Rechnung tragen zu können und nur solche Schlüsse

anzuführen, die aus den gewonnenen Thatsachen streng sich er-

geben.
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I. Veberslelit der snr Zeil gekaniiteii OpinniBtoffo.

Der Wunsch, die chemische ConsÜtution des Opiums einem

rationellen Verständnisse entgegen zu f&hren, ist sehr alt, nnd zur

LOBimg dieser Anlgabe geschah im vorigen Jahrbondert nnd in

der frfiheren Zeit so viel, dass GehUn im Jahre 1803 es wagen

durfte, einea 48 Seiten starken Journal-An&atz*) drucken zu

lassen, der den Zweck hatte, den damaliglsn Znstand der chemi-

schen Kenntnisse des Opiums zu schildern. Er wurde für so

reich angesehen und war doch, wie wir jetzt wissen, fiber die

Maassen dürftig. Auch Buehholz^ der um dieselbe Zeit das Opium

einer viel belobten, soc:. quantitativ -fbemischen Analyse unter-

stellte, wusste vom eigentliclien Wesen, von der chemischen Con-

stitution der in Rede stehenden Waare so gut wie nichts. Erst

Friednck Sertürner j der Einbecker Apotheker, zeigte sich der

schwierigen Aufgabe gewachsen. Ihm gelang es, ausser der Mecon-

säure auch noch das Morphin abzuscheiden nnd mit der/ Isolirnng

des letzteren Stoffes den Typus einer neuen Klasse organisch-

chemischer Verbindungen, der sog. Alkaloide hinzustellen. Im

Jahre 1817 überzeugte er die chemische Wdt, dass das, was er

schon frfiher als ^ schlafmachendes Princip*' öffentlich be-

sprochen hatte, eine dem Ammoniak analoge, zur Bindung
Ton Säuren bef&higte organisch-chemische Verbindung
sei. Die Bresche in die Festung der chemischen Constitution des

Opiums war damit gelegt. Die endliche Einnahme derselben

konnte schon damals sicher verkündet werden. Während der

letzten öO Jahre erwies sich das Opium unter der Arbeit von

Sertürner^ Robiquet^ Pelletier^ Dublanc
,

Counbe, Hinterbcrgery

Georg Merck ^ Smith und Osw. Hesse als eine reiche Fundgrube

der interessantesten Stoffe. Wir kennen jetzt nicht weniger als

17 Alkaloide nnd 2 organische Säuren als chemische Inte-

grale des Opiums. Auch die Aschenbestandtheile und die sog.

allgemeiuer verbreiteten Stoffe der genannten Waare wurden fleissig

stiidirt.

Die Liste der bis jetzt bekannten Opiumstoffe bietet folgende

Namen und Fonnehi:

*) Bemttkungen nber den jetzigen Znfttaod unserer Kenntoiaee icm Optnm.

(Berl. Jahrb. d. Pharm. IX. 168 ff.)

4*
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A. Stoffe, deren Yorkommen niehi auf das Opium be-
schränkt ist Opiumstoffe im weiteren Sinne.

1. Wasser: H^O.

2. Ascheabestaadtheile;

K
Na
Ca

Ms
Fe

P.O.
Gl

80.
SiO,.

3. Cellulose: C^E^oO^.
4. Opium wachs, von 0. Hesse genauer untersucht:

a. Cerotiusaures Cerotyiox.yd (Cerotin):

b, Palmiiinsaures Cerotyloxyd:

5. Tranbenzneker: GcH|,0,.
6. Milchsftnre CThebolacticsfinre), Ton F. nnd H. Smüh

eDtdeekt> Ton Buehanan als mit der Gfthnmgsmilcb-

sftnre völlig identiBch nachgemesen: 0, 0,.

7. Bassorin: C«H,oO,.
8. Gnmmi: C,,H,oOio 4-HaO.
9. Albumin.

B. Stoffe, deren Vorkommen nnr anf das Opium, bez.

den Mohn beschränkt ist. Opiumstoffe im engeren
Sinne. Wesentliche Bestandtheile des Opiums.

A, Alkaloide:

1. Morphin, y<m&fturfMr entdeckt nnd 1817 als Alkaioid

liingesteUt. ^ Jetzige Formel: Ci,H|,NOs.
2. Narkotin, 1817 von Robiquet als organisclie Base

erltannt. — J. F.: C,aHa,NO,.
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3. Godein, von Robiquet entdeckt und 1832 zuerst be-

sprochea. — J. F.: Ci,Ha,NO,.
4. Thebain, von Pelletier am- 24. Deoember 1832 zaerst

besprochen, in der Fabrik dieses Chemikers entdeckt.

— J. F.: Cj,H,,NO,.
5. Narcein, yon PtXUder 1833 entdeckt — J. F.:

6. Psendomorphin, von PeUeHer 1835 entdeckt, später

, vielfach bezweifelt, bis 0. Besse 1867 alle darüber

gehegten Bedenken beseitigte und das Alkaloid gewis-

sermaassen wieder entdeckte. — J. F. : C,7H,yN0^.
7. Papaverin, 1848 von Merck zaerst besprochen.

- J. -F.: C,,H,,NO,.

8. Opianin, von Hinterberger entdeckt nnd 1851 publi-

cirt: C,3H„N,0,o.
9. £ryptopin, von F, nnd H. Smith entdeckt nnd 1867

zuerst znr Sprache gebracht: G,|H,,NO».
10. Hetamorphin» von WHutßin pnblieirt

Die folgenden Alkaloide wurden alle wAhrend der letzten Jahre

von Otto. Hesee entdeckt nnd meisterhaft nntersncht:

11. Oodamin: C^oH^.NO^.
12. Hydrocotarnin: C, H, ^NOj.

13. Lanthopin: Coalli^NO^.

14. Lauduni n: C, „H, 5 NO^.

15. Laudanosin: C.j,H,-N04.

16. Meconidin: C, ^H.gNO^.

17. Protopin: C,,H|„NO^.
Als Abkömmlinge einiger der vorstehenden Alkaloide kennt

man folgende organische Säuren nnd Basen:

a. Gotarnin: G|,H|aNO,, von Wöfäer 1844 entdeckt.

b, Opians&nre: Gi^Hi^O«, von Liebig nnd Wähler

1842 entdeckt

€. fl'emipins&nre: C,,fl,,0,, von Wckkr 1844 ent^

A deckt.

d, Apomorphin: G^.HitNO,, von Maähüeeen nnd

Wrigkt 1869 entdeckt.

e. Oxymorphln, von Schüt:mberger 1856 entdeckt.

/. Thebenin: Ci^H^iNOg, von O.Hesse 1869 entdeckt.

Thebaicin, von 0. Besse 1869 entdeckt.
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h, Ghloroeodid: C
^ «

^ Ci N 0, , von MaUhimen und

Wriffht 1869 entdeckt.

B. Organische Säaren:

Meconsänre: C, 0, , von Seriunur 1804 entdeckt.

C. Iiulilferonte organische Stoffe:

MecDüin (Opianyl): C,oH^o04, von Dubhmc 18H6

zuerst bemerkt, von Couerbe zaerst rein dargestellt,

von Amlenoa nuter den Oxydationsproducten des Nar-

cotins nachgewiesen.

Ansser diesen Stoffen kommen im Opinm noch andere un-

genügend charakterisirte vor, weh-he früliere Analytiker mit den

nichtssagendt'u Namen „Harz", „Caoutschuk" li. s. w. belebten.

Bei der Musterung der vorgeführten Liste der zur Zeit ge-

kannten Opiumstoffe rauss man wohl einsehen , dass das Opium

ein Gemenge zahlreicher, zum Tb eil höchst interessanter Stoffe

ist. Da nicht alle aufgeführten Stoffe in jedem Opinmkuchen,

nicht in jeder Kiste Opinm vorkommen, sondern einzelne anch

fehlen können nnd erwiesenermaassen auch gefehlt haben, so ist

es gerechtfertigt, das Opium ein Gemenge wechselnder Stoffe zn

nennen. Verfolgt man die quantitativen YerhSltnisse der in die

Liste aufgenommenen Stoffe, so fiberzeugt man sich bald, dass

auch diese sehr variiren. Man darf somit das Opium als em
wechselndes Gemenge verschiedener Stoffe bezeichnen.

üeber das Studium der Wirkung des Opiums kann nach dem

hier Vorgetragenen kein Zweifel sein. Wer wie Boecker*^) durch

Darreichung und Einverleibung einer beliebigen Sorte von Opium

purum die Wirkung dieser Drogue aufklären zu können glaubt,

der zeigt damit, dass er weder das Wesen der Drogue, noch die

Wege znr Klarstellung der Wirknng des Opiums begriffen hat.

Unzweifelhaft ist das Studium der Wirkung des Opiums so zu

betreiben. Die in die vorstehende Liste aufgenommenen chemi-

schen Integralen der Drogue sind chemisch-rein darzustellen und.

ao.Thieren und Menschen zu prfifen. Geschieht das, A er^

halten wir eine Eenntniss zunächst zwar nidit vom Opium, aber

von den chemischen Factoren desselben. Ist diese Kenntniss bis

*) ZeitKbr. f. Erfahmogsheillniiiii IV. 1. HÜ S. 1—80. Berlm, 1851.
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ZU einer gewissen Grösse gekommen, dann wird aach das Opinm

selbst sn berücksichtigen, an Menschen nnd Thieren zn prüfen

sein, aber nicht solches, dessen chemische Ckmstitatlon nnbekannt

ist, sondern nnr solches, dessen chemische Constitution ausser

allem Zweifd gesetzt wurde.

Von den 17 Alkaloiden des Opiums sind bis jetzt erst einige

wenige so an Tfateren geprüft, dass wir eine befriedigende Kennt-

niss von ilirer Wirkung besitzen. Die meisten sind noch nach

ihrer Wirkung zu untersuelieu. Auf diese Arbeit werden die

Pharmakologeii sich recht gern einlassen, wenn sie von den Che-

mikern so unterstüizt werden, wie Herr //*.v.v/' die Untersuchung

der Wirkung des Uydrocotarnins veranlasste und förderte, nämlich

durch MittheiluDg der zu den Experiaienten nöthigen Präparate.

Die pharmakologischen Institute sind nicht so eingerichtet, um
grossere Arbeiten znr Darstellung von AUcaloiden und anderen

seltneren Pflanzenstoffen zu unternehmen.

n. Einiges aus der Chemie des Hydroeotaniliw.

Der Entdecker des Hydrocotarnins, Dr. Osio. Jle^sr, unterwarf

dasselbe einer genauen chemischen Untersuchung und machte die

Ergebnisse derselben im Verein mit den Resultaten vieler anderen

Untersuchungen in den „Annalen der Chemie und Pharmacie'^ *}

bekannt. Der Titel der Abhandlung ist „Beitrag zur Kennt-
niss der Opiumbasen*. Ich entnehme aus dieser Publication

nur so viel, als zur Information meiner geneigten Leser nOthig ist.

Idi halte diese Yerstfindigung fftr um so nOthiger, als das Hydro-

eotarnin noch in keinem neueren Lehrbuch der Chemie bespro-

chen wird.

Wegen der Darstellung des Uydrocotarnins muss ich auf die

eben citirte Abhandlung um so mehr verweisen, als sie ziemlich

umständlich ist. Ich will nur daran erinnern, was ich bereits

schon hervorhob, dnss die Basis aus der Mutterlauge der Morphin-

• gewinnung nach vielen Mühen endlich gewonnen wird.

Die Eigenschaften des Alkaloids muss ich etwaa um-

ständlicher erörtern.

Den Ausgangspunkt zur Darstellung des Hydrocotarnins bildet

das Salzsäure Salz. Dasselbe wird zunächst aus wenig Wasser

*) VlU. Snpplementbd. 3. Hft 1871. S. 262 ff.
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umkrystallisirt; die erhaltenen Krystalle befreit man von der

Mutterlauge, löst sie in Wasser wieder auf und scheidet mit

Kalilauge die Basis wieder ab. Dieselbe wird nait Aether wieder

ausgeschüttelt. Die ätherische l>üsung wird mit Natronbicarbonat-

lösung gewaschen und alsdann verdunstet. Das Alkaloid scheidet

sich aisdaiui in monoklinen Kiystaüen ab, weiche oft betrfichtliciie

Dimensionen annehmen.

Das Hydrocotamiu löst sich sehr leicht und farblos in Al-

kohol, Aceton, Cblorofonn, Benzin und Aetber und wird aas dem
letzteren Ldsongsmittel beim Verdunsten derselben in Krystatten

erhalten.

Es schmilzt bei 50* G. zn eüier farblosen Ftfissigkeit, welehe

beim Erkalten strahlig -krystallimscb erstarrt Anf 57* erhitzt

verlieren die Erystalle das Rrystallwasser vollständig, die ge-

schmolzene Masse bleibt beim Erkalten längere Zeit flüssig, er-

starrt aber krystallinisch, sobald sie mit einer Nadel berührt wird.

Auf 70" erhitzt bleibt das Alkaloid noch farblos, bei etwa 80"

wird es gelb, bei etwa lUO" roth, bei 110— 1?0" dunkelroth und

zersetzt sich dann mehr und mehr. Schon bei 100" beginnt die

Entwicklung weisser, nach roher Carbolsäure riechender D&mpfe.

Trotz der grossen Flüchtigkeit des Alkaloids kann es doch

nicht bei gewöhnlichem Luftdruck unzersetzt destiUirt werden.

In reiner concentrirter Sdiv^dsftore löst sieh das Hydroeo-

tamin bei etwa 20* mit gelber Farbe auf. Beun Erwftnnen wird

die Lösung erst intensiv carmoisinroth, dann bilden sich blaa- ,

violette Streifen in. derselben, bis sie schUesslich schmutzig roth-

violett gefärbt ist. Ein Eisenoxydgehalt der Sfture ftndert diese

Farbenreaction nicht. Es verhält sich somit die Base zur Schwefel-

säure gerade so wie das Narcotin.

Conceutrirte Salpetersäure färbt sich mit dem üydrocotar'

nin gelb.

Von Kali- und Natronlauge wird das Alkaloid nicht gelöst.

Wird eine wässrige Lösung des salzsauren Hydrocotarnins mit^

Kalilauge versetzt, so entsteht unter Abscheidnng der Basis in

kleinen farblosen Oeltröpfchen eine milchige Trübung der Lösung.

Diese Trübung schwindet in dem Masse, als sich die amorphe

Ausscheidung in farblpse Prismen umsetzt.

Ammoniak erzeugt m der wässrigen Lösung des Chlorhydiats

ebenfalls Trfibung, doch verschwindet dieselbe auf Zusatz von
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Ammoniak und,dann beginnt in der ammoniakalischen LöBung die

Abscheidang des Alkaloids in grossen, fisrblosen, Gseitigen mono-

Idinen Tafeln.

Das Hydrocotarnin sehmeekt anfimgs bitter, spftter maeht sich

auf der Zunge ein längere Zeit anhaltendes scharfes Brennen be-

merkllch. Bs wird nidit ?on EiseneUorid gefärbt Seine LOsnng

in Alkohol blSnfc rothes Lakmaspapier nnd sftttigt die Sinren

vollständig.

Längere Zeit im Exsiccator gehalten 7eigen die Infttrocknen

Krystalle des Hydrocotarnins keinen Verlust. Die zerriebene und

gepulverte Substanz einige Zeit an der Luft gehalten und alsdann

in den Exsiccator gebracht lässt einen Verlust von 1,6 pCt. er-

kennen. Die Zusammensetzang des Hydrocotarnins entspricht der

Formel:

C.,H,,NO.-fiH,0.
Verlangt: Gefunden:

144 6L^61 63,15

16 6,95 6,99

N 14 6,09 6,12

56 24,34

230 100,00

Aq 9 3,91 3,59

Von der wasserfreien Substanz führte Dr. Hesne 2 Analysen

aus. Das eine Präparat war auf 70" G. erhitzt worden und zeigte

sich völlig unverändert, das andere Präparat hatte beim Erhitzen

auf 100" einen Verlust von etwa 11 pCt. erlitten und sich roth

gefärbt. Nichtsdestoweniger Hessen beide Substanzen bei der

Elementaranalyse ganz die Zusammensetzung des völlig nnver-

ftnderten Alkaloids erkennen.

Mit dem Cotarnin hat da9 Hydrocotarnin eine sehr

grosse Aehnlichkeit. Es nnterseheidet sich yor allen Dingen

darch einen grosseren Gehalt an Wasserstoff.

Die Salze des Hydrocotarnins besitsen grosse Aehnlichkeit

mit denen des Cotamins. Sie kiystallisiren mit wenigen Ans-

nahmen ftnsserst schwierig, schmecken bitter nnd ihre Losungen

färben sich mit Eisenchlorid nicht, es sei denn, dass die Säure

mit diesem Reagens eine Färbung veranlasst.

Salzsaures Hydrocotarnin erhält man, wenn die Base

mit verdünnter Salzsäure neutralisirt, die Lösung auf ein geringes

4
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Volamen gebracht und lange Zeit stehen geblasen wird. £e
seheidei üeä aMum das Chlorfaydral m langeii, weissen Prismen

ab. Das Salz löst sich äusserst leicht in Wasser und Alkohol

Seine Zosammensetaroog entspricht der Formel: Gi,H,(NO,,
Ha+UH,0.

Salzsanres Hydrocotarnin-Platinehlorid. — Die

wftssrige Losang des Ctilorbydrats scheidet auf Znsatz von Platin-

soIntioD einen gelben amorphen Niederschlag ab, welcher sieh bald

in Orangerothe, krystallwasserfreie Prismen umsetzt. Seioe Zu-

sammensetzung ist (C,,H,,N03, HCl), -f PtCl,.

Salzsaures Hvdro^otarnin-Goldchlorid. — Das salz-

sanre Hydrocotarom giebt mit Goldchlorid einen brannrothen, har-

zigen, in Wasser wenig löslichen Niederschlag, und nur dann, wenn

die Lösung ziemlich verdünnt ist, gelingt es, das Doppelsalz in

Fonn von gelbbraunen Prismen nnd rhombischen Bl&ttem zu er«

halten.

Salzsanres Hydroeotarnin- Quecksilberchlorid ist

weiss, amorph.

Jodwasserstoffsaures Hydroeotarnin erhJ&lt man durch

Wechselwirkung von salzsaurem Hydroeotarnin und Jodkalium. Es

schiesst in soliden kurzen gelblichen Prismen an, welche sich bei

18"C. in 00,13 Theilen Wasser, viel leichter aber in kochendem

.Wasser lösen. Das Salz enthält kein Krystaliwasser und ent-

spricht der Formel: C,.^H,jNO-,, HJ.

Pikrinsaures Hydroeotarnin scheidet sich auf Zusatz

von pikrinsaurem Kali zu wässriger Chlorhydratlösung anfangs ölig

ab, aber bald entstehen hübsche Prismen des Salzes, das sich in

kaltem Wasser sehr schwer löst

III. Besprechung der mit dem Hydroeotarnin au Thieren

angesteUteu Yersuche.

Zunächst dürfte von der Beschaffenheit der zu den Yersuchen

verwendeten Präparate zu reden sein.

Dr. 0. Hesse gewährte zu den Thier-Versuchen 1) eine kleine

Menge aus dem sehr gut krystallisirten, jodwasserstoflfsauren Salze

dargestelltes, vollkommen reine?», nach der oben angegebenen For-

mel zusammengesetztes, unverbundenes Hydroeotarnin, und

2) einige Gramm unter geeigneterj Zuleitung von Salzsäuregas aus
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Aether dargestelltes, wasserfreies salzsaures Hydro cotarnin.
Das unter 1) angeführte Präparat wurde cm mir.so benutst^ dass

Jede zu einem Yersnche bestimmte Portion Yor der AppMeation

am Tbiere mit verdttmiter Salzsftnre gelöst und in salzsanres

Hydroootarain verwandelt wurde.

Die folgende üebersiehtstaf(d Usst Über die Intensitftt der
Wirkung des Hydrocotarnins keinen Zweifel. Zum vollen

Verständniss dieser Tafel will ich riocb Einiges hinzufügen.

Alle zu den Versuchen ausgewählten Kaninchen befanden sich

im besten Zustande der Ernährung, keins davon wurde nüchtern

oder wohl gar im Zustande der Inanition benutzt. Jedes Thier

wurde unmittelbar nach der Entfernung aus dem Stalle gewogen

und das Geschlecht desselben genau geprüft. Die Application des

Alkaloids geschah bei allen Thieren subcutan und zwar in den

, Unterhautzellstoff des Kuckens. Die Perforation des Felles wurde

mit einem genügend dieken Iroicart bewirkt, die Iigection der

Lösung des Alkaloids gesebah mit einer branchbaren, in eine

silberne (*>anüle auslaufenden, glftsemen Spritze. Jede Oeffirang

wurde mit starken Faden gut geschlossen, so dass die eingespritzte

Flüssigkeit yOllig zurückbleiben musste. Ich lasse jetzt ^e er-

wähnte Tafel folgen.

Lit. A,

No.

. der

Ver-

Namen Körper-

öalz-

sanres
Auf

1 Kilo

Thier be-

rechnet

des Geschlecht gewicht Hydro- Erfolg

Tbierea in Onn. cotarnin

iu Griü.

\

^-

t

üuud luännlich 0,5 0,13 starb mcht
'"2

Kaninchen weiblich \
0,05

\ 0,05
0,07

ä i4üO 0,2 0,14
1380 0,2 0,16 • nach 19 Hin.

5 m männlich i960 0.4 0,19 - 47 n .

6 weiblich /)3Ü 0,1 0,20 - - 16
7 • 1420 0,3 0,21 - 18 -

8 1320 0,3 0,22 - 274 -

9 17.-SO 0,4 0,23 - 45 -
.

10 1510 0.4 ü,2t) - 18 -
'

U 870 0,1 0,27 - 11 ^
12

•

männlich U50 0,4 0,28 - 17i .
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Das in Rede stehende Alkaloid gebOrt unzweifel-
haft zu den st&rker wirkenden Giften. Eingefftbrt in ge-

nügender Menge in den Unterhsatzellstoff emes Kaninchens tOdtet

es in verhftltnissmässig kurzer Zeit Dass damit anch andere

Thiere getödtet werden können, mag ich nach den an den Kanin-

dien ffemaditen Beobachtuugen nicht bezweifeln. FOr die Rich-

tigkeit dieser Behauptung vermag ich zwar keine weiteren an

Säugethiereu augestellteii Versuche vorzuführen, abejr die Analogie

der Organisation des Kaninchens mit anderen Säugethieren spricht

zu Gunsten der ausgesprochenen Vormuthung. Hätte ich grössere

Mengen von Hydrocotarnin zur Verfügung gehabt, so würde ich

es nicht unterlassen haben, auch Hönde mit grösseren Mengen
von Hydrocotarnin zn versehen. Ich mnsste aber mit dem mir

gebotenen Alkaloide so umgehen, dass ich möglichst viele Intoxi-

cationen damit hervorrief, und dieses Ziel konnte nnr unter An-
wendung kleinerer Thiere wie die Kaninehen erreicht werden. An
zahlreichen Fröschen habe ich librigens auch das Alkaloid geprüft

und auch diese vermochte ich mit zureichender Menge des Giftes

zu tödten. Ich komme auf diese Intoxicationen später ausführ-

licher zu reden.

Wegen der Dosis letaUs kann kein Zweifel aufkommen.

Die 6 Columne der eben vorgeführten Tabelle besagt, wie viel

Hydrocotarnin auf jedes Kilogramm Kaninchen applicirt wurde.

Die Columne hat einiges Interesse. Man darf wohl behaupten,

dass jedes Kaninchen mit salzsaurem Hydrocotarnin
zu tödten ist, wenn es pro Kilo 0,2 Gramm des er-

wähnten Salzes in den Unterhautzellstoff applicirt er- .

hält. Grössere Dosen zeigen ihre grössere deletäre Kraft da-

durch, dsss sie rascher tödten. Die vorgeführte Tafel scheint das

zwar nicht ganz zu best&tigen, aber die Zahl der in Betracht kom- .

menden Yersuche ist zu gering. Der aufgestellte Satz entspricht

so sehr den allgemdnen Erwartungen, dass er trotz der sdidn-

baren Ausnahmen in der Tafel festgehalten werden muss.

Erhält ein gesundes Kaninchen pro Kilo nur 0,1

Gramm Hydrocotarnin subcutan applicirt, so erkrankt

es zwar, aber es stirbt nicht. Auch (»,15 Gramm Hy-
drocotarnin reichen zur Tödtung nicht zu, wenn sie

auf 1 Kilo Kaninchen subcutan beigebracht worden. Die
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DobU letalis liegt, wenn nicht genan auf 0^2 Gramm,
Bo doeh sehr nahe bei dieser Grösse.

Da das Hydroeotarnin einen wesentSoben Bestandtheii des

Opium ausmacht, so ist die Frage gerechtfertigt, wie sich die

Intensität der Wirkung des Hydrocotamins zu der der übrigen

Alkaloide des Opiums verliält. Mit Bezug hierauf habe ich zu

antworten, dass mein Vater mit Thebam und Gödern zahlreiche

Versuche anstellte und öfiFentlich besprach*). Die jetzt vorzu-

führende Tafel bildet einen Auszug ans dieser Publication. Ich

füge die noch nicht publicirten Ergebnisse zahlreicher mit Morphin

im hiesigen pharmakologischen iDstitat angestellter Versuche zu,

weil dadureh die Yergieiohimg erst den rechten Werth erfaftlt. Die

Gifte wurden anch hierbei sabcntan applicurt und die Thiere so

wie oben tractvt

Lit B.

No.

der

Vtr-

sncbe

Gesehlecht

lies.

Kaninchens

Körper-
gewicht

in Qrm.

Namen
des

Alkaloids

Menge
des-

selben

inGrm.

Auf
1 Kilo

Thier

berech-

net

Erfolg

1 weiblich 1260 Thebain. pur. 0,05 0,04

•. i'

starb nacb SS lOn,.
. . 81 ^2 minnlich 1220 * • 0,05 0,041

3 875 0,05 0,057 ' 9 -

4 weiblich nao 0,1 0,057 • - 11 ^ ,

6 ni&nnlich 1680 0,1 0,06 - - 8i i

6 weiblicli 1625 0.1 o,oni - 20
7 männlich 1500 0,1 0,0GG

: : f :.8 750 0,05 o,or.(;

9 1470 0,1 0,0(h - ;.- 4't89^,-^f!

10 1063 Codein. muriat 0,1 0,094 - 87 -

11 1063 0,1 0,094 - . 86 -

13
t
• m • ' m 0,05 0,094

0,09413 m .532 0,05 - 29 • -1

14 1000 0,1 0,1 - - 86 -
'

15 875 0,1 0,11 - ^ n -

16 weiblich 1875 Morphin, toll 1,0 0.53 - nicht

17 137.0 1,0 0,72 - nach 123; Min.

18 mäunlicb 1310 - muriat 1.0 0.7 G - 165 -

19 1 1250 • salf. 1,0 0,8 - - 207 -

20 weiblich 1500 1,5 1,0 - - 96 -

21 1434
•

2,0 1,4 - - 120 »

*) DentMiie KHnik. Jtbig. 1869, 1870, 1871.
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^Man wird hiernach zngeben rnftSBen, daiB dasThe-
baln gefährlicher ist als das Oodeln, dieses gefähr-

licher als das Hydrocotarnin, dieses gefährlicher als

das Uorphin. Dieser Aasspracfa bezieht sieh begreiflich zu-

nächst nnr auf Eanhiehen, weil er bei diesen Thieren abstrahirt

wurde. Bei anderen Säugetbieren wird sich aber aucli der Satz

bewähren.

Von den mit Hydrocotarnin vergifteten Kaninchen wurden 7

(die Kaninchen No. 4, 5, 7, 8, 9, U) und 12 der oben niitKetheilten

Uebersichtstafel Lit. A.) bald nach dem Eintritt des Todes secirt.

Icii bin deshalb im Stande, die Autopsie der üydro-
cotarnin-Yergiftnng unter generellen Gesichtspunkten
zu besprechen.

Applicationsstelle des Qiftes. ,Im Unterhautzeiletof

eines Eaminchens (10) zeigte sich etwas ausgetretenes Blut, von

dem Trolcartstich m das Fell herrflhrend. Sonst kamen Blutungen

im ünterhautzellstoff nicht vor. Die Farbe war überall weiss.

Der Grad der Durchfeuchtung des Zellstofis an der Applica-

tionsstelle war Tcrscbieden. Bei 5 Kanindien (4, 5, 7, 9 und 12)

war er etwas feuchter als sonst, bei 2 (8 und 10) war er ^sehr

feucht", was daher rülirte, dass Residuen der Giftlöbung zurück-

geblieben waren.

Die Skeletmuskeln hatten durchweg die gewöhnliche Be-

schafeubeit, waren tbeils scharlachrotb, theils blassroth, tbeils

weiss.

Das Verhalten der Hirnhäute war verschieden. Bei einem

Thier (10) waren sie blutleer, bei einem (7) ziemlicb blutleer, bei

einem (12) blutreich.

Die Durchschnitte des Gehirns waren, nur bei einem

Thier (12) mit Blutpunkten yersehen, bei den anderen nicht.

Die Herzen waren durchweg mit schwarzem Blute erflUlt

und dieses wurde auf dem Tische liegend scharlachrotb und gerann

alsdann. Das Blut war bei 4 Kaninchen (7, 8, 9, 10) flüssig,

bei einem (4) theils flüssig, theils geronnen. Alle Herzen waren

ausgedehnt.

Das Verhalten der Lungen war verschieden. Bei 2 Kanin-

chen (5 und 12) befanden sich dieselben in Exspirationsstellung,

bei den übrigen in Inspirationsstellung. Sie waren demnach hier

ausgedehnt, ßei Kaninchen (4, 8 und zeigten die Lungen
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Eeclijfoioseo. Das Colorit der Longen war Teracbieden; die von

3 TMeren waren scharkebroth, die der Abrigen weiss. Blutreich

waren sie beim 4., 5., 7., 10. nnd 12. VerBnch.

Die Magen waren jedesmal gefüllt und anssen weiss. Die

Sclileimhäute hatten die gewohnliche Beschaffenheit.

Die Därme waren weiss and von ähnlicher Beschaffenheit

wie die Magen.

• Die Leber eines Kaninchens (4) war mit Parasiten versehen,

die- eines anderen (9) hellroih nnd ziemlich blntreicb, die der

tlbrigen dnnkeikirschroth und blutreich.

Die Milz'Yon 2 Thieren (7 und'8) war brann nnd hOekerig,

die eines anderen (12) dnnkelrotb.

Die Nieren waren Terschieden. Ein Eanincben (9) bot blan-

rothe, ziemlich blutleere Nieren dar, 2 andere (8 nnd 12) Hessen

ziemlich blutreiche erkennen.

Die Harnblasen waren alle durch Urin mehr oder weniger

ausgedehnt

Die wichtigste Veränderung, welche die Leichen
der mit Hydrocotarnin vergifteten Kaninchen darboten,

zeigte sich im linken Herzen. Es enthielt statt Schar-

ia chrnthes duukelrothes Blut Mit der Genese der todt-

lichen Hydrocotarnin -Vergiftung steht die Umwandlung des arte-

riellen Blutes in venöses im innigsten Zusammeohang. Man darf

aber nicht denken, dass das Aufkommen so vielen venösen Blutes

nur bei der eben erwähnten Vergiftung möglich sei; das ist

durchaus nicht der Fall, im Gegenth«! zeigt sich dieses Phänomen

bei einer Unzahl von Vergiftungen. Es kann ihm also keine spe-

cifische Bedeutnng beigelegt werden.

Bei allen mit dem Hydrocotamin an den Thieren angestellten

Versuchen wurden die aufgekommenen Störungen genau pro-

tocoltirt, so dass ein genauer toxicoiogischer Bericht der

Hydrocotarnin - Vergiftung erstattet werden kann. Ich glaube

aber die Casuistik vorangehen lassen zu müssen. Ich füge des-

halb hier die Intoxicationsgeschichten ein. Die Nummern, unter

welchen sie aufgeführt werden, beziehen sich auf die Uebersichts-

tafel A,
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Erster Vermek.
2. Ibi 1872.

HimilicbeB, 3780 Gramm sehweres Hindchaii.

10^ 26|<": Einspritzung^ einer Lösung von 0,5 Orm. Mlzsaurem Hydroeotamin in

den Unterbautzell stoiT des Roekens. Schreit nach der Injection heftig.

- 30": Convulsivische Erschütterungen; leckt viel mit der Zunpe. Speirhelfluai.

- '61'°: Speichelfluss wird stärker; stürzt um, zajjpelt viel, Maul geöffnet.

- 32«»: Liegt auf allen Viereu, mit viel Schaum Tor dem Maul; zittert viel.

• 3öji>^: Neuer Krampfanfall, stürzt um, zappelt.

- 86™: - - , Kopf in die Höhe gerichtet

- 36«: PapiO«! Mhr v«it>

- 861«: N«iwr Anfril.

• $7lt": . . mit mastfcaloriMhem Kranpf.

- 89":

- 40«: • . ; PniifllMi fortwihrand w«t
- 41™:

- 43«»:

- 45«:

- 48»:

- 49"{ - ; dto AnflUlt imdan seMeher.
- 58«:

. 54»: - , mit itoflaanden CoaTalii<m«D.

- 68-:

- 59":

- 6«: - -

7">: - -

- 8«»: - -

- 9":

- 11«: - - . .

- U":
- 16»»:

- 80": Das Hündchen liegt apathisch auf den Tische, athmet demlSeh ruhig;

Pupillen sind enger. Convulsionen nicht mehr.

511 0"": Das Hündchen hat sich toUatändig erholt und l&ufl mmter im Zimmer

umhen

IweiUr Verlieh.

1. Februar 1872.

Weibliches, 1880 Gramm schweres Kaninchen.

Einspritzung einer Losung von 0,05 Grm. Hjdrocotarain 4- q.8.aq.etHCl

in den Unterhavtaellstoff des Backens.

Respiration ist freqnenter.

Ohren blutleer.

Respiration noch frequent

3«« 25«:

- 27-:

- 48":

. 56-:
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4h i^Mi Bimpiitniiig von 0,05 Qm HydnMSOttniiiL in dtn Räeken.

• 33«: Ltat etwas Speiehel follen.

- 44<B: Athmet Mhr freqnent,

- 46">: Heftiges Zittern mit Kaulwwegnngen.

- 47 If"^: Nachlass.

6* 8": Beohaclitunf» einffestollt.

2. IL 72. Morgens. - Hat sich ToUständig erholt.
<

irltUr Yeriieh.

16. Febnuur 187S.

Weibliches, 1480 0ritmni schweres Kaninchen.
8h 17«: Einspritzung einer LSsnng Ton 0,8 Onn Hydroeotarnin + q. s. AUh»-

hol in den UnterbantselUrtoir dee Wiekens.

- 19": Atbmet frequenter.

. 22'»: Kopf aufgestatst, Pupillen weit

- 25'»: Speichelfluas.

- 26": Zittert.

27''': Spriugt auä dem Korbe; starkes couvulsivisches Zitteru; heftiger

uaastic&torischer Krampf.

- 89": Nener sdnracher Anlall.

• 80i»: Athmet laut hörbar, pfeifimd.

• 40">: Speidielflnss.

- 51">: ConTulsivisehes Zusammenfahren.

4I1 31B: Zittern, masticatorisclier ILiampf.

• 10": Das Thier sitzt ruhi?.

5^30": Liegt immer noch ruhig im Korbe. Pupillen weit.

6h lö"*: Liegt fortwährend ruhig im Korbe. Respiration frequent; Pupilleu

weit. — Beobachtung eingestellt.

j Vierter VersncL
6. Februar 1872.

Weibliches, 1280 Gramm schweres Kaninchen.
3h i$n. Einspritzung einer Lösung von 0,2 Grm. Uydrocotamin + q. s. aq.

und in den Uuterhaut7.eIlstoff des Kückens.

- 20": Athmet frequenter als vorher.

- 32"*: Hat bis jetzt ruhig geaessen: zittert. Pupillen weit.

34": Springt aus dem Korb aul die Erde; das Zittern wird bedeutender

und gebt plötiElich in Opislhotonns nüt unterdrückter BespifatioB und

geschlossenen Augen über*

- 35": Kone Athembewegungen mehr; dae Thier starb.

• 40»: Todtensterre beginnt

Fftnfter Versieh.

4. Mai 1872.

Minnliches, 19G0 Gramm schweres Kaninchen.

3^ 30": Einspritzung einer Lösung von 0,4 ürni. saizsaurem Hydroeotarnin iu

den Uuterbautzellstoff des Bttckens»

YlwMVahnMfer. f. gu. IM. M. F. XVllL t 5
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t

3>» 33": Ohren injicirt.

- 35™: Pupillen weit.

- 37«»: Speichclf1iif?s.

- 42*°: Zusamiuenfabren, geht unruhig umher.

- 46": RMpiration sehr frequeut.

- bT^t KFUDpfhaftes Zuaammenlkfaran.

- 59«: HasticatoriMbflr Krampf; «IlgwoMiiie CoiiTnlsioiian.

.4h i»: Das Thier liegit laugr ansgestraekt anf dam Tiaeb; Kopf änfjsaatötit.

• S": Liegt immer noch so da; Attmok schwierig.

- 8": Athmen unterdrückt, Lnftachnappen, Pupillen weit.

- 12": Thier lio^t adynamisch hin*: Herzschlag sehr frequeut

- 15": Spasmo (Iisehe Bewegungen mit Kaukrampf.

- 16": Kaukrainpf.

- 17» : Das Thier ist eben gestorben.

»

Sechster f ersteh.

7. Kai 1872.

Walblichaa, 530 Gramm aehwerea Kaniaehan.

4h S8": Sinapritning einer L5am&g von 0,1 Oramm aaliaaiirem Hydrocotanin

mntw die Bant des Rfidtena.

- 30": Athmet freqnenter.

• 87": Oefieres Zusammenfahren; Eaukrampf; Kopf in die Hohe gericfatat

• 38": Neuer Anfall von Kaukrampf.

- 39": Oefteres Zusammenfahren: starker Anfall von Kaukrampf.

- 41": Neuer Anfall mit Erscliütterungen des panzen Kör])ers, gehl in Opi-

sthotonus über; Respiration unterdrückt: Pupillen sehr weit; scbeintodt.

- 44": Todt

Siebeiter Teraich.

3. Februar 1872.

Waibliehea, 1420 Gramm aehwerea Kaninchen.

3h 21i": Binapritsung einer Löaong Ton 0,8 Chrm. Hydroootamin «f q. a. aq. and

H Cl unter den Raeken. Temperatur im Afler = 37^6 C.

- 22": Athmet frequenter.

- 31": Ist sehr unruhig, Pupillen weit, Respiration sehr frequent.

- 83": Liegt mit Bauch und Hrust auf dem Tisch, hat Zuckungen in den

verschiedensten Muskelpartien; hält den Kopf hoch.

• 38": Respiration sehr frequent.

- 86»: 9iUt anf die Seite» Iftaat den Kopf ainken, hebt aieh dann ivleder.

- 87"*: An Teraddedenen Hnakeln aind Zuckungen bemerUieb; aeUlgt mit

den Hinterbeinen oftwa ans.

. 89": Kankrampf; Reapiration anterdröckt) todi Pupillen aehr weit. Tem-

peratur im Alter « 86«,7 G.
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Aehter Versach.

2. Februar 1872.

Weibliehes, 1820 Gramm schweres Kaninchen.

3ii 86|i": Binspritzung von 0,3 Grm. Hydrocotarnin + q- nq. nnd HCl in

den Unterhautzellstoff des Rückens.

- 53™: Es fallen Speicheltropfeu vom Kiefer ab.

- 55™: Respiration frequenter, hörbar; Pupillen weit; Speichelfluss.

- 59^: Convulsiviscbes Zittern und Stossen; geht in klonische Krämpfe über.

4i> 0": Krampfpause; das Thier liegt ruhig.

. 8b X Uastieatoriaeher Krampf, dann

-
. 4^: kkmiBehe CSonTolsionen, Opisthotonus mit nnterdffidUer Res|rfralion

und Tod, PnpUlen sehr weit.

Neiiter feriicL
13. Mai 1872.

Weibliehes, 1780 Oramm schweres Knninehen.

8b 56i>: Binspritsnng von 0,4 Orm. saltsanrem Hydrocotarnin q. Si. aq. unter

die Haut des Rückens. Temperatur im After des Tfaieres « 88^,1 G.

4*> 0™: Athmet frequenter; Obren i^jidrt; Pupillen weit.

- 11™: Zusaramenfahreu, Zittern.

- 12™: Sehr frequentes Athmcn; Kaukrampf

- 17™: Temperatur im After = i»8°,3C.; Respiration hörbar.

- 20™: Verliert Speichel.

- 28»: Temperatur ~ 39®,0C.

- 88": Respiration sehr frequent; ftllt auf die Seite, streckt sich öfter, schiigt

mit den Beinmi ans.

- 37": Temperatur ob 89«,3a
- 38™: Respiration unterdrückt; seheintodt

- 39™: Vollständige Erschlaffung; Pupillen weit.

- 40'": Temperatur = 88«,7C. Pupillen enger.

- 41»: Todt

Zehnter Veriich.

10. Mai 1872.

Weibliches, 1510 Gramm schweres Kaninchen.

4b Od»; Einspritzung einer Lösung von 0,4 Grm. salzsaurem Hydrocotarnin

unter die Haut des Rückens.

- 6": Respiration frequenter; Ohren iigiciit; PnpUlen weit.

- 10»: Eankrampf beginnt; Speicheln; aUgemeines Zittern.

- 14»: Spasmod^ches Zusammenfahren mit Kankrampf. Dann Opistholoons

mit unterdrückter Respiration und weiten Pnpülen.

- 15™: Seheintodt; Herz schiigt noch.

- 18»: Todt; Pupillen werden eng.
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Elfter VertMcl.

7. Mai 1873.

WeiblichtB, 870 Gramm schwares Kanincben.

4^ 52i>: Einsprünmg ainer Löaung von 0,1 Grm. aalcsanram Hydrocotarnio

unter die Haut des Rockens.

- 54": Äthmet frequenter.

- 51'°: Eaukrampf; Ohreu zittern dabei.

- 59™: Nachlass.

O** 0™: Kurzer Strockkrtinpf
;
Respiration unterdrückt j scbeiutodt.

- 8«: Das Thier ist todi.

Iwölfier Versieh.

14. Mai 1872.

Männlicbes, 1450 Gramm tebweres Kanineben.

4^ 0": Einspritzung einer Lösung von 0,4 Grm. salzsaorem Hydroeotamln

-f q. s. aq. unter die Haut des Euckens

3™: Athmet frequenter.

7™: Pupillen werden weit.

8": Zittert leise.

- II"": Atbmet sehr frequent; Ohren injicirt.

- 14": Opistbotonns mit unterdrückter Reapiration.

- 15": Brscblafiung; scbeintodt

• 174"*: Todt; Pupillen werden enger.

Diese Casuistik genügt, um darzuthun, dass das Bild der

Hydrocotariiin -Vergiftung nicht immer dasselbe ist.

Ausser der tetaniBcbeu oder convulsivischen Form der

Intoxication kann eine narkotiBche oder soporöse In-

toxication nnterschieden werden. Diese unzweifelhaft be-

atefaende Dnplidtät der Hydrocotamin-Vergiftang erinnert una leb-

haft an die Codein -Vergiftnog, welche analoge YerhältDlsae dar-

bietet. Diese üebereinstiminnng der beiden Intoxicationen fftUt

nm so mehr auf, als das Hydrocotamin, wie ich oben dargethan

habe, nach seiner Intensität der Wirkung dem Codein viel nfther

steht als dem Thebatn.

Die Phänomenologie der Hydrocotarnin- Vergiftung
wird sich übersichilich so darstellen lassen:

h. TeUsiscbe fwm der Vergiftiig.

1. Stadium.

Frodromi der Vergiftuni?:

Die Bespiration wird zanehmend frequenter und oft hörbar,

zuweilen selbst pfeifend. Das Thier whrd aulgeregt Leckt
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iel mit der Zunge. Lisst Speichel abtropfen oder förm-

lichen Speichelflnss erkennen. Die Haltung der Ohrlöffel

ist verschieden, zuweilen gerutlieii sie in ein Agitiren. Die

Füllung der Gefässe in den Olirlöffeln ist wechselnd, zu-

weilen starke Kongestion, zeitweilig Blutleere. Die Pupillen

werden allmilhlich oder auch plötzlich weiter. Zunehmendes

Zittern bis znm spasmodischen Zittern gesteigert. Spasmo-

diflcbes Zusammenfahren. Schreckhafte Bewegungen. Ean-

krampf, meist verbunden mit vermehrter Speicbelabsonde-

nmg.

2. Stadium.

Tetanisches:

Tetanus (Opisthotonus) mit unterdrückter Respiration, mit

ein oder mehreren Anfälleu. Während der Krampfpause

stellt sich die Kespiration wieder her, aber sie bleibt

genirt.

3. Stadium.

Adynamiscbes:

Allgemeine Erschlaffung. Scheintod. Nach eingetretenem

Tode contrahiren sich die Pupillen. Spontaner Abfluss des

ürins.

Die Temperatur des Organismus steigt bei dieser Form

der Intoxication.

B. Biark«tifclie (Mperke) r«ra itt VergiftiMg.

1. Stadium.

Prodromi:

Die Respiration wird zunehmend freqaenter. Die Pupillen

werden zunehmend weiter oder auch plötzlich weit. Die

Ohrlölfel werden injicirt, das Thier agitirt mit der Zunge

und wird unruhig; zunehmendes Zittern. Zusammenfahren.

2. Stadium.

Narkotisches:

Niedersinken des Kopfes, die Pupillen werden ganz weit.

Das Thier vermag sich nicht mehr auf den Beinen zn

halten, sondern fällt um. lutercurrirende convulsivisehe

Bewegungen.
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3* SUdiom.
Adynamisches:

Völlige Erschlaffnng des Körpers. Papillen sehr weit
Harn fliesst unwillkürlich ab.

Die Temperatur des Oiganismos sinkt bei dieser Form
der VeigiftiiDg.

Es ist jetzt nur noch übrig, über die mit UydroGOtarnin an

lebenden Fröschen angestellten Versnehe zn referiren.

Zmiftchst Ug daran, Töllig intacte FrOsche mit dem ge-

namiten Gifte zn iniidren, um die Znf&lle der Intozieation

nnd die Dosis letalis genauer kennen zn leinen.

Auf Grand zahlreicher Intoxicationen fiberzengte ich mich,

dass 0,1 Grm. salzsanres Hydrocotarain eingeführt in den Lympb-
sack gesunder Frösche vou 40—50 Grm. Körpergewicht in ver-

hältnissmässig kurzer Zeit den Tod herheilühren , oder irenauer

ausgedrückt, die Thiere in tiefen Scheintod versetzen. Berechnen

wir hiernach die Dosis letalis, so erhalten wir die unglaubliche

Menge von 2,0— 2,5 Grm. Hydrocotarnin pro Kilogramm Frosch.

Diese Dosis ist, leicht ersichtlich, 10 mal so gross als die letale

Dosis der Kaninchen und doch starben diese viel schneller an

Hydroeotarnin als die Batrachier, znm Beweise, dass die Re-

eeptiyitftt der Arten und Gattungen äusserst verschieden ist.

Die Erscheinungen, welche die mit Hydrocotarnin
vergifteten Frösche darboten, können aus folgenden Pro-

tocollen leicht entnonmien werden.

Krster Versack.

24. Mai 1872.

Weiblicber» 51,55 Gramm schwerer Froseh.

3^ 18" ; Einipiitzung einer Lösung von 0,05 Grm. salzsaarem Hjdraootariiiii

4* q. s. aq. in den Lympbsack des Kückens.

- IS»": Fahrt mit den Hinterbcinon aus: Miiskelzittern.

- 20": Streckkrampf mit unterdrückter Kes|>iratiou; Augäpfel retrahirt. Daim

einzelne Streckungen mit ErschlaffuiiL^en wci hseind.

- 25"": Grosse Passivität des Frosches; auf lierüliruug selten Zuckung.

- 37«: Glottis ist fortcUmemd geschlossen; Scheintod.

• 81": Bmstkorb irivd geoSbet; das Herz macht 18 Gontraetionen in 80 8e^

conden.

- 44»i Froseh liegt. ganz regungslos da; Herz macht 7 Contr. in 30 See.

. 55n: Doreh galfanische Reizong der Ischiadid werden keine Zuekungsn

anagelöst.
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30": IS GontnatfoiieD in 60 S»cimdeii; dieselbeo eifolg«D iiimgahiiisiiK.

7^40«': 8 - - 60

»1» 10«»: 8 - 60 -

25. Mai 1872.

12^ 0™: Das Herz des Frosches schlägt uoch immer; es macht C vollständige

Contractionen in 60 Secnnden.

8b
: 6 Contraetionan in 60 Secnnden.

5h SO«: 3 . • • 60 -

6* 50": 2 * - - 60 •

26. Mai 1872.

O": Daa Han «ird jatit todt Yorfafondan.

Xwaiter Vfrsach.

30. Mai 1872.

Weiblicher, 46,35 Gramm schwerer Frosch.

51» 15ait Einspritzung einer Lösung von 0,1 Gim, salzsaurem Hydrocotamin in

den Lymphsack. - ISitzt darnach froschrecht.

- 19™: Sitzt noch immer gut; Pupillen weit.

• 21'": Couvulsivische Bewegungen, dann Tatanna mit unterdrficktar Baapi-

ration; Augäpfel ratrahirt; Yordarbeine nbar dia Braat gasehlagan,

Zaban dar hintaian Eztremittt fidiarlormig ansgebraitet.

- S5n: Biadilalßittg nimmt äberband; dia abdndrten Vordarbmna blelban ao

liegen; die Hinterbeine zucken noch.

- 26'°: Augäpfel prominiran «iedar; Reflexe geschwunden.

- 29™: Pupillen enger.

- 81": Totale ErscLlalTung; seltene, unbedeutende MuskelzuckuDgeni Eespi-

ration ganz unterdrückt.

- 41™: Scheintod.

• 45'»: Herz irird blosagelegt; 9 (^tnctionen in 80 Sacondan.

6I1 lO«: 4 Gontnationan in 80 Secnnden.

71» OB : 7 - - 30 -

8*46»: 7 - . 30 - '
.

18>» 0": 7 - 30 -

31. Mai 1872.

9b Qm. Hers steht diastolisch still.

iriU«r Versieh.

80. Hai 1873.

Mäuulirber, 42,25 Gramm schwerer Froscli.

5»> 18»: Einspritzung einer Losung von 0,' Grm. salssauram Hydrocotamin

+ q. s. aq. in den Lymphaack des R&ckana.

. 86"! TeianiM mit antardrnektar Baspiiation; Augäpfel retraliirt; Zehendair

hinteren Extremit&t ficherformig ansgebreitei Bald Erschlaifang, dann

acbneil wechselnde Strecliungen mit kürzereu Pausen.

- 31«»: Glottis permanent geschlossen. Scheint.«!. Keine spontanen Zuckun-jen

- 47«: Auf Baisa dar unteren lilxtremit&t werden noch Zuckungen ausgelöst.
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6b b^t Das Herz mrd jetet blossgelegt; 6 GontrtdioiiaD in 50 SMonden.
7k 0»t 4 Gontractionen in 80 SMunden.
8h 45«, 4 . - dO -

1211 0»: 3 - - 30 -

31. Mai 1872.

91* 0"*t Das flerz steht diastolisch erweitert still.

Gerade so wie die Kaninchen verfallen die mit
Hydrocotarnin vergifteten Frösche in Ton vnlsionen

(TetaüUB, Opisthotonus etc.), dann in Scheintod und
endlich in den Tod. Während des Scheintodes ist das Herz

der alleinige in Bewegung befindliche Körpertheil. Bleibt auch

dieseB endlich stehen, so ist der Frosch vollständig abgestorben.

Hau mag dann die freigelegten Nerv! ischiadici so oft prfifen

als man will, es gelingt nicht mehr, Zneknngen der Gastro-

cnemii auszulosen. •

Da das Herz der mit Hydrocotarnin vergifteten FrOsche der

znletzt sterhende KOrperthell ist, so wurden zahlreiche Versiiche

angestellt, um das Verhalten gerade dieses Organs zu dem Hydro-

cotarnin kennen zu lernen.

Versuch y<m 1. Juni 1872.

Ein kr&ftiger Frosch wurde auf einer Korineheibe befutigt und so operirt,

dass sein Herz in ein sog. Fenster zu liegen kam. Der Hersbeutel wurde eben-

fslls entfernt Dann wurden die Contractionen dM Herzens Ton 5 zu 5 Hinnten

gezählt. Nachdem wahrend 30 Minuten immer 20 Contractionen in je 30 Se-

eunden bemerkt worden waren, wurde der Frosch mit 0,1 Grm. ftalzsaurem Hydro-

cotarnin so vorpfiftet, dajis der StolT in den I,ymphsack frebracht wiirde. In Zeit

von Minuten kam liei dem 'JMiicre ein tetanischer Anfall zur Aushildunp, bei

dem die Zehen fächerformigf aufjgebreitet wurden. Während des Tetanus blieb

das Herz eine kurze Weile stehen, dann setzte es seine Contractionen fort und

nachte in je 30 Seeunden 11 Schiige. In der sp&teren Zeit fiel die Zahl der

Gontractionai auf 7 und 3 in je 30 Seeunden. Die Beobachtung des Hersens

wurde 10 Stunden lang fortgesetzt, von 10 zu 10 Hinuten wurde dabei die Zahl

der flerzcontractionen genau festgestellt. Die mir vorliegende Zahlentafel lässt

kaum ein Schwanken der Frequenz der Herzschläge erkennen Erst am folgenden

Tage, also 24 Stunden nach der £inspritzung des Giftes, zeigte sich das Herz

stillstehend.

Bei anderen in ganz analoger \Veise behandelten Fröschen kam das Herz

nicht so schnell zum Stillstand, sondern es schlug 36, ja 48 Stunden lang fort.

Gründe, deren Erörterung zu weit ffihren würde, bestimmten

mich, Frösche mit Muscarin zu yergiften mid ihre Heilung mit

Hydrocotarnin zu versuchen. Die Besultate dieser Arbeit können
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I

in Kürze so ansgedrfickt werden: lojielrt man etwas Hns-
carinlösTing unter die Haut des Oberschenkels eines

lebenden Frosches, dessen Herz in ein Fenster gelegt ^

Würde, so sieht man dies bald inderförmlichsten Dia-

stole stillstehen. Lässt man jetzt auf das Herz eine

schwache Hydroeotarninlösnng einwirken, so fängt das

genannte Organ wieder an zu schlagen, gerade so als

wäre es mit einer schwachen Lösung von schwefel-

saurem Atropin behandelt worden. Zar lilnstration dieser

Verb&itnisse gebe leb nocb eins der interessantestexi ProtocoHe«

31. Mai 1872.

IIb 30™: Has Herz eines kräftigen Frosches wird blossgelegt; w macht 13 Con-

iractionen in je 30 Secunden

- 40™: lu den rechten Oberschenkel wird etwas Muscarialösung i^jicirt.

. 42>": Da8 Herz steht diastolisch still.
»

- 49\^i D«8B«lb« wird mit «ber sehwadieii Losung fon salzsanrem Hjilroco-

terain bdisiiditet. Bs ftngi sofort an sv scbUgen.

• 43»: 18 Contrsetionsn in 80 Seennden.

- 45": 16 • - 30 -

• 47«: Tetanus mit f&cherformiger Ansbreitnng dsr Zehen.

- 48"»: 12 Contractionen in 30 Secunden.

- 5)2": 10 - - 30 -

- 56«: 8 - - 30 -

12h 2": 7 - - 30 -

- 8-: 7 - - 30 -

ScblieflBlich füge ich binzn, dass auch das Godeüi im Stande

ist, das dareb Mnscarin zum Stillstand gebracbte Froscbberz wieder

in Bewegung zn setzen und zum Fortpnlsiren zu bringen.

Marborg, den 2. September 1872.

Digitized by Google



IL Oeffentliches Sanitätswesen,

1.

Gutachtliche ieasscrang

der E. WissensohafUiohen Deputatioii far das MedioinalweBen,

betreffend die AufstelluDg eines Programms far die Ueber-

. waebang des Schiffsverkehrs in Bezog auf die Verbreitung

der Cholera..

(Erster R«fereiit: ITIrcbow.)

Der Königlich Bayerische Gesandte hierselbst hat unter üeber-

sendung einer Schrift des Ober-Medicinalraths Prof. Dr. von Pet-

Unko/er zu München „Ueber Cholera auf SchifTen und den Zweck

der Quarantainen^ dem Kaiserlichen Reichskanzler-Amt miter dem

10. Jud d. J. den m dieser Schrift ausgesprochenen Gedanken,

eine Commission von einigen Sachverständigen zn berufen,

um ein Programm zn entwerfen, welches der Üeberwachmig

des Schiffsverkehrs in Bezng anf die Verbreitong der

Cholera zu Grunde gelegt werden könnte,

zur Erwägung empfohlen. In i'Ol^e dessen hat das Reichskauzler-

Amt eine Aensserung Seiner Excellen/ des Herrn Ministers der

geistlichen, Unterrichts- und Medicinal- Angelegenheiten erbeten.

Der Htjrr Minister hat sodann unter dem 8. Juli die unterzeichnete

Königliche Wissenschaftliche Deputation für das Medicinalwesen zu

einer gutachtlichen Aensserung aufgefordert. Wir erstatten die*

selbe, nachdem uns auf unseren Wunsch inzwischen unter dem

22. Juli auch die amtlichen Berichte über die auf dem Stettiner
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AvBwaiidenmgBBchiffe ^F^anldm" ansgebrochene Gbolera-Epidemie-

. vorgelegt worden niid, nnter Zurückgabe 'der betreffenden Akten,

ganz gehorsamst, wie folgt;

Herr voji Pettenkofer geht davon aus, dass „die Praxis anserer

Cordone und Quarantainen und Desinfectionen einstweilen nur ganz

nutzlose Hemmungen des menschlichen Verkehrs und eine so grosse

Verschwendung von Zeit und Geld erzielt habe, dass damit jedes-

mal eine Anzahl Universitäten und Akademien hätte dotirt werden

können" (S. 26). Er sucht den,Gilmd dieses Misserfolges in dem

Umstände, dass ^die isoUrenden Personen, ans welchen die Cordone

und Qoarantainen bestehen, Geschöpfe ganz derselben Art sind,

wie diejenigen, welche dem Verkehr dienen nnd isolirt werden

edlen" (S. 32). Noch nie habe eine Seestadt durch Qnarantaine-

. Anstalten geschützt werden können, sobald die Einschleppnng der

Cholera überhaupt möglich war. Als Beweis für diese Behauptung

werden die Epidemien von Gibraltar und Malta im Jahre 1865

erwähnt. Die Ursache so geringer praktibchor Krgebnisse liege

darin, dass man die specifische Ursache der Cholera noch nicht

genügend erkannt und dass man namentlich dieselbe in den von

den Cholerakranken ausgehenden Ausscheidungen gesuctit habe.

Herr von PeUenkofer läugnet diese Annahme durchaus. Nach ihm

wird der Infectionsstofl' nur am Lande und zwar im Erdboden er-

zeugt, und es muss daher dem Ausbruche der Cholera auf einem

Schiffe stets .ein unmittelbarer oder mittelbarer Verkehr mit dem

Lande, auf dem die Cholera herrscht, vorangehen (S. 36). Von

dem Lande wird der Infectionsstoff auf das Schiff gebracht, theils

indem die Menschen denselben schon in sich aufgenommen haben,

theils indem derselbe an gewissen Gegenständen haftet. Im ersteren

FaUe erkranken nur diejenigen, welche schon am Lande inficirt

waren, und die Epidi inie «TÜscht von selbst auf dem Schiffe, wenn

dessen Fahrt so lange dauert, dass alle Inlicirteu Zeit haben, die

Krankheit iu sicii zu entwickeln und durcii/umachL-n. Die Incu-

bationszeit dauert gewöhnlich nur 14, hüclistens 21 Tage (S. 38).

Allein es giebt Fälle, in welchen noch weit später nach der Ab-

fahrt neue Erkrankungen auftreten. Die Fregatte „Apollo", ein

Segelschiff, hatte im Jahre 1849 ein englisches Regiment von

Irland nach Hongkong zu bringen. Die, Einschiffung geschah am
12. Mai, die Abfohrt am 17. Schon am 18. erfolgte ein Todes-

fell Ton Cholera; 17 weitere folgten und zwar der letzte erst am
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12. August, als das Schiff die Estrella-Bay erreicht hatte (S. 12

und 13). Die Epidemie dauerte also 76 Tage = 2^ Monat und

es ist nicht daran zu denk^, sie in ihrer Geaammtheit auf In-

fectionen, die sebon vor der Einacfailfang stattgehabt hatten, zu

beziehen. Was konnte nun hier die Ursaehe sein? «Von den

Choleraatfihlen*', sagt Herr «on Pettenkofer, „gehen unmittelbar

keine weiteren Infoetioncn aus" (S. 42). Weder die Unreinliehkeit

(S. 28), noch das Trinkwasser (S. 33) dürfen mich ihm ange-

schuldigt werden. Das Einzige, was von einem, thatsäehlichen

Einflüsse, wenif?stens auf die individuelle Disposition zu sein

scheine, sei schlechte Luft bei schlechtem Wetter, wo alle Oeff-

nungen der Schiffsräume längere Zeit geschlo^ssen gehalten werden

müssen. Aber auch dieses Afoment dürfe man nicht überschätzen

(S. 29). Es mfissten daher andere Gregenstände sein, an welehen

.

der Infectionsstoff hafte, und Herr «on Ptttenkofir sddftgt yor, um
diese Gegenstände zu ermitteln, die Quarantainen für die nächste

Zeit dazu zu benutzen', sie zum Erwerb soloher jedenfolls nfttz-

fichen Kenntnisse einznrichten und zu gebrauohen (S. 41). Alleilei

Vemrathungen, welche er aussprechen kOnnte, würden besser nicht

eher ausgesprochen, als bis man sich entschliesse, ernstlich an die

Arbeit zu gehen Indcss erwäimt er docli zwei solcher möglichen

Transportmittel: die Wäsche und das Fleisch. In Bezug auf die

Wäsche ist er jedoch der Mf^iiinnj?. dass ihr nicht eine ansteckende

Ausscheidung des Chol orak ranken anhafte, sondern ^dass sie nur,

ein passendes Absorptions-, Yerpackungs- und Transportmittel

darstelle, auf welches sich der Infectionsstoff einer Cholera-Lo ca-

lltät niederschlage (8. 42). In Beziehung auf das Fleisch werden

zwei Ffille mitgetheilt, wo Euhffisse das Transportmittel darge-

stellt haben sollen (S. 43). Schliesslich wird dann nocli auf an-

deres, verdorbenes lEleisch, auf Hflute und andere ähnliche Artikel

hingedeutet und betont, dass man nach ganz anderen Dingen

fragen müsse, als nach welchen man seither gefragt habe, üm
diese Fragen festzustellen, soll dann die oben erwähnte ^('ommis-

sion von einigen Sachverständigen" zusammengerufen werden.

Indem wir uns über diesen Antrai? gutachtlich äussern, sind

wir natürlich ausser Stande, dem Gedankengange des Herrn An-

tragstellers bis zu seinen Quellen zu folgen. Da er ausdrücklich

erklflrt, er habe noch allerlei Vermathongen, die er erst dann aus-

sprechen wolle, wenn er sähe, dass mit dem Fragen Ernst gemacht
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wflrde, 80 folgt, dass gerade diese Vermathuigeii es sind, weiehe

Herr von PtUenkofer vor einer ConuniBBioii zu entwickeln wünscht.

Sie sind sein Gdieimniss und wir haben weder das Beeht, nodi

die Ffthigkeit, dieses Geheimniss dnrch unsere Vermathnngen zu

breehen. Gewiss ist es denkbar, dass das Choleragift an vielerlei

GegenstSnden hafte, und wir halten es ffir zulässig, dass mit

gleicher Sicherheit, wie Euhf&sse, auch noch andere Gegenstände

als Vehikel für dasselbe verdächtigt und zum Gegenstände der

Fragestelluiig gemacht werden. Wir müssen es daher ganz anheim-

geben, ob auf die Anzeige hin, dass Herr von Peüenkofer weitere

Vermuthungeu über solche Vehikel des Choleragiftes besitzt, von

Reiehswegen eine Commissiou von Sachverständigen zusammenge-

rufen werden soll, üns würde es eintacher erschienen sein, wenn

der Herr Antragsteller seine Vermuthungen, wie es sonst in wis-

'senscbaftlichen Untersuchungen gebräachlich ist, ausgesprochen

hätte. Die Formulimng der Fragen würde keine Schwierigkeit

dargeboten haben.

Anders liegt das Verhältniss in Beziehung auf die von dem

Herrn Antragsteller gewünschte Art der Erhebung der Antworten.

Er verlangt geradezu, dass die Qnarantainen „zum Erwerb nütz-

licher Kenntnisse eingerichtet und gebraucht* werden sollen. Die-

sen Anspruch im Emst zu erheben, wenn man unmittelbar vorher

behauptet hat, es seien für die Quarantainen Millionen nutzlos

hinausgeworfen und zugleich dem Verkehr die grössten Hemmungen
. bereitet worden, scheint uns fast unmöglich. Sind die Qnaran-

tainen in der That nutzlos, dann haben Reisende und Kaufleute,

Rhftder und Seefahrer das IJeeht, ihre delinitive Beseitigung zu

fordern, und sowohl die Wissenschaft als die Regieranseu müssen

zusehen, wie sie ohne Qnarantainen zur Beantwortung ihrer Fragen

kommen. Wir sind indess der Meinung, dass der Herr Antrag-

steller hierin viel zu weit geht. Sein l rtheil über die Quaran-

tainen ist berechtigt, so weit es sich um Sperrung für den Ver-

kehr auf dem Lande handelt. Diese sind allgemein verurtheüt

und auch allgemein aufgegeben. Anders ist es mit der Sperre

des SchÜsverkehrß. Für diesen läset sich selbst auf den Flüssen

eine wirksame Quarantaine einrichten, wie dies durch das Begu-

laüv vom 8. August 1835 §§. 28—30. angeordnet und noch in den

ktaten Jahren auf den nach Berlin führenden Kanülen für die

Flnss- und Kanalschiffer durchgeführt worden ist. Noch viel mehr



78 GutaditUehe AensMiunfr der K. WissenselitftlidMB Dttputotion»

ist dies für die Seeschiffiiahrt ausfahrbar und daher haben bis jetzi

alle seefahrenden Natumen und zum Theil mit zunehmender Strenge

Qoarantainen anfrecht erhalten. Der Verkehr der zur See ankom-

menden Personen mit dem Lande kann hier auf das geringste

Maass bescbr&nkt, die Einfuhr der Handelsartikel, des Passagier-

gutes n. s. f. gänzlich gehindert werden. In der That scheint uns

hier ein Widerspruch zwischen den AnfstellnD^ea des Herrn von

PiUenkofer mid seinen Seblussfolcrerunf^en vorzuliep;en. Denn wenn

er aaoli die l^ersonen iiiclit mehr als Träger des Choleragiftes an-

erkennen will, so liissl er das letztere dot-h dundi Wüsche, Kuh-

füssc und andere noch vorhorgene Artikel transportiren, und schon

um dieser Gegenstände willen würde es nöthig sein, eine Sperre

und eine damit verbundene Desiüfection oder Zerstömng der in*

fecten Stoffe eintreten za lassen. Ja, die Voraussetznngen des

Herrn von Pettenkofir schliessen es nicht aus, dass ein Mensch in'

den Kleidern, die er an sich trfigt, das Gholeragift yom Schiffe

auf das Land bringt, wenn diese Kleider nicht vorher dwunfifiii

worden sind.

Wir meinen daher, dass die deutschen Regierungen vorlftufig

allen Grund haben, die verhältnissmässig so leicht zu handhabende

Sperre in den Seehäfen, nicht um wissenschaftlicher Untersuchun-

gen willen, sondern zu ganz unmittelbar praktischen Zwecken,

beizubehalten. Geschieht dies, so wird die Gelegenheit, allerlei

Fragen zu stellen und allerlei \'ernmtliungi'n zu verfolgen, sich

von selbst ergeben. Indess muss man sich auch in diesem Punkte

nicht täuschen. Das Deutsche ßeich besitzt Seehäfen nur an der

Nord- und Ostsee. Einschleppungen von Cholera durch Nordsee-

häfen sind so sehr ausserhalb der bisherigen Erfahrung und der

Wahrscheinlichkeit, dass man sie fast ausser Betracht lassen kann.

Es handelt sich recht eigentlich um die Ostsee, und auch hier

beschrftnkt sich die Gefahr hauptsftchlich auf diejenigen Häfen,

welche einen regelmässigen Verkehr mit Russland haben, also

namentlich auf Memel, Danzig, Stettin, Rostock, Kiel und Lflbeck.

In firOheren Zeiten war diese Gefahr in der That die grösste; mit

der Einrichtung der EiscnltalnK n hat sich ein anderer, ungleich

bequemerer und schnellerer, jedoch lür Sperrmaassregeln unzuläs-

siger Weg ergeben, und die Hafensperre hat daher nur noch eine

secundäre Bedeutung, für die wissenschaftliche Erforschung ist

dieselbe aber noch mehr untergeordnet, da seit Einfährung der
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DampÜBehiffCiBhrt die Reise von Russland bis zu unseren Häfen

dne BO kurz dauernde iet, daes eine Qoarantaine, welehe sich auch

bei SdiÜFen, an deren Bord kein CSiolerafall vorgekommen ist, bis

auf 14 oder gar 21 Tage nach der Abfohrt tou Rnssland er-

strecken sollte, um allen Infidrten Zeit zur Hanifestimng ihrer

Ansteckung zu geben, von aller Welt zurückgewiesen werden

würde. Die Beobaditungs-Qaarantaine ist durch das Hegulativ

vom 8. August 1835 §. 31. nur auf 4 Tage angeordnet und spftter

durch eine Allerhöchste Ordre vom 29. August 1853 und dnrch

eine Ministerial-Verfügnng vom 21. November 1853 in das jedes-

malige Ermessen der Minister des Handels und der Medicinal-

Angelegenbeitoü gestellt, ja durch eine Ministerial-Verfügimc: vom

28. September 1857 nur auf die von der Cholera inlicirten Orte

im Aus lande beschränkt worden. Unter diesen Umständen wer-

den daher meistentheiis nur diejenigen .SchilTe, auf denen sich schon

während der Fahrt Gholerafälie ergeben haben, überhaupt genauer

untersucht werden.

Die für die wissenschaftliche Erörterung wichtigen Fälle er-

geben sich eigentlich nur auf längeren Seefahrten, und hier ge-

schieht es er&hmngsgemSss viel li&ufiger, dass die Krankheit auf

Schiffen ansbridit, die von Deutschland ausgefohren sind, als auf

solchen, die von auswärts in unsere H&fen einfahren. Gegenwärtig

sind es namentlich die amerikanischen Linien, welche in Betracht

kommen. Der im Herbst 1871 vorgekommene Ausbruch einer

sdiweren Epidemie auf dem „Franklin" kann in der That als

Typus dienen. "In einem solchen Falle aber sind es nicht unsere

Häfen, wo die genauere wissenschaftliche Erörterung vor sich zu

geben hat, sondern die fremden ühersteischen Häfen, wie denn

auch die Untersuchung über den „Franklin" unter eifriger Bethei-

ligung des Kaiserlich Deutschen General- Consulats von den Hafen-

Behörden in New-York geführt worden ist. Wollt man mit der

Untersuchung warten, bis das Schilf wieder in den heimischen

Hafen zurückgekehrt ist, so würde ein grosser Theil der wichtig-

sten Zeugen ganz unerreichbar werden. Es ergiebt sich daraus

die Nothwendigkeit, die Consuln des Deutschen Reichs und die

fremden Hafen-Behörden mit genaueren Instructionen über das,

was Ton hier aus Terlangt wird, zu versehen.

Uns würde m dieser Beziehung ein Punkt von höchster Wich-

tigkeit erscheinen, der für Herrn van Peitenktfer freilich seit langer
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Zeit voUsUiüdig erledi^^, ist, nämlich die Fortpflanzung der

Krankheit am Bord des Schiffes. In früheren Jahren, als

die Frage von der Contagiosität der Cholera hauptsächlich discntirt

wurde, waren verhältnissmässig nur wenige Schiffsepidemieen be-

kannt, und gerade die Thatsache, dass die meisten derselben

nach kürzerer oder längerer, jedoch nie sehr langer Zeit an Bord

des SehiffBs freiwillig erloschen aii^d, hat sehr viel dazu beige-

tragen, die Lehre za entwiekeki und zu stutzen, dass die Fort-

pflanzung des Choleragiftes wesentlich an den Erdboden und das

in demselben enthaltene Grundwasser geknflpft sei. Nach und

nach, in dem Maasse als die Zahl der bekannten Schiffsepidemieen

zugenommen hat^ ist auch die Zahl der Fälle gewachsen, in denen

länger als 21 Tage nach der Abfahrt des Schilfes immer neue

Erkrankungen aufgetreten sind. Damit ist natürlich auch tlie

Frage von der Virulenz der l'huleraslülile wieder mehr in deu

Vordergrund getreten. Abgesehen von deu von Herrn von Ivetten"

kofer selbst erwähnten Beispielen hätte die sehr beraerkenswerthe,

von Dr. Kupfer beschriebene Epidemie an Bord des nach Brasilien

(Rio) fahrenden deutschen xVuswandererschift'es „Franzisca" im

Jahre 1855 augeführt werden können, wo das Schiff am 18. October

Glückstadt veriiess und erst am 9. December der letzte Todesfall

eintrat.

Ganz besonders wichtig ist aber auch ffir diese Betrachtung

der ^»Franklin''. Derselbe fuhr am 10. October 1971 aus Stettin,

am 11. aus Swinemfinde, nahm am 12. m Kopenhagen, am 14.

in Ghristiansand neue Passagiere auf, ging am 15. in See und

erreichte Halifax am 8., New-York am 12. November. Während

dieser Fahrt erkrankten von den 611 Zwischendeck-Passagieren,

die Kinder eingeschlossen, mehr als 200 «an Diarrhoe und cholera-

artigen Symptomen'^, wie sich der an Bord befindliche Arzt aus-

drückt, und es starben 40, die meisten an unzweüelhafter Cholera.

Auch nach der Ankunft in New-York, wo das Schiff sofort in

Quarautaine gelegt, die Kranken m ein Hospital, die gesunden

Passagiere und ein Theii der Mannschaft auf einen besonderen

. Dampfer gebracht wurden, traten neue Erkrankungen ein, im

Ganzen 45, und es starben bis zum 15. November, bis wohin die

uns vorliegenden Berichte reichen, wieder 3 Personen, so dass die

Gesammtzahl der Todesfälle 43, also über 7 pCt. der Zwischendeck-
,

Passagiere, betrug. Der erste Todeslall (bei einem 2ijährigen
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Kinde) war am 23. October, also 8 Tage nach der Abfahrt von

Christiansand und 12 Tage nach der Abfahrt von Stettin einge-

treten. Die erste erwachsene Person, welche unter dentliehen

Cholera-Symptomen erkrankte and nach kurzer Krankheit am
28. October, also 13 Tage nach der Abfiüirt von Ghristiansand

starb, war eine Schwedin; der erste erwachsene Deutsehe starb

am 31. October, also 20 Tage nach der Abfahrt von Stettin»

IG Tage uarh der Al)fahrt von Christiansand.

Mit diesen Fällen, die sich schon an der oben bezeichneten

Grenze der Inculuitioiis/eit befanden, beginnt aber eigentlich

erst die Epidemie. Denn die uns vorliegende TodteuUste ergiebt

folgende Zahlen:

• £b starben am 1. November 6 Personen,

m 2. 2

3. 3

4. 4
m 5. 5 •*

6. 3

7. 2

8. 1

9. 2

10. ' - 1

13. 1

Es kann also darüber kein Zweifel sein, dass Infectionsstoff,

Choleragift auf dem Schilde war. Aber war dieses Gift auf dem

Schiffe neu entstanden? oder war es mit irgend einem Vehikel

eingeführt? Darüber hat die geführte Untersachung nichts Ent-

scheidendes ergeben, xmd, was besonders lehrreich ist, sie konnte

auch nichts Entscheidendes ergeben, weil die Untersuchung nicht

geführt wurde, um den Grund der Epidemie zu erforschen, sondern

nur um den Grad der Schuld zu ermittehi, den die Bheder oder

Führer des Schiffes an der Epidemie hatten. Was war das Re-

sultat? Manche der Passagiere beklagten sich Über foules Fleisch,

aber das alte Fleisch war von der früheren Reise, also aus cholera-

freier Gegend mitgebracht, und das in Stettin, Kopenhagen und

Christiansand eingenommene frische wird als gut bezeichnet. Andere

beschuldigten das Trinkwasser; aber das, welches man anschuldigte,

war destilürtes iSeewasser, also sicherlich nicht infect. Oer Kapi-

tain war der Meinung, die Passagiere hkit/du die Krankheit „ein-

Vi«ri*VrttM«fer. f. s«r. IkC M. F. XVlll. 1. 6
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geachrnnggelt*^, wahracheiDlicb durch mitgebrachte Kleidungsstücke.

Er erwähnt 8pecieU,,das9 „die Bagage theilweise unter dem Deck

yerstant gewesen, anf welchem die dftnischen Passagiere nnterge-

bnusht waren, nnd dass sie Ton Zeit zn Zeit von .den anderen

Passagieren heransgesneht wnrde.*' „Tn demselben Ranm**, sagt

er, „waren 19 Ballen Lumpen verstaut, welche, wie idi meine,

ans Posen gekommen waren.* Der Arzt dagegen erklärte, die

Krankheit müsse wohl eingeschleppt seiu, jodoch schwerlich durch

Zeng, sondern durch die am frühesten erkrankten Kinder, welche

den Keim der Krankheit schon in sieh getragen hätten, als sie

an Bord kamen. Das Wetter war während der ganzen Heise

fürchterlich, der Sturm häufig orkanartig ; hoher Seegang und viel

Regen, so dass alle Luken üesehlossen werden mussten, sind im

SchitYsjournal fast tägliili notirt. Die Ventilatoren wurden von den

Passajjieren verstellt, weil es iiineu zu stark zog. Der Abtritt für

die Frauen wurde durch hineingeworfene Korper verstopft und

dann durch den Matrosen, der die Reinigung besorgen sollte, durch-

stosseu, so dass er undicht wurde und endlich geschlossen werden

musste. Die Reinlichkeit im Zwischendeck war nicht aufrecht zu'

erhalten, weil die Passagiere dazu^iheils nicht helfen wollten, theils

nicht helfen konnten.

£s mag genfigen, diesen kurzen Abriss über die bei der

Untersuchung gestellten ^Fragen und ihre Ergebnisse mitgetheilt

zu haben, nur um zu zeigen, dass yon umsichtigen Fragestelleni

alle mOgtichen Gesichtspunkte gewählt und von Beschwerde füh-

renden Passagieren alle möglichen Klagen vorgebracht worden,

ohne dass ein besonderer Fragebogen Torbanden war. Wir wollen

trotz dieser Erfahrung jedoch nichts dagegen sagen, dass ^
offizieller Fragebogen aufgeslüllt wird, damit man sicher sei, dass '

kein möglicher Gesichtspunkt vernachlässigt und dass die Unter-

suchung nicht blos im juristischen, sondern auch im naturwissen-

schaftlichen Sinne geführt werde. Vor Allem raüsste man sicher

sein, dass nicht von einem einseitigen wissenschaftlichen Partei-

standpunkte aus gewisse Fragen, z. B. die nach der Contagiosität

der Cholera-Ausleerungen, von vornherein ausgeschlossen und die

Aufmerksamkeit absichtlich auf Nebenumstände gelenkt werde.

In Allgemeinen möchten wir aber bemerken, dass, gleichwie bei

der über die Yorgfinge an Bord des „Franklin*' geführten Unter-

iudumg ein umnittelbaree Eiigebniss Aber die Ursachen der £pi-
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demie nicht gewonnen ist, so in der Regel bei der wiasenBehafl-

Uehen Sielitnng des so gewonnenen Materials sich in immer neuer

Weise nene Fragen oder Fragestellnngen ergeben, welche die fort-

schreitende Brkenntniss nothw^dig madit. Was daher vor Allem

nöthi^ ist, das ist die wissenschaftliche Verarlieitung und die volle

VeiMentlichnng des Materials.

Das Bcdfirfniss danach hat sich mehr and mehr geltend ge-

macht. Nachdem auch in dieser Beziehung das englische Vorbild

schon längere Zeit hindurch als Muster dasteht und die Berichte

der englischen Armee und Marine die Grundlage einer umfassenden

EenntnisB der Schiß'skrankheiten und der klimatischen Krankheiten

geworden ^iud, hat eine der gmaseu Mannen nach der anderen

sich an ähnlichen Publicationen entschlossen. Wir erinnern nnr an

den vorzuglichen „Statistischen Sanitäts - Bericht der österreichi-

schen Marine, von dem kürzlich der Jahrgang 1870 ausgegeben

worden ist Es wSre gewiss höchst zweckmässig, dass, wenn

aneh die prenssischen Marine-Aerzte das Materid zn fihnlichen

Berichten von ihren Reisen mitbrächten, dasselbe in gleicher Voll-

ständigkeit veröffentlicht würde. Wie leicht es nachher ist, soldies

Material zn ordnen nnd branchbar zu machen, hat ein prenssi-

scher Marine-Arzt, Herr Dr. Früdel, in seiner Bearbettöng der

englischen Marine-Rapporte gezeigt.

Fast alle diese Arbeiten bezogen sich mehr oder weniger

ausschliesslich auf die Kriegsmarine. Es war daher überaus zeit-

gemäss, dass die norddeatschc Seewarte in Hamburg seit dem

Jahre 1870 angefangen hat. aus den verschiedenen Ilafenplätzeu

der Welt Nachrichten über den Gesundheitszustand einzuziehen,

wobei natürlich auch der Handelsschiffe gedacht wird. Die ein-

gehenden Berichte, welche sowohl europäische, als fremde Hafen-

plätze betreffen, werden von Herrn Dr. Leudesdorf zusammenge-

stellt, und schon jetzt liegt eine ganze Reihe derartiger Publica-

tionen vor. Die letzte derselben enthält auch eine von dem Chef

der Reichs -Admiralität eingesandte Vergleichung der Krankheits-

nnd Steri>lichkeits- Verhältnisse der Kaiserlich Deutschen Marine

im Yergleich mit denen der englischen.

Diese Yerüffentlichnngen yersprechen ^el dazu beizutragen,

manche Zweifel auszutragen, welche gegenwärtig über die Ursachen

und das Wesen wichtiger Krankhettsprocesse und so auch der

Cholera bestehen. Wir künnen daher nnr dringend empfehlen,
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da88 die EaiMrliehe Beioheverwaltaog dieselbe injeder Weise ftrdeie

und namentlich daee sie die Poblicität des ihr znginglichen Mate-

rials so vollständig als- md^^ieh werden lasse. Wäre es thnnlidi,

auch die Consnln des Beidies zu venudassen, regelmässige Berichte

Über den Gesnndheitsznstand ihrer Residenzen and der benaeh-

harten Gebiete eiozanenden, so würde die Unterlage für diese

Publicationen wuiiri^chcmlicli bald eine Sicherheit gewinnen, welche

durch den Zufall der Privat ihätigkeit nie erreicht werden kann.

Die wissenschaftliche Kritik würde diesen Publicationen folgen und

die Art der Fragestellunj? würde durcb sie so genau controlirt

werden, dass jede Einseitigkeit und Parteilichkeit ausgeschlossen

würde, ^ur wäre es nöthig, die^Yerötfentiichungen auch so schnell

eintreteu zu lassen, dass, wie in Amerika, Jedermann Kenntniss

von der Untersuchung nehmen kann schon zn einer Zeit, wo über-

haupt der Fall noch das öffentliche Interesse besehäftigt und ein

Eindringen in die Einzelheiten desselben aus psychologischen

Grfinden weit leichter ist.

* Sollte ein besonderes Reichs-Gesnndheitsamt errichtet werden,

so wäre dies eine Seite der Th&tigkeit, mit welcher dasselbe zu

beanftragen w&re. So hmge dies nicht der Fall ist, wird es ge-

nügen, wenn die Reichs -Marine -Verwaltong nnd die Regierungen

der Küstenstaaten das von ihnen zu sammelnde Material rechtzeitig

verütVeutlicheu lassen uud dasselbe in ganzer Vollständigkeit den

Einzelnen und Privat- ln^^tituteIl zugänglitb machen, welche, wie

Herr von i\tt*nkojer und die Deutsche Seewarte, in der Bearbei-

tung solchen Stoffes schon erprobt sind. Stellen sich bei dieser

Bearbeitung neue Fragen heraus, so wären auch diese baldigst

zu veröffentlichen und den Beamten der Marine, den Consuln des

Reichs und den Kegienmgen der £ä8tenstaaten zur weiteren Ver-

folgung mitzutheilen*).

Berlin, den 6. August 1872.

Die KönigL Wissenschaftliche Deputation flEür das

Medicinaiwesen.

(Untenebrifteii.)

•) Auf Grund eiues weiteren Autraj^es der Wissenschaftlirlien Deputation ist

Seitens Sr. Excellenz des Herrn Jüinisters die Circular-Verfüßrui)? vom 30. October

(1. Js. eriaäj>eu worden. Aunu d. Hdd.
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2.

üeber eine Cholera-Epidemie an Berd des

Auswanderersclilffes FranzislLa*).

Dr. Ulf» Kupfer in Borlin.

Das Auswaudererscliiff ^Franziska", ein vou den Rhedern in Jlam-

biirg bestons auscpriisttMcr und verproviantirtor yrossor Oreimaster,

auf dem noch uw riiic cpideinisclit» Kraiikbeit gcberrscbt, (»bgleich

er schon zweimal einen groHsen Transport Answanderer naeb Bra-

silien gebracht hatte, sollte den 25 September isf»5 anter Füh-

ronp: eines erfahrenen Capitains and tüchtiger Mannschatt wiederum

eine Reise von Hamburg: naoh Rio de Janeiro antreten, um !?20

Zwiscbeudeck-Passagiere als Colonisten dorthin za bringen. Die

Auswanderer waren, wie ihnen befohlen, S Tage vor dem festge-

setzten Abgangstermin, also schon den 22. September, alle in

Hambnrg versammelt und zogen auf das Schiff, dessen täglichen

Abgang erwartend. Wie es jedoch meist bei solchen Passagier-

Transporten zu geschehen pflegt, verzögerte sich auch hier der

Abgang des Schiffes von einem Tage zum anderen; es fehlte noch

an diesem und jenem, die SchiAnpapiere waren noch nicht in Ord-

nung, Proviant mnsste noch revidirt werden etc. etc., genug, anstatt

den 25. Septbr., wie zuerst be.«!tiramt war, auszulaufen, lichtete

das Schift' erst den 13. (><'tober Mittags 2 Uiu* die Auker und

wurde bis Cilückstadt von einem Dunipier bugsirt.

*) Dieser Pierirht i.st vnn dem Herrn Vcrf bisher nur in einer portugiesisch

geschriebenen These (Rio de Janeiro 1S5S.J verülTentlicbt worden. Da auf den-

selben in dem vorstehenden Gutachten der WifsraschafU. Deputation Bezug ge*

Bommen ist, ao erseboint es'zweckmftssig, denselben such dem dentschon Publikum

sugbigUch SU machen. rtrcAow.
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Unter den 220 Zwisehendeck-Passagieren befanden sich 54

Kinder nnter 10 Jahren und 3 hochBchwangere Franen ; aUe waren

jedoch gesund auf s Schiff gekommen und auch wüliiend ihres

ganzen Hamburger Aufenthalts seit dem 22. Septbr. bis 13 C^ctbr.

gesund geblieben, so duss ich in der ganzen Zeit nur einmal

wegen einer äusseren Verletzung eines Knaben auf's Schiff ge-

rufen wurde; sie kamen meist aus der Schweiz und Holstein, wo

ZOT Zeit die Cholera nicht epidemisdi kenschte, wie auch Ham-
borg selbst damals frei davon war, so dass wir bei unserem Ab-

gange ein ToUlcommenes Gesnndbeitsattest von den Behörden er-

hielten.

Ansaer diesen 220 Zwischendeek-Passagieren waren wir in

der Cigfite mit Gapitain, Stenerlenten nnd Bedieiinng noch 13 Per-

sonen, die wir nns nebist den 16 Matrosen ebeDfaJls alle gesund

nnd wohl befanden.

Wegen widriger Winde mnssten wir vor Glückstadt noch vom
13. Oetbr. Abends bis 18. Octbr. Morgens liegen bleiben, wo wir

dann endlich die Anker lichten nnd bei frischem Winde frohen

Muths in See gehen konnten.

Schon vor Gluckstadt kamen bei einzelneu Zwischendeck-

Passagioren leichte Diarrhoen vor, die icii dem übermässigen und

ungewohnten Genuss des Elbwassers zuschrieb und die auch bei

Yermeiduno: desselben und nach einigen Dosen Tinct. thebaica alle

bald wieder schwanden.

Der gute Wind, mit dem wir von Glückstadt ausgelaufen

waren, hatte sich stündlich verstärkt und schon auf der Höhe von

Helgoland in Sturm umgewandelt, der. immer heftiger werdend,

uns vom 18. bis 28. Oetbr. in der Nordsee hemmwarf und uns

bei kaltem, regnigtem Wetter alle seine Schrecken empfinden Hess.

Die Seekrankheit, die sich bald eingestellt hatte, befiel wahrend

dieses 10 Tage danemden Sturmes alle Passagiere, mit Ansnahme

von 2 Seegewohnten, mehr oder weniger heftig; namentlich litten

die armen Zwischendeck-Passagiere arg darunter, wahrend wir in

der Cajute weit weniger, ich selbst nur 1 Tag, darunter zu Mden
hatten. Die Luken im Zwischendedc waren wegon der häufigen

Sturzwellen meist geschlossen und nur zum Essenholen wurden

die kräftigeren Miinuer auf das Deck ^ehisseu, währmd die übrigen

Passagiere, namentlich die Weiber und Kiuder, fast während der

ganzen Zeit des Sturmes im Zwischendeck verbleiben mussten.
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Dort lagen nun in einem engen dunkeln, dnüipfigen, von Sturz-

wellen schon durchnässten Räume 220 Männer, Weiber und Kinder

zusammengedrängt, alle von der SeekrankJioit hart befallen, sich

und andere besudelnd und die Luft dadurch täglich verschlechternd,

von Kindergeschrei fast Tag und Nacht umgeben und kaum im

Stande, die oft uur halbgahre oder augebrannte schwere Schiffs-

kost zu geniessen ; dort lagen diese Armen fast verzweifelnd allen

Leiden und Schrecken eines 10 Tage dauernden Sturmes ausge-

setzt. Man wird begreifen, welche Noth nnter ihnen herrschte,

wie ihre körperliche und geistige Abspannong tftglieh znnabm.

Gleichgfiltig g^en Alles, dem gewissen.Untergänge entg^enseliend,

filzten neh viele dieser Armen in dnmpfer Yerzweiflnng in ihren

feuchten, besudelten Kojen hernm, fast ohne zu essen brachten

Viele die ganze Zeit des Stormes zu, viele Ufitter vergassen ihrer

Kinder, und 4 Säuglinge nnd 1 Knabe von 3 Jahren gingen in

diesen 10 Tagen des Leidens an vernachlässigter Pflege zu Gninde.

Nicht genug. Am 23. Octbr. Abends 10 Uhr, nach 5 Tagen

dieser Schrecken, während ein furchtbares Gewitter um uns tobte

und das St. Elmsfeuer die Spitzen unserer Masten krönte, hatte

sich ein Zwischendeck -Passagier, ein sonst kräftiger Mann von

27 Jahren, in tödtlicher Angst auf s Deck geschleppt — und dort

fand ich ihn mit allen iSymptomen der heftigsten Cholera befallen.

Der Kranke wurde sofort in's Zwischendeck zurückgebracht

nnd es geschah in dieser furchtbaren Nacht, mir doppelt furchtbar

dnreh die Ge£ahr einer drohenden Cholera- Epidemie, Alles, was

nnter so verzweifelten Umständen nur geschehen konnte. Ich gab

stflndlidi 2 6r. Galomel, im Ganzen 24 Gr., liess Senfteige auf

den Hagen legen, liess die Glieder mit Flanell reiben, ihn in

wollene Decken hüllen, und hatte so die Freude, dass gegen Morgen

die gussartigen EnÜeemngen (vomitos) seltener und die bisher rds-

wasserartigen Stühle grünlich gefärbt wurden, dass der kaum

fahlbare Puls sieb hob, die kalte, feuchte, schlaffe Haut sich

etwas erwärmte, der unlöschliche Durst gemindert ^vurde und das

ganze Aussehen des Kranken sich allmälich besserte und neue

Hoffnung einflösste: er machte so auch glücklich alle 8tadien der

Cholera durch, liel aber danach in Choleratyphoid und gin^i; nach

18 Tagen an diesem und hinzugetretener Parotitis zu Grunde.

Mit dem 28. Octbr. hatte endlich der furchtbare Sturm und

seine Schrecken ein Ende erreicht Guter Wind und besseres
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Wetter begfinetigte Von da an unsere Reise nnd führten uns rasch

nnsereTD Ziele zu, das wir ancb am 1 2. Decbr., also 45 Tage nae&

Aufhören des Sturmes, ohne weiteren Seeunfall erreichten.

Allein die in den 10 Tagen des Stnrmes überstandenen Leiden

hatten vor Allem bei den armen Zwischendeck- l'assaEriercn schreck-

liche Spuren zurück gehissen. Bleich und abgemagert wankten die

Meisten auf dem Deck umher, kaum im Stande, bei ihren er-

schöpften Kräften und geschwächten Verdauungsorganen die schwere

Schiffskost zu vertragen. Es wurde daher von jetzt an täglich 3 mal

nnier die Schwachen und Rinder eine fieis- oder Graupensnppe

vertheilt, nm ihre Kräfte wieder zu heben nnd ihre Verdauung

zn schonen. Allein umsonst. Am 8. Novbr., anf der Hohe Ton

Uaddra, gfinstigstem Wind nnd Wetter kam der 2. Cholera-

iall bei einem Knaben Ton 14 Jahren vor; ich wurde Morgens

\6 Uhr gerufen, fand jedoch den Kranken schon hoffnungslos, nnd

ohne auf Arzneimittel, wedep'finssere noch innere, reagirt zu haben,

war er Mittags 12 Uhr schon todt. Den 9. Novbr erkrankte

gleichfalls sehr heftig an der Cholera die Mutter des so eben Ver-

storbenen, 39 Jahre alt, genas aber bei rechtzeitiger Behandlung

Tsieder und war nach 3 Tagen ausser Cefahr, wenn auch noch

8 Tage eine leichte Albuminurie mit geschwollenen Füssen zurück-

bheb, die aber nach einigen Gaben Chinin und durch Einwickluug

der Fiisse in wollene Binden wieder schwand.

Den 10. Novbr. erkrankte wiederum heftig au der Cholera

ein Knabe von 14 Jahren, genas aber uud war nach 3 Tagen

ausser Gefahr.

Den 11. Novbr. erkrankte massig eine Frau von 2»; Jahren,

war aber nach 4 Tagen ausser (lefahr, behielt jedoch noch 8 Tage

eine leichte Albuminurie, die wie oben behandelt wurde und auch

bald wieder schwand.

Den 12. und 13. Novbr. kam kein Gholerafall vor.

Den 14. Novbr. erkrankten von einer Familie Vater, Mutter

und Sohn, 51, 48 und 8 Jahre alt, alle sehr heftig an der Cho-

lera, von denen Vater und Sohn langsam wieder genasen, w&hrend

die Mutter im Reactionsstadium den 18. Novbr. an Meningitis zu

Grunde ging. Auch starb am 14. an Verdauungsschw&ehe ein

Kind von 1{ Jahren.

Den 16. Novbr. unter dem Wendekreise erkrankte wiederum

an der Cholera ein Knabe von V6 Jahren und starb am 20. im
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ReactioDsstadiüro an Meningitis: den IR. Nachts war auch die

Mutter des Vorigen an Cholera ericrankt und anch sie ging im

ReactioDBBtadinm den 25. Novbr. an Meningitis zn Grunde.

Den 18. Kavbr. Morgens 6 Uhr erkrankte plötzlich, auf dem

Deck mit einem Scbrei znsammenstfirzend, eine kräftige Fran von

33 Jahren, ond war nach 6 Standen, nnter den heftigsten Cholera^

Symptomen nnd Reflezions-Erftmpfen, Mittags 12 Uhr, schon todt,

ohne im Geringsten anf Mittel reagirt zn haben.

Noeh den 18. Abends 10 Uhr erkrankte ebenfklls sehr heftig

eine jonge 30jährige Frau, genas aber wieder, wenn anch noch

lange Zeit im höchsten Grade erschöpft nnd angcgriften bleibend.

Den 19. Novbr. kam kein Cholerafall vor: dagegen erkrankte

den 20. 7 Uhr Abends ein ITjähiiuvs Miidclien höchst rapid und

war Nachts 12 Uhr schon todt, narh ästflndiircm Kranksein.

Den 21. Mittags erkrankte pbentalls sehr bettig ein 42jähric:er

Mann und auch er war Abends S T^hr schon todt, also nach

8 stündigem Kranksein. Noch den 21. Abends erkrankte sehr

heftig das noch sangende Kind der am 18. Abends erkrankten

nnd kanm genesenen jungen Frau, war aber schon nach 24 Stunden

ausser Gefahr.

Den 22. Novbr. erkrankten 10 Personen,* Männer, Weiber und

Kinder, an der Cholera, alle aber nur 'mässig nnd waren auch

alle wieder nach 2—3 Tagen ausser Gefahr.

Den 23. Noybr. erkrankten wiederum 4 Personen, 2 Männer

und 1 Mädchen nur mässig, die auch nach 1 und 2 Tagen wieder

genasen, während ein Kind von 4 Jahren heftig erkrankte und

auch nach 3ß Stunden im Heartionsstadiom zu Grande ging.

Den 24. Novbr. betiel die Cholera wiederum 4 Personen,

2 Männer und 2 Frauen, wovon 3 bald wieder genason, während

der eine Mann, der höchst rapid betallen wurde, schon nach 8

Stunden zu (irunde ging. Ausserdem starb noch an diesem Tage

ein am 13. geborner Knabe an a(;uter Bronchitis.

Den 25. Novbr. kamen 3 Cholerafälle vor, bei 3 Männern,

wovon der eine 45 jährige nach 4 Tagen im Reactionsstadium an

Meningitis starb, die übrigen beiden aber bald wieder genasen.

Den 26. Novbr. erkrankte heftig eine 1^'rau von 36 Jahren,

war aber nach 4 Tagen ausser GefiiJir.

Den 27. Novbr. eikrankte eine Frau von 25 Jahren mässig,
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dagegen ein Mann von .31 Jaiiren sehr heftig, doch geBMen beide

wieder nach einigen Tagen.

Den 28. Novbr. kam kein CholerafiftU vor.

Den 29. Novbr. erkrankten 2 Persomm, ein llftdcheo von

13 nnd ein Hann von 56 Jahren mfiseig nnd waren beide naeh

2 nnd 3 Tagen aneeer Gefiihr.

Den 30. Novbr. erkranktoi niftsaig 4 Personen, 3 Weiber nnd <

1 Hann von 31 Jahren; erstere waren nach 2 Tagen wieder ausser

Ge&br, letzterer fiel aber in Choleratypboid nnd starb am 8 Decbr.

Den 1. Decbr. erkrankten massig 1 Frau und 1 Mädchen von

35 and 14 Jahren, heftig 1 Mädchen von 13 und 1 Kind von

2*. Jahren: erstere 3 genasen nach 2 und 3 Tagen, letzteres da-

gegen starb am 3. Decbr. im Keactionsstadium an Meningitis.

Den 2. Decbr. passirten wir die Linie und kam nur ein

massiger Cholerafall an diesem Tage vor, der glücklich verlief.

Dien 3. nnd 4. Decbr. erkrankte Niemand an der Cholera.

Dagegen bekam in der Nacht vom 4. zum 5. Decbr. eine erst seit

2 Tagen kanm genesene Fran von 39 Jahren einen sehr hefUgeb

RfidtfaH nnd war Morgens 10 Uhr schon todt Abends starb

ebenfalls an Cholera der 1 Jahr alte Säugling der eben Ver-

storbenen.

Den 6., 7. nn4 S. Decbr. kam kern neuer CäioleraM vor.

Dagegen erkrankte den 9. Decbr. 10 Uhr Morgens plötzlich

noch eine 38 Jahre alte Fran nnd war nach 5stflndiger, höchst

rapider Krankheit schon todt.

Dies sollte der letzte Cholerafall sein, den ich auf dem Schiffe

beobachtete; denn den 12. Decbr. warfen wir in der Bai von Rio

de Janeiro Anker, und nachdem wir noch daselbst bis zum

17. Decbr. in Quarantaine gelegen hatten, verliess ich das Schiff,

ebne dass in dieser letzten Zeit noch ein Cholerafall vorgekommen

wäre; dagegen war am 14. Decbr. noch der 1jährige Säugling der

Letztverstorbenen an Verdaunngsschwäche zu Grunde gegangen.

Wir hatten also anf dieser traurigen nnd prüfnngsschweren

Reise von 222 Zwischendeck-Passagieren mit 2 Nengebomen im

Ganzen 24 Todte gehabt, darunter 8 Binder nnter 1| Jahren,

3 Kinder von 2} bis 4 Jahren, 2 Knaben von IB nnd 14 Jahren

nnd 11 Brwachsene, 6 Franen nnd ö MSnner, meist in den 30er

Jahren.

Von den Kindern waren 5 durch die Leiden während des
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StaniMS anf der Nordsee in Gninde Kegangen, 2 starbmi* sptter

noch an VerdaiiivigBBehwftehe, 1 Nengeboroes an acuter Bronchitla)

dagegen gingen die flbrigen 5 Kinder nnd Bftmmiiehe 1 1 Erwachsene

an der Cholera nnd ihren NaeULrankheiten zn Grande.

Von den letzteren 16 starben C Erwachsene nnd 1 Knabe

yon 14 Jahren an Cholera {nfaninans in Zdt Ton 5—8 Stunden;

ßie stürzten meist plötzlich, fast ohne vorheriges Unwohlsein, zu-

sammen oder vs achten auch plötzlich aus dem Schlafe auf und

zeigten schon das vollkommene Bild einer entwickelten Cholera,

unter deren heftigsten Symptomen sie auch alle in wenigen

Stunden, ohne auf Arzneimittel, weder äussere noch innere, im

Geringsten reagirt zu haben, zu Grunde gini^en.

Die übrigen 5 Erwachsenen und 4 Kinder starben, 1 Kind

im Stadium algidum in 15 Stunden, 3 Kinder und ö Erwachsene

im Stadium reactionis oder am Gholeratvphoid und waren meist

4-^8 Tage, der erste überhaupt an der Cholera Erkrankte sogar

18 Tage krank.

Von den 220 Zwischendeck-Passagier»i erkrankten an£ der

ganzen Heise 58 an Cholera, also von 4 fast 1, nnd starben von

diesen 16 Personen, also 30 pCt der Erkrankten, während von

den 13 Ciyfit-Passagieren nnd den IC Matrosen auf der ganzen

Beiße bis zum 17. Deebr., wo ich f&r immer das Schilf verliess,

aucli nicht Einer an Cholera erkrankte oder starb.
^

Aus der sonst gut, nur nicht für eine Cholera -Epidemie

eingerichteten kleinen Schiffs-Apotheke konnte ich zur Behandlung

der Cholera-Kranken verwenden:

Calomel, Ipecacuanha, Campher, Kamillen- und Melissen-Thee

und Senf; wenn die Kranken noch nicht gebrochen hatten, gab

ich zuerst ein Emeticum von Ipecacuanha, und dann Calomel,

stündlich 2 -3 Gr. nebst warmem Thee, sowie äusserlich Senf-

teige, Reibungen und Einwicklung in wollene Decken, und zum

Getränk einfach kaltes Wasser oder Wasser mit Wein in kleinen,

aber oft wiederholten Gaben; als Calomel zu Ende war, ging ich

zu Gampheremnlsionen über, und als auch der Campher bei den

massenhaften Erkrankungen verbraucht war, blieben, mir zur Be-

handlung nnr warme Thees oder Cafe mit Rum nebst den Äusse-

ren Mittehi übrig. Calomel wurde immer noch am besten ver-

tragen nnd lieferte die gflnsiigsten Erfolge, während die Campher-

emulsion häufig ausgebrochen wurde, wenn aber nicht, auch
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günstig wirkte. Die nach starken Dosen Calomel — bei Einigen

bis 36 Gr. vorgekommenen Salivationen gaben sieb stets bei

ileissigem AnsspflleD des Mundes mit Alannwaseer in einigen

Tagen wieder.

Opinmtinctnr versnchte icb im Anfang, liess aber bald wieder

davon ab, da sie mir bei ansgesprocbener Cbolera stets imgfinstige

Resultate lieferte.

Venaesectionen wandte ich nar zweimal, bei einem kräftigen

Mann im Stadium al^^idiim , bei einem anderen im Reactions-

stadinm und zwar mit gutem Erfolge an, jedoch erst gegen Ende

der Epidemie, als mir fast keine anderen Mittel mehr übrig

waren.

Die Erfolge der Behandlnnc? wären übrigen» gewiss günstiger

gewesen, wenn nicht die Verhältnisse auf einem Auswanderer-

schiffe und namentlich in einem dnmpfigen, dankein, feacbten und

gedrängt vollen Zwischendeck eine rationelle Behandlang geradezu

unmögUcb machten. Es lagen hier über 200 abgemattete Men-

seben mit 50 kleineren Kindern in dem kaum mannshoben, dnmpfi-

. gen Ranm, in scbmntzigen, engen Kojen zusammengedrängt, meist

ohne genügende Betten und Decken, die Kranken nnd Sterbenden

zwischen den' noch halb Gesunden, fast ohne Wartung und Pflege,

von Getöse und Lärm und Kindergeschrei fast Tag und Nacht

umgeben. Wie sollten unter so traurigen Umständen Schwerkranke,

an Cholera, an Hirnentzündung und Typhus Darniede* liegende, ge-

nesen, seihst wenn die Aledicumente die besten gewesen wären?

Oft, wenn sämmtliche Familionglieder zugleich oder kurz nach

einander erkrankten, blieben die Armen fast hülflos und ohne

Pflege liegen, denn die noch Gesunden waren so voller Furelit und •

Angst, dass sie sich kaum um die nächsten Angehörigen, viel

weniger um ihnen Fremde bekümmerten; Capitain und Mannschaft

hatten vollauf mit dem SchifT zu thun und so kam es denn, dass

mir mehrere, wenigstens 3 Kranke, die schon die Cholera glück-

lich überstanden hatten, noch im Reactionsstadium an Meningitis

zu Grunde gingen, die unter besseren Umständen imd guter

Wartung wahrscheinlich hätten gerettet werden können*).

*) Der Hr. Verf. sucht weiterhin zu deduciren, dass die Cbolera nicht ein-

ireschleppt, sondern spontan an Bord, des Schiffes entstanden sei. Es mag ge-

uiigeu, dies atiQ^eführt zu haben; beweisende Thatsachea für eine solche Aunahme

t>iud nicht beigebracht. V,

*
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Dr. Plator,

rjs ist ullgemein anerkannt, dass in keinem Lande die öffentliche

Gesund lieitspflc£(e so im Volke selbst verbl eitet ist und von jedem

Einzelüen getVadert wird, wie in Eugbind. Die dort so hoch

geachtete Freiheit des Individuums ordnet sich willig den Forde-

rungen behufs Herstellung besserer allgemeiner Gesundheitsbedia-

gungen unter: ein Beweis, wie hoch jenseits des Kanals jedes

einzelne Menschenleben und die Erhaltung der Arbeitskraft ge-

sch&tsct wird, wie hoch man in staatswirthschaftlicher Beziehung

es anflohUigt, die inneren fiOassen vor Krankheit und SiechUram

zn schfitzen, um so die Kosten fftr die Armenpflege zu Tennindem.

Und diese Verminderong mnss notfawendig mit der Zeit eintreten,

wßnn die Bedingungen fOr Erhaltung Ton Gesundheit und Leben

sich durch fortdauernde Elimination der Schädlichkeiten immer

besser und besser gestalten. Schon jetzt sind nach den statisti-

schen BelSgen von Buehanan und John Simon die Frftchte der

unausgesetzten Arbeit auf diesem Felde nach wenigen Jahrzehnten

deutlich erkennbar au der Verminderung zum Siecht hiim führender

Erkrankungen, wie der Tuben-ulose. und Verlängerung" der Lebens-

dauer durch KiuBchräukung endemiijcher und epidemisclier Krank-

heiten, besonders des Typhus, der Malaria etc.

Das Material zu den folgenden Zeilen sammelte ich im Früh-

jahr 1869 während meines nahezu zweimonatlichen Aufenthalts

in London und Süd-England. Ich benutzte diese Zeit fast aus-
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schliesslich für hyp,ieinis('ho und gyuiicologischc Studien; trotzdem

blieben viele Anstalt»'!! unbesiicht, hier und du niusste im Fluge

gesehen und gehint werden. Wer L(tndon auch nur aus der Ferne

kennt, wer überhaupt erfaliren hat, welche Hindernisse fremde

Sprache und fremde Verhältnisse dem Beobachter bereiten, der

wird begreifen, dass trotz des ernsten Strebens ein dnrchans

wahres nnd richtiges Urtheil nicht immer gewonnen \verden konnte.

Dass auch viele Lucken geblieben sind, habe ich schon durah die

Bezeichnung „Skizzen** angedeutet und bitte für dieselben um so

mehr um Nachsicht, als es mir nicht vergdnnt war, den im Jahve

1870 abermals gewährten Urlaub zur Tilgung der LUcken, zur

Klärung und Erweiterung meiner Anschauungen zu benutzen. Die

Leitung eines Reserve-Lazareths im Verein mit den sonstigen

Anstrengungen jener Zeit zwangen mich, in diesem Jahre meinem

Körper Ruhe zu gönnen. Statt nach England lautete nach dem

Kriege mein Pass auf Ruhe in den Alpen. Dies zur Eutschuldi-

gimg dafür, dass von englischen Verhältnissen eine kurze Abschwei-

fung in italienische Hospitäler p,enia('ht wurde.

Mit Bedacht habe ich vennieden, Einrichtungen und Gesetze

zu detailliren, die im Laufe gerade der letzten Jahre hinreichende

Wftrdigung in der Vierteljahrsschrift für öftentliche Gesundheits-

pflege nnd an anderen Orten durch Bobrecht, Reclam, Varrentrapp^

Wataerfuhr n. A. erfahren haben; ich beziehe mich nur hier und

da auf Gesetze etc., ohne die Litteratur speeiell anzuführen. •

SflH Jftlinehnten luben sich die Englindor dämm bemfiht, möfUchst schnell

und simber die AbfUle der Hlnser und Straeeen, Spul- und Ifeteenrtsser und

Yor allen Dingen die menschlichen Exeremente zu entfernen. Es sind enorme

Summen für diesen Zwecli aufo^ewendet worden, und nach den mir übermittelten

MortalitätszilTern sind wfulor Arbeit noch Geld vergeudet worden; man hat durch

dies erusto Streben gute Resultate erzielt. Während in andoren Ländern kleine

wie grosse und selbst die grüssten Städte sich ihte Re.spiratiüusluft durch die

Senkgruben uud Rinnsteine verpesten lissen, hier immer neuen InfectionseMT

suIRMki, auf einem durebjanchten üntergronde vohnen, kennt man in Engimil

selbst.in Stidten Ton 4—5000 Einwohnern diese offenen Janeheresenroirs kaum

noch. Hag der Reisende die grossen Strassen oder kl^n Gassen des gewal-

tigen Londons (mit Ausnahme der entlegensten und finstersten Gassen von White*

ell^Ml und Southwark, die aber trotz des Elends ihrer Bewohner immer noch

ebenso gute Luft haben, wie eine Menge grosser Strassen z. B. in Berlin, Mag-

deburg^, Cöln etc.) mit seiner Welt von Häusern durchwandern, map er zwischen

den altersgraueu und ehrwürdigen Colleges von Oxford die dortigen und seine

eigenen Universitätseinricbtungen vergleichen, mag er «idlicb des grSssten Dichters

und MensehenkennerB im ländlichen Stratfoit on Atou mit Sbiiurcht gedmkeii.
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Qberall fühlt «r sich von reiner Luft umgeben, iiirg;ieiid8 stören ihn mephikiMlie

Ausdünstungen, selbst bei bohor T»miperatnr.

In sehr vielen Städten Kni:lanH< worden die menschlichen Fixcremente

sammt den flüssigen Hausabfällen liiircb untorirdisohe Canüle entfernt; ein starkes

Spülsystem sorgt dafür, ii&ss auf der Sohle der Canüle keine Rückstände bleiben;

maserdem fihdet eine gnte Aufsieht statt, da selbst für kleine Sttdte von 10,000

Binwobnera wie Salisbnry, neben den aller Orten gesetzlich bestehenden Oesund-

heitsr&tben, ein Ingenieur die Oberleitung bat Für feste Abf&lle, Stroh, Knchen-

abf&Ile etc., sind besondere Kasten (Fosscs mobiles) und in Afkerstädten für den

trockenen Dun^ dtr Viehs^ände ei^rene Gruben eingerichtet, die auf passenden

Wagen transportirt ev. entleert werden.

Es können hierbei, da das Publikum oft nachlässig ist und die festen Ab-

fälle hier und da mit iu die Sewage gelangen, auch Stauungen vorkommen, doch

irird ein starker Waasmtrom meist anfAumen; ausserdem ist es den beaufsldi-

tigenden Men of «ater-vorks sieht schwer, die gestauten Stellen zu find«i und

im Anfang mit geringer Muhe zu reinigen.

Der Ober -Ingenieur von London, Mr. H,i.nt,jette
,
gab uns in der zuvor-

kommendsten Weise die Erlauhniss 7.um Besuch der Sewers in Begleitung mehrerer

Arbeiter und eines Aufsichtsniannes. Ich habe allerdings nur einen kleinen Theil

dieser Canäle, und zwar im besten Theil des Wesfenfls, mit meinem Freunde

Kuyler aus Stettin in water -proof clotbcs durchwiandert Nachdem vir in einer

beliebigen obsenm Taverne wollene wassnrdidite üri>erwnrfe, lange Filzstrumpfe

nnd Wasserstlefsl angezogen und eine Gnttaperchakappe anfj^setzt hatten, stiegen

wir durch einen engen Sehacht ca. 18 Fuss hinunter und traten unsere Wande-

rung an. Darüber waren wir beide einig, dass der Geruch in unseren Yieh-

ställen meist widerwärtiger sei, als in den Londoner Sewers des Westends. Die

Anlage der CanSle in der City und in Whitechapol ist eine ältere, die Canäle

sind enger, haben weniger Gefälle und können daher kii htcr sich verstopfen,

ich zweifle übrigens nicht daran, dass auch hier in kurzer Zeit Verbesserungen

Platz greifen werden, nachdem ich Gelegenheit hatte zu sehen, wie immer mehr

Opfbr die Communen im Interesse des QemdnwohU zu bringen im Stande sind.

Die Besehreibnng des Teehnisehen überlasse ich Banverstindigen und begnüge

mich mit Sdiilderang der Einrichtungen im Grossen und Ganzen; ich darf midi

hier um so kürzer fassen, als über die Ganalishnng nach englischem Moster

schon sehr viel geschrieben ist

Von jedem IJause führt ein Canal zu den etwa 5— 10 Fuss unter der

Strasse, mit der Sohle wohl 20 — 25 Fuss tief gelegeneu Strassen -Sewers hin;

in diesen den Hauptstrassen entspiecheudcn Theileu kann man bequem geben,

ohne oben oder an den Winden antustosien. Sdbstredend sind die CauUe

für eng« Gassen niedriger nnd enger, aber immer noch gross genug, um einen

ViBA passiren sn lassen. Wo kleinere Oasssncanlle in Strassancanlla «in-

mfinden, sind Wehre angebracht, um das Spülwas.ser der Wasserleitung au&u-

stauen; durch den auf diese Weise verstärkten Wasserdruck worden nicht unbe-

deutende Hindernisse leicht fortgerissen. Unser Führer zog ein solches Wehr

eines grösseren Gassencanals auf und lieferte uns den Beweis für die Kraft

diesem Stiomes; wir hatten >ioth uns in dem Caual auf den Füssen zu halten
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uud standeu bald bis nahe ileu Kuieeii im Wasser, während die Flässigkeit

vorher die Kuücbei 2—3 Zoll überstieg.

Alle dkBe Ctaile saminelii sich aa aordlkhtii und sadlichen Ufer der

Themse in drei Hanptcanile, die ungeAhr in der Richtmig des FloHes «er-

laufea und sieh sdiliesslieh zum nördlichen ond sndlielien Ans&llcaaai veveinigeii.

Wo die Sohle der HauptcaDäIe des Terrains wegen nnt«rhalb der Sohle des Aus-

fallscanais liegt, wird der Inhalt durch Dainpfpnmpen gehoben, nm in die AnsfttU-

Sewers resp. iü di«^ Sainmelresprvoitv o[elan£reii zu können.

X' beii riiehivreii kleineren Puni])werkon. namentlich in dem tiefer ?elep^euen

Su«i-London, nind zwei profsartiije Pumpstationen bei Abbey Mill und bei Abbey

Wood errichtet, um die Sewage im erstereu Fall in den nördlichen Ansfallcanal

and so in dns Besenroir bei Barking sn leiten, bM Abbey Wood direet aas tan
Ansfallcanal in das dortige Besenroir su heben. Bei Baiking nnd Abbey Wood
liegen wenige Kilometer von einander entfernt die )>eiden grossen Sammol-

reserv'oire für allen flüssigen Schmutz der Weltstadt, der hier zur Fluthzeit in

die Themse gelassen nnd so dem Meere zugeführt wird. Ich habe leider nw
das kleinere Werk bei Abbey Wood nahe Crossness Point gesehen.

Sechszehn Dampfpumpeu iu einem eleganten eisernen Maschinenhause heben,

abwechselnd tbätig, hier den Inhalt des endlichen unteren Hauptcanals in ein Re-

servoir von 620 Fnss Breite, 700 Fuss Länge und 30 Fuss Tiefe, ans welchem

snr Flnthseit Hofgois nnd Abends durch OeShen von 19 grossen Schleusen

jedesmal 84 Millionoi Oalltmen Sewage in die Themse gelassen werden. Die

Flüssigkeit gebt mit den darin suspendirten festen Bestandtheilen durch ein

Gatter, um die etwa mitgeschwemmten grösseren festen Theile aufzufangen und

so Störungen des Werkes durch Verstopfung möglichst zu vermeiden.

Das Reservoir, ganz ausgemauert und cementirt, ist mit dem schönsten

Basen überzogen, rings von kleinen Häusern der Inspectiou und Arbeiter des

Werks umgeben. Wer vidbi orientiit is^ ahnt nicht, dbas hier der Sehnmls von

euiem grossen Theil Londons unter seinen Füssen ruht; kein Gemch macht ihn

daranf aufioieriuam, man glaubt sich auf einer kleinen Golonie sn befind«!. Im
Maschinenhause allein war ein geringer Jauchegeruch wahrzunehmen bei einer

Temperatur von 18° Ii. im Schatten. Nach Versicherung des Maschinenmeisters

sind hier niemals Infectionskrankheiten unter den 24 Arbeiterfamilien vorge«

kommen.

Die Einrichtungen der keinen Städte sind s( Ibstredend nicht

80 grossartig und elegant; in Salisbnry, Oxford, Stratford etc.

wird die Wegschafhing lediglich durch Nivellement und gnte Spfl-

Inng bewirkt Der Vortheil solcher Semotion der Abftlle ist nicht

zn verkennen; die Strassen bleiben reiner, voransgesetzt^ dass die

festen Abgänge hänfig abgefegt nnd abgefahren werden, wie solches

in England in allen Städten, die ich besuchte, geschieht Das

Regenwasser fliegst ab in die GanSle, der mitfitessende Sand imd

Schlamm wird in Schlammkästen anfgel'augen, kann trotzdem zn

augenblicklichen Stauungen Veranlassung geben, welche, wie schon
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bemerkt, leicht zu heben eind. D«ffir ist eine reine Lnft nnd

tröckener Boden vorhanden, nnd notorisch wird die Sterblich-

keitszifier herabgesetzt, so dass London jetzt ca. nnr 24 per Mille

Todtc hat, während Berlin 25,5 per Mille zShlt.

Als si'lilagondos Beispiel gnter Canalisirnng ist besonders

Crnydon zu erwähnen; letzteres hat eine Mortulitiitsziffer von

If) per Mille bei einer Bevölkerung von C)0,iiO() Seelen, während

früher der Verlust, ich glaube, "Ji) per Mille betrug.

Aber die Canalisatiou muss stets mit Wasserleitung verbunden

sein, ein starker Strom Wasser muss den Canalinhalt wegschwem-

men; eine einfache Canalisirung, wie die früheren Anlagen Londons,

wie die noch bestehenden Canäle Manchesters zeigen, stiftet nur

Unheil trotz grosser Geldopfer; hier stauen sich die Abfälle schliess-

lich nnd durch die Verbindnngsschlote nnd Einsteigeschachte drin-

gen nun die condensirten Zerseiznngs-Gase nach oben, nm die

Strassen nnd Hftnser erst recht zn verpesten nnd die Mortalität

der Einwohner zu steigern. Manchester, Liverpool, Binningham

haben in dieser Beziehung tranrige Erfahrungen gemacht, ja London

selbst war Tor Annahme des Sehwemmsystems in einigen Stadt-

theilen wiederholt arg gefährdet.

Der Gedanke der Entfernung der AbfSlle nnd Spfilwftsser etc.

durch Canalisimng mit starkem Schwemmsystem ist meines Dafür-

haltens ein ganz vorzüglicher; wo es die klimatischen Verhältnisse

gestatten, giebt es keine bessere Remotion der Abtälle; eine noch

so geregelte Abfuhr kann das niemals leisten, abgesehen davon,

dass durch die Cauäle gleichzeitig der Untergrund der Häuser

drainirt, also bei richtiger Anlage trocken gelegt wird. Nicht das

System der Schwemmcauäle trifft ein häufig gemachter Vorwurf,

sondern die schliesslicho ünterbringung der Abfälle.

Schon sind Klagen der Bevölkerung der Städte am unteren

Themselauf laut geworden über Verpestung der Luft durch die

Massen Sewage, die London täglich durch die Themse dem Meere

zuführt, abgesehen davon, dass auch die Flnssbewohner, die Fische,

darunter leiden. Wenn dies schon bei dem breiten Xhemsestrom

aufßUlt nnd Schaden bringt, (es ist noch jetzt eine yntersnchungs-

commission mit dieser beschäftigt, ernannt vom

Privy conndl gegenüber dem Vorstände der Ganalisinmgsarbeiten

Ton London, welcher die Schädlichkeiten ablängnet, ebenso wie

VltrtdjaliraMhr L §». IM, M. 9, ZYin. 1. 7
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Mr. MidUUm^ der Ingenienr von Salisbury), wie viel grösser münen
die Nadiiheile der Ablettnng in kleinere Flflsse, wie der Avon,
Bein, die nun wieder in grössere Ströme münden nnd oft das

ganze Land mit Abfällen durchziehen? Hier müssen die strom-

abwärts gelegenen Ortschaften leiden. So gut die Sanitätspoljzei

gegen den Abflass von Fabrikwässern, Gerberei-Abfällen etc. pro-

testirt, ebensowohl muss sie sich gegen dies Verfahren erklären,

das kaum nahe dem Meere statthaft ist. Immer werden sich an

der Müudong des Flusses die Abf&Ue wälurend der Ebb^ absetzen

nnd bei der Fluth nicht ganz wegg^l^wenimt werden, mit der

Loft in Berührung iLommen, sich nunmehr zersetzen und mephi-

tische Ansdfinstongen in Massen liefern. Man denke doch nur,

welchen Gestank die von der Flnth ans Ufer geworfenen See-

pflanzen an heissen Tagen znr Zeit der Ebbe verbreiten!

Dieser einzige Vorwarf, der, seitdem man gute Ganal-Anlagen

zn machen gelernt hatte, noch haltbar war, Mt fort, nachdem

England durch Yerwendnng der Sewage in da* Landwirthschaft

wieder den Weg gezeigt hat, wie man diesem Uebelstande ab-

helfen kann. Es kann wohl keine bessere Verwendung der Ab-
fälle und des Canalwassers stattfinden, die Dungkraft nicht besser

ausgenutzt werden, als dies mit der Sewage in Lodgefarm bei

Barking, der Versuchsstation des Metropolitan board of works, in

Campfarm bei Aldershot, anf den Farmen bei Bedford, Edinbnrgiiy

Croydon etc. geschieht.

Die beiden ersten Punkte habe ich besucht, Lodge Farm am 31. Mai 1869.

Die Sewage kommt von der Pumping Station für North London bei Barking und

gelangt in hölzernen oder eisernen Rinnen (offenen Halbrühren) zu dem hier an

sich sehr fruchtbaren und gut nivellirten Lande. Das Nivellement ist neben dem

Hauptgefäll von Osten nach Westen so arrangirt, dass die einzelnen Stücke in

dachartigen Beeten angelegt sind viid dn Gellll« Ton 1^—S tnm von der SpitM

ivir Bmis habtti. Auf dw First di«Nfl Daches vwltaft ein kleiner Gnben
6—8 Zoll tief mid breit, in irelclieflii die eisgepnmpt» Janehe dnrdi fflnfeekige

eismie Platten abfestaaet nnd so sam Ueberrieseln gemSWgt «ird. Bis dahin

mirdMi anf diese Weise 150 Acres = 225 Morgen gedüngt, bis 1870 sollten

200 Acres in Betrieb kommen. Der Farmer, ein einfacher Mensch, der dort zur

Bewirthschaftung eingesetzt war, theilte uns mit, dass jährlich 9 Schnitte des

schönsten Grases (wir sahen bereits den 4. Schnitt tbeil weise mähen), 2 Schnitte

grünes Korn, 3 Kohl- oder Rübenernten, 2 mal Bohnen und sehr bedeutende

Ertrtge an Erdbeeren erzielt würden. Der Ertrag pro Acre sollte anter Um-

stindMk 200~S00 Pfd. jihrlich sein. Wir prüften schliesslich das dnrchliltriita

Wasser dnrdi Gemch und Qesehmadt und fanden es Tor dem Binfloss In «Inen

Ueinai Baefa wohlschmeckend, ohne Oeroch nnd klar nie Krystall, also jeden-
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fallt 80 gtninlgt, * daSB wed«r Thier» noch HeMdimi dnrdi leiiie Avliiahme in

den FloBS an ihrer Gesundheit geaehädigt werden konnten.

Trotzdem es sich hier um an sich frachtbaren Boden handelt, ist der Ertrag

doch bei Weitem grösser nach der Berieselung, als vordem. Aber die Sewage

kann noch viel mehr leisten, sie verwaadelt die schlechtesten Sandfeldcr in grüne

Wiesenteppicbe, auf denen später alle möglichen Früchte gedeihen. Das zeigt

Campfarm bei Aldershot, dem grossen üebungslager der englischen Truppen.

ÄU» Anstrengungen der Bflgiernng, sidi der Bzermnente ^n UOOO—80000 Men-

schen in passender, der Gesundheit nicht nachtheiliger Weise sn entledigen,

waren fergeblich gewesen; man canalisirle, draiiürte, führte Wasserldtiuig ein,

besserte den Gesundheitszustand im Lager erheblich, wusste aber nicht, wohin

mit den Abfällen. Da kam ein Schotte, Mr. Blackbum, und versprach vollstän-

digen Verbrauch und Desinficirung, wenn die Reg^ierung ihm die sämmtliche

Sewage und ca. l'O Acres auf 12 Jahre unent^eldlich zur Verfügung stellte.

Das Land ist hier der reine Sand mit Kieselsteinen besäet. Mr. Blackhum hatte

grosse Twrain-Schwierigfceifen sa fiberwü^em, so dass das NiTellement pro Acre

ihm bis sn 30 Pfd. kostete; trotzdem findet er jetzt nach 6 Jahren schon seine

Reehnnng. Er hat jene Sandfliehen in grünen Basen Terwandelt, der jihrlich

6—7 Schnitte kräftiges Gras liefert, mit einem Reinertrag Ton ca. 6 Pfd. pro

Acre für jeden Schnitt, der sich von Jahr zu Jahr erhöben wird. Neben Weiss-

kohl und Rüben sahen wir auch Kartoffeln; sie erhalten keine Sewage, sondern

nur Torfmoor, Heidekraut und Asche zur Düngung, um den Geschmack nicht

zu verderben.

Die Art der Berieselung ist hier eine einfachere, weniger kostspielige, als

in Lodgefarm. Aus den Reservoirs führen ca. S Fuss breite Griben die durch

ein Gatter mögliehst gekl&rte Sewage den Feldern zu, die aber nicht derartig

wie in Lodgefarm nhrellurt sind, sondern einfach nach dem Geftlle des allmäli-

ch«a Abbanges gegen das Flüsschen hin. Die offenen Reservoirs, welche die

Sewage von Aldershot aufnehmen, liegen am Abhänge, höher als die Felder der

Farm. Von einem Reservoir zum anderen wird durch einfach durchlöcherte

' Bretter die Klärung der Flüssigkeit von festen Bestandtheilen vollzogen, wobei

wenig Geruch wahrnehmbar war trotz ziemlicher Sommerwärme in der Mittags-

stando. Die Gr&ben, hin nnd wieder durch eine DrainrShre terbonden, theüen

die Felder viereckig ehn, und rar Aufstannng wird, statt der koetspidigen eisernen

Platten, ein Erdwall ausgeworfen, der dieselben Dienste leistet Am Bache prüften

wir das durchgerieselte Wasser und fanden es fast noch klarer nnd schSner als

in LodgeÜBurm.

Diese beiden Beispiele beweisen hoffentlich allein, dass die

Gumlflfissigkeit für jeden Boden bnmchbar ist und bedeutende

landwirthsdiaftliGbe Vortheile gewährt, dass jedenMs so die Dnng-

stoflfo mehr ausgenutzt werden, wie bei jeder anderen Methode.

Wie schon an anderen Orten erw&hnt ist, ist der Grasban für

England der grossen Yiehzneht wegen nothwendiger als deir Kom-
ban; doch stehen auch in dieser Richtung Versnche in Aussicht

nnd sind zum Theil schon mit gutem Erfolge gemacht.

Digitized by Google



100 Bogliscbe Hygiein« mtd lledidaal-Polisei.

Die enormen Vortheile der Canalisation mit Schwemmsystem

(jede andere Cloaken-Anlage ist falsch und gesnndheitswidrig] sind

nnn in Knrtem folgende: die schnelle Fortschaffnn^ der Excre-

mente und Spfilwässer, dadurch Reinigung der Luft yon schäd-

lichen Gasen und Schutz gegen Verunreinigung des Trinkwassers,

dadurch Herabsetzung der Mortalit&taziffer um so Bedeutendes^

dass die grOsste Stadt der Welt, London, die geringste Mortalitftts-

ziffer unter allen Grossstädten hat. Die Salubritüt wird erhöbt,

epidemische und depotenzirende Krankheiten, wie Typhus, Tuber-

culose und Scrofulose nehmen ab, die Arbeitskraft t? werden er-

halten, die Armenpflege wird vermiudert: ja man kann noch weiter

gehen: grössere Krättigiini^ küuttiiier CuMierationen wird erzielt.

Mag man über die Erbli< hkeit der Tubereulose denken wie man

will, BD viel steht wohl fest, dass von tabercolösen Eltern ab-

stammende Kinder selten kräftig sein werden, sondern fast immer

zu Krankheiten disponiren. Endlich findet die Remotion der Ab-

fälle nicht allein ohne Schaden fQr die Gesundheit aller lebenden

Wesen statt, nein sogar mit der ausgiebigsten Verwerthung für

die Landwirthschaft. Dadurch wieder werden die AuswurfstolTe

ein hohe Zinsen tragendes Capital fßr die Communen und decken

ftberreichlieh die Zinsen des Anlage-Capitals fQr Canalisirung und

Einrichtung der Farmen; ja bei guter Wirthschaft tritt Amorti-

sirung der Capitalien ein. Selbst das zu der Wasserleitung be-

nutzte Wasser wird den Flüssen gereinigt zurückgegeben.

Ich sehe im Voraus, dass noch einmal grössere Concurrenz

um Sewage auch bei uns in Deutschland sein wird, wie heute um
Dünger, wenn unser continenUiles Klima mit seinen hohen Kälte-

graden, die England nicht kennt, derartige Anlagen und nament-

lich die Berieselung auszuführen gestattet. Das muss der Ver-

such zeigen, und bald werden wir aus Danzig hören, ob in diesem

nördlichen District das englische System möglich ist; dann durfte

es ffir ganz Deutscblaiid nicht mehr in Frage stehen. Alle an-

deren Systeme der Remotion der AbÜUe Terschwinden hiergegen,

wie schon Watterfuhr treffend gegen QetdHvs und den Leipziger

ftrztlichen Verein, und Eohreeh gegen Liemwr nachgewiesen hat

So erffillt Eogland mehr als jeder andere Staat seine Pflicht,

ffir dio allgemehie Gesundheit zu sorgen nach dieser Seite, die

dem grossen Cranzen zu Gute kommt. Vergessen wir ausserdem

nicht die Einrichtungen und Gesetze, die im Interesse der Erhal-

Digitized by Google



Kngibcbc Uygieine und Medicinal- Polizei. 101

lung der Gesun<lht^it resp. dps I>chpns pinzelner Berufs- oder

Altersklassen getrofTeii resp. gu^eben sind, z. B. die Vorsichts-

massregehi zur Verhütung der Unglücksfälle in den Kohlenberg-

werken, die V^orschriften über Sclmlbauten, Besetzung der ein-

zelnen Klassen, Vorkehrungen gegen Ueberfüllung der Gasthäuser,

namentlich niederer und niederster Ordnung (die lodging houses

in den schlechtesten Theilen Londons, Whitechapcl und £a8tend),

die RegullruDg der Wohnungsfrage für die Armnth, die von Eng-

land and Amerika zuerst angeregt und ancli pracüsch io die Hand

genommea wnrde (Peabody, Miss NightmgaU eto.), die Controle

über die Wohnnngsränml in Termietheten Hftneem.

In vielen dieser Einzelzweige bleibt Manches zn wünsehen

übrig, namentlich betreffs des Bergbanes, Verhütung von Eisen-

bahn-UnglficlL Q. B. w.; trotzdem werden wir eingestehen müssen,

dass England nns betrefls der GesnndheitspÜege weit übeiliolt hat»

dasB'wir dort viel lernen l^önnen.

Wir werden unseren Zweck aber nicht durch einfache Edirung

der betrefteuden Gesetze und Einrichtung von Gesundheits-Behörden

erreichen, sondern vornehmlich dadurch, dass wir das Volk selbst

für sein eigenes kör{)erliches Wohl iuteressireu. Das deutsche

Volk, höher als das englische gebildet, steht diesem in der rich-

tigen Würdigung des practischen Lebens nach, und hat noch nicht

erkannt, wie viel auch der Einzelne zur Erhaltung resp. Verbesse-

rung der allgemeinen Salubrität beitragen kann Die grossere per-

sönliche Selbstständigkeit des Engländers zeigt sieh schon in sei-

nem ganzen W^seo; darauf beruhen viele seiner Landes - Einrieb»

tongen. Wir Deutsche verlangen alles Mögliche von der Behörde;

sie soll uns schützen, bevormunden, sie aber dabei zu unterstützen,

unser eigenes Ich im Allgemein-Interesse hintanzusetzen, das con-

venirt uns nicht. Vor allen Dingen sind die Aerzte, insbesondere

die Sanitfttsbeamten dazu berufen, das Publiltum über die Noth-

wendiglceit und den Nutzen der allgemeinen Gesundheitspflege zn

belehren, vorausgesetzt, dass sie selbst bereits die Emsicht ge-

wonnen haben, dass es mindestens ebenso wichtig ist und ganz

besonders viel öconomischer im Staatsinteresse, Krankheiten zu

verhüten, als vorhandene zu behuudclu. Diese Kiii^^icht fehlt leider

der Mehrzahl der Aerzte und vielen Sauitätsheamleii noch. Dazu

kommt ein anderer Uebelstaiul: wenn ein Beamter nun einmal den

guten Willen hat, sich nicht bios> streng nach beiuer Dienst-
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Instruction mit den officiellen Berichten und Revisionen zn unter-

halten, sondern Freude und Lust daran findet, für das Allgemein-

wobl als wahrer Sanitätsbeamter darch Wegräumen von allgemei-

nen Schfidlichkeiten thätig am sein, mit welchen Schwierigkeiten

hat er zu kämpfen! Wer es nicht wie ich erfahren hat, der

weiss nicht, welche Umstände damit verknüpft sind, die Dong«*

hänfen von den Öffentlichen Strassen zn schaffen; mnssten doch

schliesslich drei Ministerien mit dieser Angelegenheit behelligt

werden. Mit Genngthnqng kann man sagen, dass sich in den

letzten Jahren der Sinn fär Hygieine mehr nnd mehr regt; Dank
den Bemühungen der Männer, die dnrdb Schrift nnd Wort be-

lehrend anf das Volk wirkten nnd, wo es ihre Stellung erlaubte,

bessernd eingriffen. Möge bald im Wege der Gesetzgebung

eine allgeraeine Reform der Sanitätspolizei angebahnt und den

Beamten eine ähnliche Stellung gegeben werden, wie die sanitary

officers sie in den englischen Gesundheitsräthen schon jetzt ein-

nehmen.

Kommen wir nun auf die Einrichtungen, die dem Kranken

Hülfe gewähren:

Hospitäler, Aerste, Apotheker. Fast jede Stedt von irgend eidgem

UnfMige, es. 10000 Einwohner, hat in England ihr Kranlmnhaaa fnr sieb nnd

die Umgegend; alle diese HospitUer sind Resultate der Privat-Wohitfaäl^ksÜ

. Es giebt in Grossbritannien nur ein vom Staate gegrnadetos und unterhaltenes

Uospital, das Lehrzwecken dient und militärischen Ursprungs ist, das Hospital

der Military Schooi zu Netley bei Soutbampton; ein Lehr -Institut für 50 — 60

junge Aerzte jährlich, die, nachdem sie vorher auf Universitäten studirt haben,

dort in wenigen Monaten für Indien vorbereitet werden.

Alle engiisehen CivÜ-HospitUer basiren in Ornndung und Unterhaltung anf
*

Privat-WoUth&tigkeit Ein ComitA ans den- WoUthätem unter sieh gewihlt

steht an der Spitze. Die Art der Qrfindung und die Verwaltung dnrob die

governors bat Gusserow schon in seinem Reisebericht erwähnt. Bs hat diese

Art der Verwaltung Uebelstände, wie alle menschlichen Institutionen, vor Allem

die Schwierigkeit der Aufnahrae; doch hat man dieselbe mehr und mehr zu er-

leichtern gesucht. "Während früher Kranke resp. Schwangcrc nur mit der schrift-

lichen Erlaubniss eines governors recipirt werden konnten, ist es jeizt last allen

Hospitilem zugegeben, daaa In dringenden FftUen dirigirende wie Hnlfttnte die

Torlln^ Anfiiahme verfugen könno.

Alle engiisehen Hosintiler, die ieh in London^ Qzfdnd, Saliabory, Win-

chester etc. besuchte, haben eine Eigenschaft, welche wir in unseren Kranken-

häusern noch vielfach vermissen: verzägliche Luft in Krankenzimmern und Gor-

ridoren, herbeigeführt durch geringe Belegung der Zimmer (mindestens 1000

Kubikfoss Luft für jeden Kranken, bei contagiösen Patienten löOO Kubikfuss);
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onngKebe VontilatioQi la der namtntlich die Ramine and die Schiebefenster

bestrafen, und grösste, man kann sagen, peinliche Satiberkeit. Den eigentbüm-

lichen Lazaretbgeruch , den wir bei uns in Civil- und Militair-Hospitälern nicht

selten finden, der sich nicht beschreiben oder schildern lässt, aber von jedem

Arzt« gekannt ist und sich auch anderweitig in Häusern ündet, die vielen

Ifenscben zam Aufenthalt dienen, wie Gaaeraea, Gef&ngnisse u. s. w. ohne ge-

hörige Ventflatkn, habe ieh nnr in zwei Hoapit&lmi in geringerem Grade irahr-

genomnen, n&mlidi im Conaamption- Hospital fnr Sehwindsöchtige, daa etwas

stark belegt war nnd dadurch nach Ansicht des mich fuhrenden Arztes diese

Unanndtmlichkeit verursachte, und in dem aehr alten Hospital zu Salisbury,

dessen neuer Fliitrol vjol besser ventilirt war.

Die in der Hauptsache durch Ivamiue und Schiebefenster beworkstfllipte

Ventilation wird verstärkt durch künstliche Vorrichtungen in der Decke oder

den Wänden nach ver^ichiedeaen Systemen. Die Kamine können wir auch bei

uns anwenden, wie Eue bereits angegeben, durch Einschaltung in die Kachel-

öfen, deren wir zur Heizung in unserm Klima, namentlich in kleineren An-

stalten, immer bedürfen werden, ao lax^e die kostspielige Waaserbeizung nicht

durch billigere Mittel ersetzt werden kann. Wo diese oder die iin Sommer-

lazaretb der Cbarite modilicirte russische Luftheizung möglich sind, können wir

Kacholöft'n meines Ermessens entbehren und haben eine gleichmässipore Wärme,

die wir nebeni)ei den augeulilieklicben Temperaturverhältnissen besser anpassen

können. Schiebefenster, die durch OeiTnung oben und unten gleichzeitig der

wärmeren Luft Abzug versebaffen und unten k&ltere eintreten lassen, dürften

bei unseren klimatischen VerhUtnisaen unmöglich sein, ohne Aufwendung

enormer Hehrkosten für Heizmaterial 0ie Heizung wird in England für das

Haus im Ganzen meist durch Wasser- oder Luftheizung, für die einzelnen

Zimmer und Locale durch Kamme besorgt. Oefen findet man nirgends.

Die vortheilhaften Wasserclosefeinrichtungen in England hängen mit den

weit mehr verbreiteten Wasserleitungen und zweckmässigen Canalisationen so

unmittelbar zusammen, dass sie getrennt davon in dieser Vollkuiütiienhcit nicht

möglich sind. Sind bei uns einmal Canalisirungen für zweckmässig anerkannt

und in solchem Massstabe wie dort ausgeführt, dann werden unsere Hospit&Ier

auch in diesem Punkte nicht m^r nachstehen. Die Retiraden sind gewöhnlich

wie bei unseren neueren HospitiUem zwischen je zwei Sälen neben dem Zimmer

der Wärterinnen mit der Thee- und Verbandknehe zusammen eingeriiAtet oder

am Ende eines Saales in besonderen Piecen.

Sftmmtliche enj^che EraBkenhftnser sind im Veriifiltniss zu

deutschen, französischen und italienischen Hospiiftlem klein, kön-

nen höchstens mige hundert Kranke aufisehmen, mit Ausnahme

des grossen Irren-Asyls zu Golny-Uatch bei London. Selbst das

1869 im Bau begriffene Thomas -Hospital wird bei gewaltigen

Dimensionen nur für 600 Kranke benutzt werden, die in 6 voll-

ständig von einander getrennten Pavillons, welche nur durch einen

gemeinsamen Gang für die Aerzte verbanden sind, untergebracht
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werden. Diese geringe Zahl von Kranken hat jedenfalls grossen

Euillu.>s auf die verhältüissmässis geringe Mortalität in englischen

Lazarethen. Dazu kommt der Umstand, dass in grossen Städten

nicht allein, wie hei uüs, Pocken- und Cholerahäuser errichtet sind,

sondern besondere Krankeuhäuser für Kinder, Schwindsüchtige,

Krebskranke, Syphilis, Frauenkrankheiten. Es ist gar keinem

Zweifel unterlegen nach den Ermittelungen des verstorbenen

Simp9o»^ dasB kleinere Hospitäler günstigere Resultate habeü,

und das um so mehr, je mehr die einzelnen Krankheitegmppen

ceteris paiibiis von einander gesondert werden können. Ans die-

sem Grande billige ich auch die grossen mit 20 bis 30 Betten

belegten ErankenaSle nicht» ganz abgesehen davon, dass stets ein

Kranker den anderen stOrt. Man kann wohl zwanzig leichte chir-

nrgisdie Fälle, wie leichte Yerletznngen und nicht za stark

eiternde Fassgeschwüre, einfache Ejiochenbrfiche u. dgl. in einen

Saal zusanimenle2;en ; hier iuticirt Keiner den Anderen, stört Keiner

durch unruhigen Schlaf und Stöhnen; aber es muss entschieden

(remissbilligt werden, wenn mehrere Amputirte oder Resecirte in

einem Saal oder liar mit Kranken mit grossen jauchenden Ab-

soessen und Eiterheerdeu zusammeu^elasert werden. Bei der

grössten Accuratessc, bei der sorgfältigsten Ventilation und trotz

Carbolr^äure nnd Kali hypermanganicum werden Infectionen nicht

ausbleiben; wenigstens wird die Heilung hinausgesi holjen werden.

Und nnn kommt hinzu die gegenseitige Störung durch bchmerzens-

äossenmgen, Fieberphantasien etc. Für solche Kranke moss das

Zellensystem eingefOhrt werden, ebenso ffir Typhns, Pnenmonie etc.

Wie schon bemerkt, bleiben immer noch eine Menge Kranke fibrig,

die zu 10 and 20 Betten placirt werden können, am die Kosten

zn vermeiden; denn dies ist ja doch des Padels Kern far die

grossen Säle, man will am Wärterpersonal sparen; die einmaligen

Nenbankosten fallen weniger ins Gewicht. Es werden diese

Wünsche der Separiniiii; aller iniicireuden oder störenden Kr.inken

noch lange Zeit fromme Ideiben, weil der Geldmangel nicht zu

h( Im'u resp. ein grösserer . Wohlthätigkeitssinn nicht hervorza-

zuubern ist.

Die Küchen befiuiien sich in fast allen Anstalten im Hause, so dass der

Gemch der Speisenbereitung im ganzen Hause bemerkt wird, zumal die Speisen

durch Fallbretter direct aus (l«'r Kü< lu' in sämmtlichc Etagen befördert werden.

Die Verpflegung i&t eine g&iu vorzügliche, namentlich an Fleisch, das nach
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englischer Manier alles auf dem Rost oder am Spiess gebraten wird mit Stein-

kohlen, ja in Colny - llatch sogar mit Gas, das aber doch nach Aussage

meines Führers zuweilen den Geschmack verdirbt. Geniüse, Kartoffeln, Thee etc.

werdeu mit Dampf gekocht Die Diät ist .eine viel kräftigere als bei uns; es

werd«ii atmeiilliei bedMrtmi mdur und grossere Bratenportionen Terabfolgt.

Dazu kommt noch der Gebraadi von Ale und Porter, Portwmu, Sherry und

Brandy in allen znllssigen Pillen. Es liegt das in der ganzen therapentisehen

Anecbauang der Englander. die davon ausging, diu durch das Fieber vermehrte

Wärmeproduction, den dadurch gesteigerten StoiTwechsel und den so bedingten

Consum der Körperkräfte bald möglichst zu ersetzen. Wir haben ja diese robo-

rirende Methode zum Theil accoptirt und wenden sie mit grossem Vortheil

namentlich in unsern Küstenstrichen an. Es unterliegt nach meinem Dafürhalten

keinem Zweifel, dass eine roborireude Diät unsern durch körperliche und

geistige Strapazen ^aaimisdMn und nervösen Ckmatitntionen der Jetstaeit mehr

entspricht, als entliehende Cnren. Doch wird man mit der Gabe vorsichtiger

sein müssen in «armen und Of^enden mit continentalem Klima, als an der

Koste und bei einem vorwieguid ooeanischen Klima, wie es ganz Grossbritannien

geniesst. Dass zu der guten Yerpf!egung auch wesentlich die ansgeseiehnete

Dotirung englischer Anstalten })eiträgt, darf wohl nicht vergessen werden. Fin-

den sich doch auch jenseits des Cauals Differenzen in der Verpflegung und dem

Comfort der einzelnen Anstalten , z. ß. zwischen l^artholomow, Guys Hospital

eiueraeits und London-llospital, German-Hospiial iu Dalston andererseits.

Die Waschküchen befinden täxA meistens ausserhalb der Kraakenhinser,

nnr selten im Kellergeschosa; hin und wieder wird die Wäsche aocb ausserhalb

auf Contraet besorgt, wie im Consomption- und Canoer-Hospitsl. Im Allgemei-

nen wird folgendermassen verfahren:
'

Die mit der Hand oder mit Bürsten eingeseifte oder durchlangte Wäsche

(die Bürsten procedur dürfte wegen des Schadens für die Wäsche nicht zu em-

pfehlen sein) wiril in einem metallenen Kessel mtt doppeltem Hoden und durch-

löchertem Mittelbodoü mit Dampf gekocht un-1 ausgezogen oder durch hölzerne

Stampfen, die ebenfalls durch Dami)fkrafi bewegt werden, vom Schmutz befreit.

Nach einer beetimmten Zeit, 20-!- 80 lOnntm, kommen simmtliehe Stacke

zwischen hölzerne Walzoi, werden leidlich aui^rnckt, dann mit der Hand bei

schnell fiberfliessendem Wasser in einem grossen Bassin gespult. Das Auswiin-

gen der Wäsche besorgt eine Gentri^almaschine mit nicht geringem Geräusch

Hydranlische Pressen gesehen zu haben entsinne ich mich nicht. Die gut ge-

wrungene Wäsche kommt in eii^n Dampftrocken-Apparat. Derselbe besteht aus

auf llollea gehenden kastenartigen Zellen von 10 — 12 Fuss Länge und Tiefe

und etwa (j Zoll Breite; iu diesen Kasten sind Röhren eingespannt, auf deueu

die Wäsche aufgehäugt und durch beisse Luft, welche unter dem Apparat iu

eisernen Rohren sich befindet, getrocknet wird. Die Dampftrocken-Apparate

eind natürlich nur fnr den Fall des aogenblickliehen Bedarfs vorhanden; die

grosse Ifosse wird im Freien oder auf künstlichen Trockenböden getrocknet, um
in den meisten Ilospitilem dann den Dampfrollen übergeben zn werden. In

den Irrenanstalten treten zur 15es< bfiftigung der Reconvalescenten und sichern

Patienten gewöhnliche DrebroUen dafür ein. Die Wäsche wird stets von Frauen
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besorgt Käcbe und Wftldiltfieh« stehen durch Sprachrohre oder Eiiiigelzüge

mit den Masehinenrlamen xnr Regnlimng der Kraft in Verbindunif.

Die Pflege wird in englischen Hospitälern durch Frauen be-

sorgt, mit der gewöhnlichen Ausnahme von Syphilis und gefähr-

lichen Irren. Ob die Pflege der Kranken durch j?emiethete Pflege-

rinnen oder durch freiwillige geistliche Pflege, seien es Diaconissen

oder barmherzige Schwestern, besser besorgt wird, dieser Punkt

ist noch immer Gegenstand lebhafter Discnssionen. Weibliche

Pflege ist, soweit irgend möglich, also abgesehen Yon syphiliti-

schen Kranken und auch den Abtheilnngen gefährlicher Irren,

stets der Männerpflege vorzuziehen, weil das Weib ?iel hingebender,

sanfter, liebevoller und ansdaaemder ist als der Ifann; weil es

kein Opfer scheut, sobald es sich einem bestimmten Zweck ge-

widmet hat. In England zieht man bis hente die bezahlten

Pflegerinnen den Ordensschwestern vor, was bei dem streng reli-

giösen oder besser kirchlieben Wesen der Englftnder, insonderheit

der Schotten, wunderbar ist.

Für das Engagement verfährt man in folgender Weise:

Auf Vorschlag eines Comile- Mitgliedes wird eine Pflegerin, deren Zeug-

nisse in moi-aliscber Beziehung gut lauten, auf 3 Monate zur Probe angenommea.

Bewährt sie sich in dieser Zeit, so wird sie fest ftiigestellt, kaiiti aber Jeder

Zeit . sofort oder nach Kfiiidigung entlassen werden, sobald sie sich ii|;»nd

welcher Yeigeben schuldig macht Binseine Pflegerinnen (Nurses) waren in ver-

schiedenen Anstalten bereits 20 Jahr und länger. Die einselnen Abtheilnngen

halten eine Oberwärterin (sister), und das Ganze wird durch eine Obma (dster

Superintendent) geleitet Ich habe nach mehrfachen Erkundigungen nur gute

Urtbeile über die Einricbtuog gehört. Das Gehalt beträgt bis zu 24 L. per

^ahr bei freier Station.

Ich für mein Theii stimme für die freiwillige Krankenpflege

durch Diakonissen, weil ich freie Hingabe stets höher schätze, als

Widmung um irgend welchen Lohn. Ich setze aber voraus, dass

die bei uns zn Lande sich so sehr markirende kirchliche Seite

der Krankenpflege sich nicht Uebergrüe erlaubt. Der religiOBe

Trost der Kirche mnss jedem Kranken, dessen körperlicher Za-

stand es irgend erlaubt, anf seinen Wunsch gewährt werden; aber

dieser Trost darf auch keinem Kranken aufgedrungen werden,

am allerwenigsten darf die Krankheit zu Bekehrungsversuchen oder

znr Proselytenmacherei benutzt werden; es dürfen die Schwestern

sich weder in die hygieinisehen, noch in die medicinischen Anord-

nungen mischen und müssen dem ärztlichen Director oder dessen
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Vertreter untergeordnet sem, sonst werden immer Misshelügkeiten

vorkommen. Dass übrigens auch gemiethete Pflegerinnen sehr

tfiehtig sein nnd allen Ansprüchen genügen können, habe ich durch

eigene BrfiiJining während meiner Thfttigkeit am Danziger Stadt-

lasaieth kennen gelernt; wir hatten dort 6—8 Wärterinnen, die

nichta zu wfinschen übrig Hessen. Andererseits gab mir kurz

vorher mein Aufenthalt in Prag nnd Wien Gelegenheit zu beob-

achten, dass aneh ein Ordenskleid nicht vor den gröbsten Nach-

lässigkeiten, selbst Vergehen schützt; ich erinnere nnr an die

dunklen Angelegenheiten des Wiedener Krankenhauses, welche im

Jahre 1860/61 dem erstaunten Publikum durch Lorinser aufge-

deckt wurden. Genug hiervon ; bei der freiwilligen wie bei der

gedungenen Pflege ist es Sache der dazu berufenen Pflege oder

Verwaltungsbeamten, stets ein wachsames Auge zu haben und

ohne Nachsicht nicht taugliche Persönlichkeiten auszumerzen und

UebergrifFe energisch zurückzuweisen; aber auch Pflicht derselben,

selbst jede Einmischung in die Angelegenheiten der Schwestern

ZQ TormeideD, insbesondere das religiöse Gefühl derselben zn

schonen. —
Hinter oder vor den HoepitUem ändet man tteta, je naeh der üngebnng

und Lage der Anataltj oder weniger grosae Gtrten, die zom Thdl eehr aehSne

Anlagen und Bannpflanzungen haben, um den promenirenden Reconvalescenten

Schatten zu gew&hren. UeberaU zeigt sich der schönste grüne Rasen, mitten in

dem Gewähle Londons so üppig, wie in dorn ländlichen Stratford, ein Grün eo

BcbÖD und saftig, wie man es selbst in der ^Schweiz selten siebt.

Eine Einrichtung, die mir sehr zweckmässig nicht allein, sondern auch

nothwendig erscheint, fand ich bis dahin nur vor Jahren in dem übrigens nicbt

mnateriiaften Mflitairbospital an Prag; idi meine Site lor Becenvaleeeenten.

Bi iat diea ein Mangel niebt allein der engliachen, aondem aneli der deutiehen

nnd Behwriseriecben Krankenblnaer. Warum aoigt nian nicht Mr die Annekm-

lichkeiten der Genesenden durch Unterhaltung im gemeinsamen Raumo? ich

glaube, 'die Reconvaleecenz würde dadurch nicbt verlangsamt werden, und die

noch wirklich Kranken in den Krankenzimmern würden weniger gestört. Der

Aufenthalt auf den Corridoren scheint mir kein Ersatz für das Verweilen im

grossen Saal. Oder glaubt man, dass Kinder und Irre allein die Gesellschaft

lieben; für sie findet man stets Gesellschaftszimmer.

Zwei üebelstände mnss ich endlich erwähnen, die ich vielfach

fand: Vorhänge an den Betten, die entschieden der Stagnation der

Luft Vorschub leisten und die Reinhaltung erschweren müssen.

Ausserdem kann ich es nicht billigen , dass kranke Frauen im

Eranl&dnsaal specnlirt oder opetirt werden; schon die Digital*
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Untersuchung dort widerstrebt meinen Begriffen von Decenz, und

war ich erstaunt, in England, wo man sonst so äusserst decent

verfährt, dieser Unsitte hier und da zu begegnen. In welchem

Kleide auch immer das Weib dem Arzte entgegentritt, ob in

Sammt und Seide oder im ärmlichen Kattun, stets sollen wir sein

Zartgefühl schonen. Das geschieht nicht durch noch dazu ent-

blösBonde Untersnchnngen in Gegenwart anderer Franen. Und
dieser üebelstand Icann am so leichter vermieden werden, als die

grösste Mehrzahl dieser Patienten ohne Schaden das Zimmer ver-

hissen, also in ein Separat-Zimmer geben kann.

Nach diesen allgemeinen Bemerknngen über das englische

Hospitalwesen sei es mir gestattet, Einzelheiten fiber bestimmte

Häuser mitzutheilcn und zwar über London -Hospital und die

grosse Land - Irrenanstalt zu Colney - Hatch ; zwei Anstalten, die

das volle Interesse der Besucher durch Einrichtung, Leistung und

letztere noch durch Groäsartigkeit verdienen.

London- Hospital, lütten im ftnnstea und am meisten venialurlosten

Tbeil Londons, Wbitecbapelt an der breiten Hanptstrasse Mille-end Read gelegen,

zerfällt dieses Ho8|dtal, eines der nm&ngreicberen Londons, ia zwei Tbeile, eüten

älteren und neueren, den sogenannten Alexaiidra-Flügel. Gleich am Eingang

ueheu der Portierloge ist das Aufnahuie-Ziinmcr mit einer Nehenpiece für den

wactitliahendeu Arzt, der hier besonders nüthij^ ist, weil unter der Bevölkerung

dieses Stadttbeil» zufällige und namentlich abäichtlicbe cbiruxgiscbo Fälle, die

eine sofortige Aufnahme erbeischen, nicbt selten sind. Im Erdgeschoss des

Hauptgeb&ades befinden sich femer die sebr geriumigen Wartes&le for die am-

bulanten Kranken, M&nner und Weiber gesondert; besondere Gonsnltations*

zimmer far die ordinirenden Aerzte der innem und cbirurgiscben Abtbeihing,

und auf der entgegengesetzten Seite ein besonderes Consultations rcsp Unter-

sucbungszimmer für srynäcologischc Fälle; ein Zweig der Ileilkunde, dem wobl

in keinem Lande Europas so viel Aufmerksamkeit geschenkt wird, als in

England, besonders in London. Sämmtlicho grössere allgemeine Hospitäler, die

ich gesehen, wie Guys-, Thomas-, Bartholomew s-, St. Georges-Hospital habeu ihren

besondwen Gynieologen und dem entspreebend ein OdnsnltationssUnmer für diese

Fille. Diese Consnltationszimmer bieten dem Arste bei grösster Sauberbeit

alle Bequemlicbkett, allen Gomfort, z B. neben seinem Stnbl drei. Klingelzfige,

um männliche oder weiblidia Patienteu oder Bedienung zu eitireo, daneben nocb

Spradurobre zur Communication mit den Wärterinnen der verscbiedenen Statio-

nen, ferner Untersuohungsstühle , Lagerbetten etc. nebst allen für den Augen-

blick nötbigen lustruuuMiten und etwaigen Medicameiiten ,
wuhlj^eordnct aufge-

stellt. Hieran sehlio.ssou si«:h weiterhin die Räume der Reixistratur, der Ver-

waltungäbeamten, die beiden Apotheken für innere und äussere Ärzeneien mit

ibrra Laboratorien, die hier, wie in den meisten englischen Hospitälern, wegen

der enormen Jlenge von ambulanten Patienten sehr zveckmässig getrennt sind.
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6itt DispeniiiiiiBtaltMi maditeii einen guten Eindruck durch Sauberkeit und

Accuratesse im äusseren Arrangement, wie bei Ausfübrang der Arbeiten. An
Krankenzimmern befindet sich in dieser Etage nur eine kleine Abtheilung .für

Angenkranke.

In die oberen Stockwerke fuhren hölzerne Treppen in der Mitte des Hauses

gelegen; diese so wenig, wie die in der Mitte durchgehenden Gorridore sind mit

Decken belegt, wie mdn Fahrer sagte, der Reinlichkeit halber (and man mnss

sagen, die Dielen der Corridore wie die Treppenstufen waren blendend weiss

geschenert), trotzdem mochten sich zur Unterdrfickong des Schalles der Fnss-

tritle Cocosmatten oder Kamptulikon-Decken empfehlen, üebrigens dürfte dieser

Mangel wohl eher durch die geringe Dotation von London-Hospital bedingt sein,

was ich um so mehr glaube, als einzelne Corridore Decken hatten.

In dem ersten Stockwerk finden sich nach hinten mehrere grosse Kranken-

räume 15 bis 16 Fuss hoch, die durch dünne Wände in zwei Pieccn getheilt

etw» 40—&0 Betten aufnehmen können; daneben sind die Waterclosets guter

Constmction, Zimmer fdr Wärterinnen, Theekfichen nnd Badezimmer. Ventila-

tion findet dnrdi die Kamine nnd dnreh künstliche Vorrichtnngen statt, beden*

tend gefordert jedenMls durch die Schiebefenster. Die 'Betten stehen nicht

dicht, haben meist Rosshaarmatratzen und gute wollene Decken in eisernen

Bettatellen Vorhänge sind vereinzelt vorhanden. Zu jedem Bett pehört ein

Tischchen mit den nütliigen Utensilien für den Kranken. Der Kubikraum für

jeden Kranken lictrfigt auch hier 1200 bis 1500 Kuhikfuss In deinselbeti

Stockwerk befinden sich noch die Kapelle, der Öitzung.'^.saal für die Üoufereu/ea

der Gomit^mitf^Iieder des Knmkenhauses und Ess- und Consultations-Zimmer

fnr die Aeixte.

Im zweiten Stockwerk sind niedrigere und kleinere Zimmer für Syphili-

tische, Augenkranke, Typhose und Deliranten eingerichtet; daneben die Wär-

terinnenzimmer. Hier, wie in allen andern Krankenhiusem, mit Ausnahme einer

Filiale des Deut.srhou Hospitals, wo Diakonissinnen an<? Kaiserswerth zur Probe

verwandt sind, wird die Pflege durch gemiethete Wärterinnen besorgt.

Im Kellcrgeschoss sind Vorrafhsränme aller Art.

Im Anbau, dem Alexaudraflügel , der ebenfalls drei Etagen und KoUer-

gescboss hat, laufen die Corridorer auch in der Mitte. Die Zimmer sind niedri»

ger» etwa 18 Fuss hoch, kleiner, mit einem Belagranm bis zu 14 Betten; fibri-

gens alle gut Ungerichtet und sammt den Corridoren rein und hell. Hier sind

drei besondere Piecea fSr jüdische Kranke mit eigener Küche, um die Speisen

dem jüdischen Ritus erit^prechend zuzubereiten. Sämmtliche Etagen hier und

im Hauptgebäude sind durch Fallbretter mit der Kü'^he verbunden, um auf

diesem Wege warme .Si)eisL>u scbuell und sicher in die Krankensäle zU befördern;

das Heben wird durch Dampfkraft besorfjt.

Die Küche im Hauptgebäude ist sehr geräumig, bell und sauber; Gemüse

und Kartoffeln werden mit Dampf bereitet, die Braten am Spleea oder auf dem

Bült Besonders grone Vorrichtungen sind zur Theebereitung Torhanden.

Im Seitenflügel befindet sich das Waschbans, in welchem die Wische in

der schon erwihnten Art besorgt wird, mit Schonung der mensdilidien Krifte

nach Möglichkeit Uebefall herrscht die grösste Ordnung und BaA».
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Hinter dem Hospital liegt ein Hof und Garten zur Benutzung für die

Reconvalescenten; eines GeseUschaftBzimmen för dieselben Zwecke im^Hanse er-

innere ich mich nicht.

Wenn man diese fünrichtimgen in dem vielleicht am gering-

sten dotirten Londoner Hospital ansieht, so kann man dieser

Privat-Wohlthätigkeitsanstalt Anerkennung nicht versagen, ohne

deshalb der Kritik etwas zu vergeben. Hit Rficksicht anf die

heute geltenden, namenüieh von Ent verfochtenen Prindpien des

Uospitalbanes kann man sieh mit den centralen Gorridoren nicht

einverstanden erklären, ezcentrische Gänge sind vorznziehen. Die

Euche wäre jedenfalls beim Neubau besser aus dem Kellergeschoss

in ein Nebenhaus verlegt worden. Vielleicht könnten einzelne

Closet- und Bade-Einrichtungen besser sein. Indessen trotz dieser

Mängel erfüllt gerade diese Anstalt im ärmsten Theil der Welt-

stadt ihren Zweck ausserordentlich durch Anfhahme von zur Zeit

400 Kranken.

Wir haben ja in Deutschland einzelne vorzügliche Anstalten,

die die Concurrenz mit jedem Londoner Hospital anshalten, viel-

leicht mit Ausnahme vom Thomas -Hospital in seiner jetzigen

Vollendung. Ich erinnere beispielsweise nur an die Charit^, na-

mentlich in ihren neneren Theilen, das Angnsta-Hospital in Berlin,

Bethanien mit seiner Baracke anf Nen- Torney bei Stettm, das

UniversitatB-Erankenhans zu Greifswald n. s. w. Wir dflrfen mit

Frende and Stolz hmznfügen, dass die deutsche Wissenschaft sich

nicht schent, alle Erfahrungen, die das alte JBogland und das

junge Amerika in dieser Beziehung vor uns voraus und erprobt

haben, gern zu aoceptiren und weiter zu cultiviren; dass höheren

Orts die Communen immer wieder zum Bau wirklicher Kranken-

hfiuser statt der jetzt bestehenden unsauberen und verfallenen

Hütten aufgemuntert werden. Aber es fehlen uns zwei wichtige

Factoren Englands: der immense Reichthum und die grosse Privat-

Wohlthätigkeit, die bei uns erst im Werden ist; so wird noch

lange Zeit vergehen, bis unsere armen Kranken, namentlich in

den östlichen Provinzen, die Pflege erhalten, die ein Mensch als

solcher verdient.

Hat man süddeutsche Krankenhäuser, speciell das berühmte

Allgemeine in Wien und namentlich das Josephinum-Hospital ge-
'

sehen, oder gar erst die colossalen Anstalten in Venedig und

Hailand, in denen einzehie SAle bis zu 100 Betten enthalten, dann

f
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Wird man mit den «ngjischen nnd norddeutschen EinrichtiiAgen

aehon zufrieden sein. Man denke sich 100 Kranke der yerachie-

densten Art in einem grossen hohen Ranme, der allerdings dem

Einzelnen vielleicht bis zn 2000 Kubikfuss Lnft gewährt. Ich

kann hier nicht unterlassen, einige Worte über die beiden grossen

Spitaler von Venedig und Mailand einzuschalten; die dortigen Zu-

stände haben mich theilweise so unangenehm berührt, dass ich

durch öfifenUicbe Besprechung, wenn möglich, Abhülfe schaffen

mochte.

Vor allen Dingen gehört Sauberkeit nicht zu den Eigen-

schaften der südlichen Krankenhäuser^ schon in Triest vermisst

man diese Eigenschaft an den Wärtern, wie an den Kranken, die

ihre eigenen Kleidungsstücke behalten nnd sehr schmutzig aus-

sehen. Aehnliches findet sich in Venedig nnd Maiiand. Zwischen

den einzelnen mit bunten Bezfigen und VorhSngen Torsebenen

Betten in Venedig stehen auf einem Tisch Spei- und Uringläser

und ^ctualien, daneben die NachtstfiUe, die täg^ch einmal ge-

sftnbert werden, ohne desmficirt oder mit Wasser gespült zu sein.

Diesen Vorwurf muss ich sogar dem sonst sehr sauberen, mit Tor-

zflglicher Apotheke ersehenen Hospital der barmherzigen Brflder

zu Mailand jnachen, wo sich der Nachtstohl in einem Kasten mit

den Victualienreservoirs befand, um täglich einmal geräumt zu

werden. Ob die Ausführung controlirt wird, habe ich nicht er-

fahren. Die Bettstellen stehen mit den Kopfenden sämmtlich dicht

an der Wand, was dem reichlichen Ungeziefer des Südens die

beste Gelegenheit zur Einnistung und Vermehrung giebt; um so

mehr, als höchstens alle Woche einmal hinter den ßettständen

gesäabert wird, selbst im Spital der barmherzigen Brüder. Warum
rückt man die Bettstellen nicht einige Fuss ab ? an Raum fehlt es

wahrlich nicht; dann könnte ohne Belästigung für irgend Wen
täglich ausgekehrt werden nnd man würde kein Ungeziefer haben.

An allen drei Orten sind die primitivsten Zustände der La-

trinen, die nicht emmal Wasserleitung oder Desinfection haben.

Die Kflchen und Wasch-Einrichtungen sind sehr dürftig, und von

engliscber oder deutscher Sauberkeit und Accuratesse ist nirgends

die Rede; die Bäder sind meist dunkle Bäume ohne jeden Ck»mfort;

Dampfbäder fehlen ganz, nur Douchen sind allenfalls für die Irren

vorhanden. Diese Armen fanden sieh im Ospedale maggiore in

Mailand noch in diesem Jahre in einem grossen Raum znm Thell
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an Händen nnd Fussen, wie die Verbrecher, mit Eisen gefesselt

im grössten Schmutz. Isolirzellen kennt man hier nicht; man
sollte nicht glauben, dass eine solche Barbarei in einem eivilisirten

Lande hente noch vorkommen könnte, noch dazn in einer Stadt,

die sonst so sehr den Eindruck höherer Cnltar macht, wie Mailand.

Möchten doch die leitenden Persönlidikeiten solcher Anstalten sich

nach Zfirich, Wien, Prag, Berlin etc. oder nach Englan'd wenden,

nm zu lernen, wie man mit Menschen nmgeht, die das schwerste

Geschick, der Verlost des geistigen Yermögens, getroffen hat. —
Und so kehre ich denn zarfiek zn englischen Einrichtungen,

um noch einige Worte über die grosse Land-Irrenanstalt in Coluey-

Hatch, etwa 10 Meilen nördlich von London, zu sagen.

Colney-TIatch ist ein grossartiges Etablissement, unmittelbar an der

Nordbaba gelegen, umf,'eben von einer hohen, .starken Mauer. Vor der Front

der Hauptgebäude dehnt >kh herrlicher Rasen mit kleinen Blumen- und Gebüsch-

AnJagen aus. In dem mittleren Theil sind die Wohnungen der Aerzte, die

Comit^iiome f&r SitzangeD und Verhandlimgeo anderer Art» sowie die Bnreavs

der Tenreltong, mit jedem Gomfort anegettattet

Die Anstalt ist bestimmt for heilbare und vnheübare Irren des platten

Landes und der kleineren Städte, nimmt, wenn ich recht verstand, keine Kran-

ksn ans London auf. Es ist Raum für SOO Männer im östlichen und 1000

Weiber im westlichen Flüp^el. die auch hier überwiesen. Beide Abthoihmgen

sind vollständig geschieden durch den Mittelbau mit den obeugeuanuten Woh-

nungen etc.

In drei Etagen findet man terscliiedene Abtjieilangeu, je nach der Art der

Brkraaknng imd nach dem Bildungsgrade; es sind keine Unterschiede erster,

zweiter und dritter Klasse mit Tersebiedener Pen8i<m wie bei uns, sondern

immer grosse Räume zu 20 bis 40 Personen zum Aufenthalt bei Tage, ausge-

stattet mit allem Comfort je nach der Le bensstellung der Patienten: in den

Sälen für die gebildeteren und wohlliabonderon Kranken herrscht etwas mehr

Luxus, die Lertüre ist eine amlere und zum Theil auch die Mittel zur Unter-

haltung der Kranken. Diese bestehen, wie in den besseren Anstalten aller

Orten, in Billards, Dominospielen, Schachspielen etc. ausser Karten. Ausser-

dem ist für gemeinsame Unterbaltong Aller ein sdir grosser nnd schöner Con-

certsaal, in welchem hin und wieder auch Theaterstncke entfährt werden, aa

denen einzelne besonders wwt genesene Patienten sich betheiligen und swar mit

vielem Vergnügen. Auch Bällo für das ärztliche und Beamtenpersonal der An-

stalt finden in diesem Saale statt, an welchem einige Patienten mit besonderer

Erlaubniss theilnehmen.

Neben den GeselLsrliafts/immern befinden sich unmittelbar die Schlaf-

zimmer für 2 bis G Personen. Zwei grosse Säle auf jeder Abtbeilung nehmen

60 bis 70 sehr gutartige Kranke auf, die dann von einem Wirter resp. UHlr-

teria überwacht werden; selten kommen hier WidersetdiehkeitMi vor. Die

Fenster sind gar nicht oder schwidi in Eismi angelegt, doch in der bekannten
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dem Fensiei rahmen sich anschliessenden Art, die den Beschauer keine Yergitte-

nin^ wahrneliinen lüsst. Zwangsmassregeln existircn ausser einem Zwangsstnhl für

die Nahnin;^ verweigernden Irren gar nicht. Unruhige Kranke bringt man in

Kiiuelzellcu. Tobsüchtic^e kommen iu Zellen, deren Boden und Wämie mit

dickem Gummipolster versehen sind; in einer Ecke ist das Closet derartig an-

gebracht, dass aueh litor kein Schaden gestiftet werden kann. Die Giimiiiip(ri«ta-

rang isi oa. 8 Ctm* stark und so glatt und straff, dass es unmöglieli ist, mit

den Binden oder NSgeln trotz der grössten Anstrengung einen festen Punkt

zur Zerstörung zu gewinnen. In der ebenfalls vollständig gepolsterten Thür be-

findet sich eine Klappe zur üeberreichung der Xahrtmg. Das Fenster ist nner-

reichbar hoch oben angebracht. Der Kranke ist ausser Stande sich Schaden zu

thuu; zur Bedeckung erhält er eine Decke von >ehr grosser Daiierhaftigkeit.

Das Princip des „no restraint** wird ganz streng durchgeführt, und man will es

nie beklagt haben.

Ein SelbstmORlversuch ist hier allerdings unmoglieb, indess nöehton ein-

telne Fftlle doch nidit ohne Zwangsnassregeln zu behandeln sein. Wenn s. B.

ein Kranker an sich selbst die Castration theilweise vollzogen hat oder den Pe-

nis eingeschnitten hat nn<l Immev wieder mit den Fingern die Wunden aufreisst,

so ist die gepolsterte Einzelzellc nicht im Stande, ihn daran zu hindern; es

bleibt nur Fesselung der Tlünde bis zum Ablauf des Anfalls übrig. Dasselbe

kann eintreten, wenn Tobsüchtijic die Gyps- Verbände von fracturirten Gliedern

immer wieder abrcissen, nach gehinderten Sclbstmor>iversuchea die geschlossenen

Wunden wieder Offnen etc. In solchen Fällen muss sich der grösste Verehrer

des no restraint zum restraint entschUessen. Trotzdem ist das Streben der

Bnglinder, alle Zwangsmassregeln zu elimlniren und psychisch Kranke neben

einer passenden Difit vor allen Dingen psychisch zu bebandeln, zu Medicamenten

nur im Nothfall zu greifen, gewiss anznorkonnen. Sie haben uns auch hierin

ein gutes Ikispiel ge^'oben, und Dank den Beniühungen eines Damerow und

seiner Nachfolger schwinden ja auch bei uns mehr und mehr die Gewaltmass-

regeln.

Für Bettnässer hiud Betten iu folgender Art coustruirt. In «ner Holzbett-

Stelle befindet sich ein Zinkboden mit Lochern; auf zwei Stangen wird ein Sack

gewissermassen als fl&ngematte darüber eingespannt Sdir angenehm, aber auch

sehr kostspielig, sind die in nicht geringer Zahl vorhandenen Wasser» und Luft«

matratzen fnr besonders schwache Kranke. Auf jeder Abtheilung in den ein-

zelnen Etagen befindet sich ein sehr gutes Bad mit Douche, daneben Water-

closets mit Selbstregulirung, wenn ich nicht irre, nach Mr. J'^/minys System.

Ferner ist eine kleine Tbeeküeho für Tbee und Kleini;,'^koifcn, die ausser der

Zeit gebraucht werden, neben dorn Zimmer des Wartepersonals. Die Beleuch-

tung des ganzen Bauses wird durch Gas bewirkt, dos in der Küche sogar zum

Kochen und Braten verwandt wird; hier wird keine Kohle gebrancht, da Ge-

mnse, Kartoffeln, Theo und Bouillon mit Dampf bereitet werden, die Braten

• aber über offenem Gasfeuer, wie schon erwiUint. Wasserheisung erwärmt dia

Corridore des ganzen Bauses und einzelne Silo, in denen die Kamine nicht aus-

reichen.

VlertcVahraMhr. r. |«r. Mtd. R. F. XVIII. I. 8
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Die Hausordnung ist folgende:

Morgens G l'hr wird aufgestanden, um 8 L'hr dor Tlice nebst Hrod, Fleisch

und Kicrii je nach Verordnung gereicht; um 11 Ihr zweites Fnlhstück, beste-

hend in kaltem Fleisch, Bouillon, liier oder Wein; um 1 Uhr wini dinirt. L'm

5 Uhr servirt man noch einmal Theo und gerüstetes Brod und kurz vor 7 Uhr

ein leichtes Abendenen; um 7|[ Uhr werden die Schlafstellen bezogen.

Alle Patienten beiderlei Geschlechts werden nach Möglichkeit besch&ftigt,

diefls im Freien, im Garten und in den Ueinen Umgebungen des Hauses, theils

in den eigenen öeonomischen Anstalten. Als solche bestehen: eine Hrauerei, die

sehr gutes IJier liefert; oiiio Ufickerei. in welcher eine besondere Miusclnne zum

Teigkiieten durch l>;im[4" bewegt wird, und daneben eine Maschine zum iirod-

formeu. Die Damjifinascliine tiir den giiiizen Complex befindet sich in einem

besonderen Maschineuhause und bringt in jeder Miaute "jöO Gallonen Wasser

ans einer Tfefe ton. 75 Metwn herauf; sie treibt alle genannten Werke, dazu

die Einweich* nnd Wringmaschinen der Waschanstalt heizt die Corridere mit

ihren Wasserdlmpfsn und kocht Gemüse etc. Der Wäscherei habe ich früher

schon erwähnt.

Eine Einrichtung, die ich hier zum erstenmal sah, und die auch hier zum
ersten Mal in grösserem Massstabe durchgeführt ist, muss ich erwähnen: ich

meine das Erdclosct von Mmife: irewiss hier ger;idc sehr zweckmässig, da das

Wasser weit heraufgeholt werden muss und die Abtlasseinrichtungen bei der

grossen Masse der Kranken ohne Berieselungsfarm leicht gesundheitswidrig wir-

ken könnten. Bei dem Wassermangel in Indien hatte man nach Ersatz für das

Wassercloset gesucht und dabei^ gefunden » dass getrocknete pr&parirte Erde

die Eigenschaft hat, die F&ces m desinfidren, warn tie in genügender Quan-

tität aufgeschüttet wird; man berechnete ca. 700 I is $00 Gramm Erde auf jede

Ausleerung eines Erwachsenen. Die «n entstehende Mischling' kann nach voll-

ständigem Trocknen nnd Verwittern wieder benutzt werden und gicbt später

vorzüglichen i'ung. Von (!ei>teskranken ist nun allerdings nicht zu verlangen,

dass sie sel^t die Erde aufschütten sollen; um hier den gewüuschten Zweck

zu erreichen, ist mit dem Fassbrett yor dem Closet, das der Patient bei Be-

nutzung gar nicht umgehen kann, eine HebeWorrichtnng Terbunden, die beim

Verlassen des Brettes aus dem Erdreserroir gerade die nöthige Quantität von

ca. 800 Gramm auf die FIces wirft. Ob die Erddosets sich für die Desinfec-

tion daucmd bewähren werden, ist ja nach den neuesten Erörterungen in der

Zeitschrift für Ilygieine fraglich: die Zeit muss entscheiden. —
Zwei militairischc Krankenanstalten, über die ich gerne noch sprechen

möchte, Mil itary scliool zu Netley bei Southampton und die liaracken im

Lager von Aldersbot, habe ich wegen Zeitmangels so oberdächlich gesehen,

dass ich eine Beschreibung unterlassen muss und mir ein Urtheil nicht erlauben

darf; ausserdem sind beide Institute in militairisch-medicinischen Schriften bereits

gewürdigt

Ueber die Verwaltung der Hospitäler ist bereits gesprochen worden; in

Bezug auf die eigentlich mediciniscben Angelegenheiten sind die dirigirenden

und AbtbeiUings-Aerzte durchaus selbstständig. Soweit möglich werden immer

die tüchtigsten Aerzte zur Leitung solcher Anstalten berufen.
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Seit Jahrzehnten ist England hostrebt, seinen Aerzten nicht

allein mehr Gelegenheit zur Ausbildung zu geben, sondern auch

die jungen Mediciner durch Prüfungen zu wirklichen Leistungen

zu zwingen. Die wissenschaftliche Ausbildung muss jetzt mit der

practischen Hand in Hand gehen. Während es noch vor zwanzig

Jahren Jedermann gestattet war, jeden möglichen ärztlichen Titel

anzunehmen und nach Belieben als Arzt, Wundarzt oder Geburts-

helfer sich zu geriren, ist jetzt das Fähren solcher Titel nur sol-

chen Personen gestattet, die die Qualification dazu dnrch eine

Prüfung vor den dazu v(;lu Staate berufcmm EKaniinations-Com-

Tiiissionen erworben haben. Diese Prüfungen konnten früher nur

in Loiid(jn und Edinliurgli absolvirt werden. Augenblieklicli wird

stark darauf hingearbeilut. Prüfuiigs-Conimissioiien an allen medi-

cinischen Facultäten zu erricliten. Die Namen der Geprüften wer-

den alsdaon öllentlich bekannt gemacht und iu ein Kogister ein-

getragen. Wer sich, ohne geprüft zu sein, unter Anraassung

eines ärztlichen Titels mit der Praxis befnsst, wird strafrechtlich

verfolgt. Die Medicinalpfuscherei ohne Titel ist dort so wenig

strafbar, wie bei uns. XHe Grade der Geprüften sind verschieden;

die niedrigsten sind die gewöhnlichen Practiker (practitioner), die

fast immer gleichzeitig Apotheker sind und dann ihre Heilmittel

selbst mitbringen. Die eigentlichen Aerzte sind physicians und

surgeons, unter denen auch die Geburtshelfer einbegriffen sind;

sie sind in den Städten vorwiegend gleichzeitig die practischen

Aerzte, die bedeutenderen nur consultirender Weise.

Eine Taxe existirt nicht; jeder ArzL lasst sich seine Lei-

stungen nacli eigenem Ermessen bezahlen. Dem Strafgesetzbuch

unterliegt der englische Arzt in ähnlichen Fällen, wie der doutsclip;

ausserdem steht dem (Icschädigten resp. den Angehörigen des

(ret(kltet(m (z. B. beim Chloroformtod) eine Civilklage auf .Schaden-

ersatz zu. In ihren wissenschaftlichen (^osellscbaften üben sie

eine gewisse Controlo über ehrenhaftes Betragen der einzelnen

Mitglieder; Aerzte, die sich unehrenhaftes Betragens schuldig

machen, werden aus der Gesellschaft ausgestosscn. Reclame jeder

Art ist streng Verpönt; man annoncirt nicht einmal den Wohnungs-

wechsel in den politischen Zeitungen, man heftet nur ein Sclüld

an die Thtr mit dem Bemerken, dass man umziehen wird oder

verzogen ist

8*
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Wie früher Jeder frei ftrztliche Praxis ohne Examen treiben

durfte, 80 konnte am-h Jedermann Drohnen und Arzn^i- n, fiütc etc.

erkaafen. Hierin ist, wenn ich nicht irre, seit 18i 0 eine heil-

same Beschränkung eingetreten; nnr eximinirte Apotheker dftrfen

mit Arzneien nnd Gilten handeln nnd sich nach Belieben ohne

polizeiliche Conoession niederlassen; eine Taxe existirt nicht; eine

Controle wird nicht gefibt. Man findet daher auch selten eine

wirkliche Apotfieke im deutschen Sinne; die meisten Officinen

haben in ihren Schanfenstern grosse Phiolen mit bnntl^rbigen

Flfissicfkeiten, neben denon Pommadon, Parfüms, Bürsten, Kämme,

alle möglichen Toiletten - Artikel zui' Schau stehen. Dabei findet

man in den ärmeren Theilen Londons Apotheken, die von Schmutz

starren; in ganz London sind verhält ni:-t;raüssig wenige Apotheken,

die das volle Vertrauen der Aerzte haben. Ich glaube, es giebt

wenige oder keine Apotheken in Prcussen, die einen so traurigen

Eindruck machen, wie eine Oflicin, die ich in den Commercial-

Docks oder in Whitechapel besuchte. Der Charlatanerie, dem

Betrage ist durch dieses Verfahren Thür und Thor geöffnet. Und

nach diesem Eden strebt man beute bei uns! es macht wirklich

einen eigenthfimlichen, ja traurigen Eindruck, zu sehen, wie bei

uns das angestrebt wird, was die Erfahrung in En^and und

Holland, ja selbst in Frankreich bereits als schädlich für das All*

gemeinwohl erwiesen hat Wollen wir denn nicht aus der Erfah-

rung unserer Nachbarn lernen?

Es ist hier nicht der Ort und wfirde es namentlich zn weit

führen, das „Für und Wider" der Gewerbefreiheit der Apotheker

zu erwägen. Ich stimme mehr für eine bedeutende Vermehrung

der Concessionen (ohne Rücksicht auf Einzelne, die früher hohe

Preise für Apotheken gezahlt haben) als für Gewerbefreiheit, und

zwar besonders deswegen, weil die Länder, in welchen das Apo-

theker-Gewerbe von einer staatlichen l'^rlaubniss abhängig ist,

bessere Apotheken besitzen, als die Länder mit blühender phar-

maceutischer Gewerbefreiheit, und weil die letzteren schon jetzt

beginnen, die Gewerbefreibeit wieder •einzuschränken. An einem

anderen Orte hoffe ich über diese Angelegenheit äusföhrlicher zn

sprechen.

HOgen wir denn in hygieinischer Beziehung betreffs der Be-

seitigung der AbMe» Einrichtung von Schlachthäusern, Aufbesse»
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rang der Wohimngsverljältüif^se, besserer Beköstii^ung der Gefan-

genen, Bescbalfung guten Trinkwas^iers, Errichtung von besonderen

örtli(^hca Gesa&dJieitsbebördea England uns als Vorbild nehmen,

aber hüten wir uns vor der retrograden Metamorphose in medicinal-

polizeilicher Beziehung durch geringere Anforderungen ia der Prü-

fung der Aerzte und Apotheker und durch Gewfthrimg der Ge-

verbefreiheit fQr die Apotheker. Diese Freiheit würde ein Schern*

bild sein zum Schaden des Pablikums.

Dem Deutschen Botschafter, Herrn Grafen Bemstorff Excellenz

ffir die Bereitwilligkeit, mein Vorhaben in jeder Weise zu fördern

hier meinen Dank zu sagen, ist mir eine angenehme Pflicht; eb^so

danke ich herzlich den englischen Collegen und Beamten, die mit

grösster Zuvorkommenheit mir jede mögliche Auskunft ertheilten.

leb werde nie die angenehmen und interessanten Wochen ver-

gessen, die ich auf Euglauds gastlichem Boden verlebte.
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Heber BerÜDs Sterbliehkeits-VeriiäUiiisse«

Von

Dr. E. U. Hlüller, üeh. Ided.-Katb.

Berlins Ruf in crosimdheitlicbor Beziehung ist durch das Jahr 1871

gründlirli eisciiiittt'rt, und es ist leider Sitte geworden, durch die

Tagesjjresse die Gesundheitsverhältnisse Berlins an/uscli\värzen,

als gäbe es nichts SchUmmeres in der Welt. Namentlich bei den

zahlreicheu Agitationen für und wider Kanalisation muss die Sterb-

lichkeit es sich gefallen lassen, als nntnigliches Beweisstück dafür

und dawider lierangezogen za werden. Man scheut sich dabei

nicht vor Uebertreibnngen, sogar bis za der Behauptung, die

Sterblichkeit sei nm inehr als das Doppelte gestiegen.

Wenn das Sterblichkefts-YerhSltniss in den letzten Jahren

wirklich zogenommen bat, so mnss der Grund nicht gerade in

mangelhaften örtlichen Einrichtnngen liegen; es kann leicht die

Freizügigkeit, welche die Bevölkenmg um eme grosse Zahl unbe-

mittelter Einwohnt vermehrt hat, daran Schuld sein, denn auch

in Berlin Haben, gerade wie in anderen grossen Städten, die

Stadttheile, welche von der wohlhahendereu Bevrdkerung bewohnt

sind, eine sehr geringe Sterblichkeit — 1 Todesfall auf 55 Ein-

wolmer — , und die von den ärmeren Klassen bewohnten Stadt-

theile eine sehr grosse Zalil von Geburten und von Todesfällen.

Was aber insbesondere das Jahr 1871 betrifft, so halten

aussergewöhnliche Verhältnisse — die Xachwehen eines gewalti-

gen Krieges und eine die ganze Erde ül»erziehende Pocken -Epi-

demie — eine ausnahmsweise Höhe der Sterblichkeit zor Folge

gehabt; eine Höhe, wie sie in den letzten fünfzig Jahren nur zwei
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Mal, in den Cholera-Jahren 1837 nnd 1866 stattgefunden hat.

Es starben an den Pocken r)08<j Menschen. Mag man aber auch

von Cholera- od^r Tvplius-Epidemieu anzunehmen berechtigt sein,

dass ihr grösserer oder geringerer Umfang durcli das Vorhanden-

sein örtlicher Schädlichkeiten bedingt werde, und dass an Orten,

welche durch In- und Extensität jener Epidemien sich auszeich-

nen, derartige Schädlichkeiten reichlich vorhanden sein müssen,

so wird doch dies kanm von den Pocken, deren Verbreitung von

der Einschleppung des Cnntagiums und von der individuellen Em-
pfänglichkeit des Erkrankenden abhiingt, behauptet werden können.

Es Bind also nicht nach den Ergebnissen des Jahres 1871

die Berliner SterblichkeitB- und GesQndheits-YerhiUtniBse zu beur-

theilen, sondern es bedarf hierzu weiterer, eiogeh^der Ermitte-

lungen.

Zur Abwägung des SterblichkeitS'YerhftUnisses eines Ortes bedient man

sich entweder des Vergleiches mit anderen Orten oder des Vergleiches der Gegen-

irarlr mit der Vergangenheit desselben Ortes. Das Erstere ist misslich, so lange

nicht bei Aufstellung der Sterblichkeits- Statistik überall genau dasselbe Schema

zur Anwendung kommt. Doch mag es zu einer ungefähren Schätzung dienen. Man
wird in dieser Heziehung zugeben müssen, dass nach den amtlichen Londoner
Veröffentlichungen die dortigen Slerblichkeits - ^'erll;ilnusse besser sich gestalten

als die hiesigen. Zum kleineren Theile hat dies seinen üiuiul darin, dass dort

die Todtgebornen von der lierechuuug ausgeschlossen sind, hier aber nicht; zum

grüsseren Theile mag der Grund in der grosser»! Wohlhabenheit der Bevolke-

rung liegen. Von Paris sind uns die neuesten Veriifiltnisse nicht bekannt; sie

mögen auch als massgebend nicht gelten können. Aus früherer Zeit wird an-

gaben, dass durchschnittlich von

1830— 184U Ein Todesfall auf 31 Einwohner,

1841— 1850 - - - 34 -

1851— 18C)0 - - - 3ü

1861—1666 - - - 38

kam. Auch hierbti sind die Todtgebornen attsgeschlossen. In Paris kommen

auf 1000 Einwohner nur 11 Kinder unter einem Jahre und 64 Kinder unter

5 Jahren, w&hrend Berlin Terhältmssmässig doppelt so viele Kinder hat Die

Kinder im frühesten Lebensalter sind aber diejenigen, welche den grössten Bei-

trag zur Sterblichkeit liefern. Ks s|>rechen daher die obigen Zahlen nicht dafür,

dass Paris bessere Sanitäts-\ erhültnisse hat als Berlin.

EbensowuniQ <ind die ^'erhäUuisse ^Viens besser zu ueuueu. Es kam dort

nach Abzug der Todtgeburnen

im Jahre 1867 auf 31 Einwohner Ein Todesfall,

1868 - 30 - - -

186^ - SO - - -
•

1870 - 28 - - -

1871 28 -
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Zum Vergleiche der hiesigen Sterblidikeiti-'Vtriklltniüse der jüngsten Zeit

mit denen der Vergangenheit lassen wir eine Zasaaunenstellung, welche die

letzten fünfzig Jahre in sich begreift, folgen.

Zahl der Zahl der

Geburten Todetifälle Eine Ein

mit Einschlun mit Binschluas Geburt Todesfall

Einwohner- der Todt- der Todt- auf Ein- auf Ein-

Jahreszahl zahl geboruen geborneu wohner wohner

1822 209146 7421 5678 ' 28 36

1823 212856 7240 6583 29 33

1834 816566 7507 6479 28 98

1825 280777 8843 6486 87 88

1826 885784 8333 6835 27 • 34

1S27 231301 8436 6700 27 34

1 828 23(;8;)0 8697 6640 27 35

182i) 240780 8510 6978 28 34

1830 244730 8582 7711 28 31

1831 248682 8838 9515 28 26

1833 254162 8290 7796 30 32

1883 259642 9341 7940 27 38

1834 265128 9869 9106 38 29

1885 271453 9537 7471 38 86

1836 877784 9979 7607 27 36

1837 284116 10260 11045 27 25

1838 299529 9409 8649 31 34

1839 314942 9820 8545 32 36

1840 330357 11070 9427 29 35

1841 337952 10797 8681 31 38

1^43 345549 13177 9191 88 37

1848 853149 11634 8884 30 89

1844 370849 12038 9148 SO 40

1845 389886 12846 9130 30 42

184C 408502 13277 9802 30 41

1847 413625 12865 10295 32 40

1848 421914 13055 12070 32 34

1849 423yu2 13760 - 13679 30 30

1850 439389 14277 11155 30 38

1851 481768 14890 10518 28 41

1852 438958 15585 . 11614 28 37

1853 440561 14808 18438 39 35

1854 445761 15462 10937 28 40

1855 447161 14863 12950 30 34

1856 450038 15279 11522 29 39

1857 • 453847 16475 13423 27 33

1858 458Ü37 16577 12730 27 36

1859 477455 17648 13049 87 86

1880 479071 18836 11943 86 40
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7o>i1 Aar 7iiVi1 Aar

Geburten Todesfälle Eine Ein

mit Einscbluss mit Einscbluss Gebort Todesüill

Einwohner- der Tod(- der Todt- auf Ein« anf Ein«

Jahreszahl zahl gebornen geborncn wohuer • wohner

547.'»7l 20233 1Ö177 27 36

1862 57Ö840 21364 15060 26
AA
38

1863 604199 23301* 17602 2d
A ä
34

1864
A AnMA
683379 24681 19148

AK
25 33

1865 657041 24205 21957 27
AA
29

1866 682665 2724S 27102 25 25

1867 702437 27061 19994 25 35

1868 733413 28900 24787 25 29

186i) 7(i43S9 301 Ül 22675 25 33 •

1870 790365 31471 25594 25 31

1871 826341 29530 323 G9 27 25

S'cllt mau hieraus das Verhiltiiiss der (ieluulen und dor Todesfälle zur

Binwohueriahl in zehujahrigeu Durchschuitteu zusammen, so orgiebt sich, dass

von 1822— 1831 1 Geburt auf 27,7 Einwohuer, 1 Todesfall auf 32,8 Einwohner,

- 1832-1841 - - 29,0 - - - 33,3

- 1842-1851 - • 30,0 • - . 38,2

- 1852-18«*.! - - 27,8 - - 36,6

• 1862—1871 - - 25,3 - - - 31,2

kam. Mithin veningerte sich die Zahl der Geburten und die Zahl der TodesfUle

bis'sa dem Zeiträume von 1842—1851, und beide Zahlen nahmen schon in dem

Zeiträume von 1852—1861 und mehr noch in den letzten zehn Jahren su.

Wenn hiemadi die Zunähme der Sterbliehkeit in der jüngsten

Zeit, selbst- abgesehen von dem ausserordentlichen Zuwachs, den

jene durch die Cliolera- Epidemie von 1866 und die Pockou-

Epidemie von 1S71 erhielt, ausser Zweifel ist, so liiidet jene Zu-

nahme ihre natürliche Erklärung in der i^rössereii Ziihl der Ge-

burten. Die Zahl der letzteren ist während der letztun zehn Jahre

im Verhältniss zur Einwohnerzahl so trross gewesen, wie es in

Berlin seit Anfang des vorigen Jahrhunderts nicht der Fall war.

Die Sterblichkeit ist aber überall am grössten im zartesten Kiudes-

alter. Es ist daher die Zahl der Gebarten derjenige Factor, wel-

cher auf die Zahl der Todesfülle von dem grössten Einflüsse ist.

In Berlin sind genau die von der ärmeren Bevölkemng bewohnten

Stadttheile, welche die grösste Zahl von Geburten haben, auch die,

in denen die grdsste Zahl von TodesfiUlen stattfindet

Aber auch ausser der, durch die Zunahme der Gebomen an

sich schon bedingten grösseren Sterblichkeit Berlins ist neuerdings

die Sterblichkeit der Kinder im ersten Lebensjahre ebensowohl im
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YerhftltniBs zur Zahl der Grebarten me im Yerhfiltnifls zur Zahl

'

sftmmtlicher TodesfiUle gestiegen, wie die nachfolgende Zusammen-
stellung ersieht:

Unter 100 VerBtor-

starben vom benen ausschliesslich

BiarDen im isien uis zuui der Todtgebornen

wurden Isteu Lebens* 5teu Lebens- befanden «leb im Alt«

Im Jahr» todtgeböitQ Jahn Jobn bif 17 J. TO« 1—5

1833 886 1505 686 38 18

1823 32G 1712 1064 87 16

1824 389 1574 937 24 15

1825 381 1721 950 28 15

1826 35G 1766 966 87 14

1827 . 360 1725
,

1168 87 18

1888 400 1648 957 86 15

1889 407 1583 1041 84 16

1880 371 1857 1466 84
« A
19

1831 441 1871 1463 19 15

1832 400 1633 1298 22 15

1833 426 1858 1425
.

24 18

1834 473 2326 1 696 86 19

lÖo5 456 1811 1120 85 15

1836 501 2062. 1075 29 15

1887 459 3183 1564 20 14

1838 519 3190 ' 1660 36 84

1839 499 2340 1214 89 14

1840 487 3310
.

1782 37 19

1841 483 2294 . 1492 27 18

1842 47y 255ä 1470 39 16

1843 523 2392 1339 87 15

1844 526 250Ö 1092 27 11

1845 545 3586 1399 38 15

1846 548 3841 1631 39 16

1847 566 3703 1754 36 17

1848 567 256e 2160 21 17

1849 663 2825 2197 20 15

1850 673 2970 1808 26 16

1851 674 2818 1856 36 17

1852 635 3165 2199 38 20

1853 601 3197 2371 87 30

1854 643 3765 1860 36 18

1855 634 3189 2195 36 17

1856 • 662 3099 2075 38 19

1857 781 4067 . 2071 33 16

1858 873 3992 1536 33 12

185!) 806 4475 1931 36 15

1860 804 3717 1583 33 15
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Unter 100 Vefstor-

sUirbeu vom benen ausschliesslich

starben im Isten bi>i zum der Todtjreboincn

ivurden läten Lebens- 5teu Lebens- befanden sich im Alter

Im Jahre todtgeboren jahre jahre bis 17 J. von l*-öJ.

1861 978 5179 2502 ' '36 17

1862 965 4767 2225 33 15

1863 1100 6Ö97 2880 36 17

1864 1227 6514 4353 36 24

1865 1224 8081 3415 38 16

1866 1288 7974 4366 30 16

1867 1150 7256 2881 38 15

1868 1818 9357 4288 39 17

1869 1419 8364 3587 39 • 16

1870 1472 10074 3715 •41 15

1871 1292 11160 5547 35 17

W&hrend das Verhältoiss der Todtgebornen zur Zahl sämmtlicber Gebomen

während dieses funf^i-rjährigen Zeitraums kaum sich verändert hat, findet sich

dagegen liie Zahl der im ersten Jahre Verstorbenen im Vorliältuiss zur Zahl

aller Verstorbenen seit länger als dem letzten Jainzehnt aii>cliulicb erhöht. Die

Sterblichkeit der späteren Kiuderjahre bis zum fünften hat kaum bich vermiudort.

Kor eben die Sterblichkeit des ersten Lebensjahres ist cs> wodurch die Zunahme

der Sterblichkeit Beriins veranlasst worden ist.

Hiermit stimmt die Berechnung des Sterblichkeits- Verhältnisses der Ein-

wohner, welche das erste Lebensjahr überschrittoii haben, übereiu. Ganz genau

ist diese lierechninif; nicht dnrchzuführen, weil bei den früheren Zähliuigen die

Kinwohncr nicht nach den einzelnen Lebcijsjahren, sondern nach Altersklassen

(bis 15 J. , \on 15 bis 60 .1. und über (H) ^.) (gezählt wurden. I'a alicr die

Altersklasse bis 15 J. bei den einzelnen Zitliluii>:^en conätaut zwischen dem Tten

und 9ten Theile aimmtlichnr Einwohner beträgt, so wird man auch das gegen-

wirtige VerhUtniss der Zahl der Kinder unter 1 J., welche den 43slen Theil

aller Einwohner ausmacht, als massgebend für die Bevölkerung früherer Jahre

annehmen dürfen. Dann aber ergiebt sich bei einem Vergleiche des Jahres 1822

mit dem Jahre 1870, — das Jahr 1871 ist wegen seiner aussorgewöhniichcn

Sterblichkeit zu solchem Vergleiche nicht geeignet — , dass bei der üt'cr Hin Jahr

alten Bevölkerung im Jahre 1S22 Ein Todesfall auf 53 Einwohner und im Jahre

1871 Ein Todesfall auf 55 Einwohner katn.

Die Beantwortung der Frage, durch welche Krankheiten die Zunahme der

Einderstorblichkeit hauptsachlich bedingt wurde, wird sich aus der nachstehenden

Zusammenstellung der wichtigsten Todesursachen eifeben.

Von den im ersten Lebensjahre Verstorbenen starben an

Schwicbe
nach der

Geburt Zabuca Krämpfen
Si hlat;- u.

ätirktliu:.

OurebfaU
u. Brech- .

durcbraU
Altcch-

ruiig

GutsünduBgcn
u. akuten

Esiintlicmea

i, J. 1822 113 222 'JOS 91) 22 03 5G

1823 153 322 945 105 'J 114 102

1824 136 230 922 109 7 i;}2

1825 157 252 837 140 20 192 115

1826 195 256 895 136 52 235 124
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•

Schwache
1

iiarb der
Geburl Zkhnen Krimpfen

1827 2ÜÜ 206 717

1828 IM 162 720

1821) 1^ 581

1830 235 650

1831 210 668

1832 257 648

1833 426 ino fiil

1834 220 141 763

1835 2i3 ai 593

1836 275 Iii 583

1837 304 ifift 506

1838 307 U7 547

1839 291 166 542

1840 a2a 123 523

1841 317 lU 517

1842 350 147 519

1843 al2 l&l 519

1844 299 25a 567

1845 33Ö 23a 539

1S46 228 248 593

1847 337 221 544

1848 3-2H 273 509

1849 2aä 224: 531

1850 396 593

1851 380 273 593

1852 399 186 630

1853 436 112 575

1854 442 IM 542

1855 422 131 577

1856 419 138 584

1857 573 178 709

1858 505 52 473

1859 573 aa 809

1860 575 ii 713

1861 548 äl 985

1862 569 32 916

1863 740 CO 1151

1864 827 12 1389

1865 867 iil 1464

1866 lOÜO IM 1533

1867 920
"

aü 1347

186S 11G9 142 1519

1869 959 122 1396

1870 1073 £5 1854

1871 1104 35 203G

*) Darunter au l'ucken 9^4.

Durchfall BotxandiiogeB
Sehlai;- u. u. Brecb- Abieh- u. akuten
8tick0ut8 durcbrall rung Ksaniiieinen

147 :i3 231 133

136 30 122 122

1112 3Ü 2fiü 121

167 15 225 169

128 2fi 323 22

1£3 21 253 13Ü

152 52 15D

170 15a 364 194

170 61 288 152

232 23 361 lfi3

122 in 398 2ÜÜ

212 13R 3:il 212

2Üi 122 403 231

197 lifi 439 293

aa 21a 437 2fifi

2Ü2 221 440 222

1S9 235 396 3fi5

235 22a 3a2 474

lil2 122 434 426

23fi 471 453 321

223 423 460 355

210 403 413 3aa

m 35fi 428 322 •

198 438 429 483

252 433 426 420

m 527 477 447

233 333 516 516

321 589 374

2üa 444 640 355

188 33Ü 528 476

222 840 629 456

2Ü3 600 586 725

185 1009 603 750

167 555 588 607

2211 1088 874 750

9 -in 831 776 814

211 1211 949 1049

321 1056 883 1294

ai2 2355 1017 1149 .

311 1835 vS47 1119

225 1944 904 935

21a 2937 995 1427

2ßl 2176 1055 1539

2fiD 3195 1298 1469

212 3211 1129 2360*)



üeber Berlins SterbUchkdtB-VerbUtniBae. 125

Die ans dieser Zasammenstelliing sich ergebendea Folgerungen

büssen an Sicherheit dadurch ein, dass die Bezeichnungen der

Todesursachen während des f&nfiEigj&hrigen Zeitranrns mehrfache

Aendemngen erfahren haben, und dass am Anfange dieses Zeit-

raums insbesondere die Bezeichnnngen „Zahnen, Krämpfe und

Schlagfluss** in fielen Fällen beliebt wurden, welche später an-

deren Krankheits* Kategorien zugezählt worden sind. Aber es

steht (loch (las unzweifelhaft fest, dass die Zahl der tödtlich ver-

laufenden Magen- und Durmkjitarrhe (Kniir, Dnrelifülle und Brech-

durchfälle) und der damit im innigsten Zusammenliange stehenden

sog. Abzelirungen enorm während dieses fünfzigjährigen Zeitraums

und vorzugsweise seit den letzten 12 Jahren sich gesteigert hat,

und dass durch diese Zahl wohl einzig und allein die Steigerung

der Sterblichkeit veranlasst worden ist. Ausserdem ergiebt zwar

an ]i die Zahl der an akuten Exanthemen und an Entzündungen

Verstorbenen eine Zunahme, aber diese Zuiiahme erreicht bei

Weitem nicht die gleiche Höhe wie dort, und man irrt gewiss

nicht, wenn man annimmt, dass von den in früherer Zeit als

Schwäche nach der Geburt, Zahnen, Krämpfe und Schlag6u8S aufr

gefährten Fällen eine sehr grosse Zahl den entzfindlichen Krank-

heiten angehört Zählt man die Zahl der an Schwäche nach der

Geburt, Zahnen, Krämpfen, Schlag- und Stickfluss, Entzündungen

und akuten Exanthemen Verstorbenen zusammen, so ergiebt sich;

dass die Zahl des Jahres 1871 nicht mehr als etwa 4nial gi'össer

ist, als die des Jahres 1822, ^Yährend die Gesammtzalil der im

ersten Lebensjahre Verstorbenen etwa 6 mal grösser war.

Ergiebt sich also, dass die Zunahme des Sterhliehkcits-

Verhältuisses nur die Kinder im ersten Lebensjahre betrifl't und

dass sie durch Durchfälle, Brechdurchfälle und' Ruhr, d. h. dureli

Magen- und Darrakatarrhe veranlasst ist, so ist weiter zu ermitteln,

welche Trsachen der zunehmenden Häufigkeit dieser Erkrankungen

zum Grunde liegen.

Man wird dabei zunächst alle solche Ursachen ausschliessen

mfissen, welche die Bevölkerung allgemein betreffen; denn wenn

auch- das zarteste Kindesalter durch allgemeine Schädlichkeiten

vorzugsweise gefährdet sein kann, so wfirden doch auch die übrigen

Altersklassen nicht ganz unberührt davon bleiben. Aber gerade

die Typhus -Todesfölle haben keineswegs aussergewöhnlich zuge-

nommen. Es starben an gastrischem Fieber und Typhus in den
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eiDzelnon Jahren des l«'tzt<'n fünfzigjährigen Zeitraums: 110, 113,

J27, 192, 183, 171, 178, 211, 205, 408, 334, 396, 610, 387,

306, 482, 339, 523, 505, 488, 4GG, 349, 334, 417, 480, 388,

494, 521, 410, 405, 522 , 491, 386 , 535, 431, 590, 439, 363,

389 , 496 , 530, 576, 473 , 784 , 687, 538, 801, 567, 702, 845.

Man ist sonach nicht herochtigt, die Beschaffenheit der Luft, des

Wassers, der Wohnungen, mOgen sie immerhin den Anforderungen

der fiygieine nicht genug tban, als diejenigen Scbftdlicbkeiten,

deren verderblicher Einflnss anf die Mortalität dareh die Statistik

nachgewiesen ist, anzuklagen. Es kann sieh hier nnr um eine

SchSdlichkeit handehi, welche allein das zarteste Kindesalter be-

trift't. Diese besteht in der unzweikniüssigeu Nahrung, ^Yclche

dem Kinde gereicht wird, und äussert (hiher auch ihre Wirkung

auf die Organe der Verdauung und Ernährung. Das IJeiehen der

Alutterbrust ist immer seltener geworden, sogar bei den niederen

Ständen, in denen die Mutter dem Broterwerbe nachgehen muss;

auch d<'r Krsatz der Mutterbrust durch eine Amme ist verhältniss-

mässig wohl seltener geworden; dagegen hat die künstliche Ernäh-

rung der Säuglinge immer mehr Platz greifen müssen. Aber die

dazu verwendete Milch . ist nicht nur notorisch Immen schlechter

gcw Orden, sondern sie ist, selbst bei an sich guter Beschaffenheit,

in den heissen Sommermonaten der Gefohr des Sauerwerdens aus-

gesetzt. Es fällt deshalb das Maximum der Eindersterblichkeit

und damit auch der gesammten Sterblichkeit aUjShrlich in die heissen

Sommermonate.

Seineswegs ist es auch Berlin allein, das von dieser, durch

dieselbe Ursache bedingte Zunahme der Eindersterblidikeit zu

leiden hat. Es gebt anderen grossen Städten nicht besser. J>ie

Sanitätspolizei ist aber zur Zeit leider hierin ma<'htlo8.

Wir wollen damit nicht die Alängel Berlins bcschonigeu. Die

(iebreehen, an denen Berlin l)esonders mit Kücksicht auf die

Behandlung und FortschatVung der AbgangsstolVe leidet und zwar

je mehr leidet, je grösser die Stadt wird, sind uns bekannt genug;

wir halten die schleunigste Herstellung eines besseren Zustandes

für dringend nothwendig; wir meinen, da es nicht zweifellos fest-

stehe, ob die beabsichtigte Art der Kanalisation allen gehegten

Erwartungen entsprechen werde, dass man wenigstens mit dem

Versuche, Einen Theil Berlins zu kanalisiren, schleunigst vorgehen

tmd flir die flbrigen Theile der Stadt ebenso seUennig bis anf
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weitere ErfaHning eine bestmögliche Abfalir imter Beseitigang der

bisherigeii Bnnggrubea und Einfähnmg von Tonnen organisiren

mfisse. Aber vir hielten es für Pflicht, den übertriebenen Ge-

rüchten über die hiesige Sterblichkeita-Znnahme, nnd der Ansicht,

als ob durch die Statistik die Znnahme der Sterblichkeit als Folge

mangelhafter Örtlicher Sanitftts-Massregeln erwiesen sei, entgegen-

zatreten.

üebrigens bietet, nachdem die Epidemie, welche die Sterb-

lichiveit des vorigen Jahres so sehr erhöht hatte, vollständig er-

loschen ist, die Gegenwart wieder ein freundlicheres Bild der

hiesigen Sterblichkeits-Verljältnisse. Es starben

1871. 1 8 7 2.

im Monat Jani 2701 2654 Menschen,

- - Juli 3480 3023

August 3570

September 299G 2374

October 2603 2204

November ^517 n^L>

17867 1400ä

also, ungeachtet der fortdauernden Znnahme der Einwohnerzahl, •

in den letzten sechs Monaten 88(34 Menschen weniger als in den-

selben Munateu des vorhergehenden Jahres.

Anmerknng. Die vorstehend angegebene Zahl der durclf die Pocken ver-

anlassten Todesfälle ist, wievoU sie von fler in dem Berichte über die Pocken-

Epidemie des Jahres 1871 an^feffebenen 'IVxitLMr/.alil abweicht , als die richtige

anzusehen. Sie ist das Ergohniss der "uzdiclien Todtcnscbeine, während die in

dem Berichte über die Pocken -Epidemie enthaltene Zahl nur diejenigen Fälle

enthält, welche bei der Sanitäts-Kouimiäsion angemeldet worden sind. Es ergiebt

sieh ans ditsor Differenz, in wie vielen Flllen tob den AMen die Heidung ,

Terslnmt. worden ist
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5.

Ueber die Verbreitan^ der venerischen Krank-

heiten und die Prostitntions-Frage in Bayern.

Von

Dr. iii«d. Cftrl Rliijery
Ultglkd des K. «MtlttiMhcii BamM ta lliaelMB.

Für die Verbreitnng der venerischen Krankheiten — unter wel-

cher Bezeichnung man in neuester Zeit die sämmtlichen durch den

geschlechtlichen Verkehr sich verbreitenden ansteckenden Erank-

heitsfonnen, nämlich sowohl das primäre syphilitische Geschwür

und die constitutionellen und hereditären Formen, als auch die

specifischen Urethral- und Vaginal-Blennorrhöen und Sefaanker-

geschwüre zusammenfasst — giebt die Prostitution den Haupt-

heerd ab. Deshalb stehen Syphilis und Prostitution in einem

nothwendigen ursächlichen Verhältnisse zu einander, und \Yeun es

als eine \vichtige Aufgabe der ülVentlichen Gesundheitspflege uud

der Sanitätspolizei anijesehen werden niu.^s, der Svjihilis prophy-
' laktisch entgegenzuwirken, so ist es klar, dass diese Aufgabe nur

dann ihrer T>((suiig entgegengeführt werden kann, wenn es gelingt,

die Prostitution in möglichst enge Grenzen einzuschliessen, über

welche hinaus sie nur ausnahmsweise ihre verderbliche Wirkung

entfalten kann. Denn gestehen wir es nur zu: die Prostitntion

ist nun einmal ein nothwendiges Uebel, das einerseits in unseren

socialen Lebensbedingungen, andererseits in der menschlichen

Schwäche und UnvoUkommenheit begrfindet ist; sie ist daher

unter gewissen Verhältnissen zu dulden, aber auch durch zweck-

mässige Gesetze zu regeln, einzuschränken und unschädlich zu

machen.

Digitized by Google
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Es wird nun Aufgabe der folgenden üntersncbnng «eein, zu

zeigen, wie sich Bayern in neuerer Zeit zur Prostitution verhalten

hat und welche Besultate dieses Verhalten in Bezug auf die Ver-

breitung venerischer Krankheiten zur Folge hatte. Demgemftss

werde ich vorerst über die Verbreitung der venerischen Erank-

lioiteu unter der Bevölkerung, so wie dies eben möglieh ist, zifter-

niässige Aufselilüsse ertheilen, sodann über die Gesetze und Ein-

riehtungen, welche in Bayern bezüglieh der gesundheitspolizeilicheu

Ueberwacbaug der Frostitation existiren, Bericht erstatten.

I.

Es ist wohl in keloem Lande möglich, genau zu erfahren, in

weleber numerischen Proportion die venerischen Krankheiten unter

der ganzen Bevölkerung verbreitet sind, weil nicht alle der-

artige Kranke zur arztlichen Cognition gelangen, auch die behan-

delnden Aerzte zu solchen Hittheilungen nicht verpflichtet werden

können. Dagegen werden In Bayern genaue Aufzeichnungen über

die Zahl dieser Krankheiten

a) in Bämmtlichen öffentlichen Civil-Krankenhftusern,

b) in den Kranken-Abtheilungen der Straf- und Po-
lizei-Anstalten und

r) in den Militair-Krankenhäuseru

. gemacht.

Diese Aufzeichnungen sind, soweit sie sich auf Lit. « und b

beziehen, den 8anitäts-Jahre>berit liten der amtlichen Aerzte Bayerns

und den hieraus hervorgegangenen theils schon veröffentlichten,

theils im Manuscript vorliegenden Generalberichten*; entnommen,

während die Angaben ad Lit. <• dem „Bayer. ärzÜ. Intelligenzblatf*

• und, soweit sie sich auf das Militär- Krankenhaus zu München be-

ziehen, den Monatsberichten des K. Bezirksarztes Dr. Frank da-

selbst entlehnt sind. Zu bemerken ist hierbei, dass in Bayern bis

zum Jahre 1866/67 das Etatsjahr (vom 1. October bis SO. Sep-

tember) eingeführt war, von da an aber das Kalendeijahr (vom

1. Januar bis 31. December) amtliche Gfiltigkeit bat Das Jahr

« l866/ß7 umfasste also fßnf Quartale (die Zeit vom I. October 1866

•) Vgl. Generalbericht über die SunitittftVWWiltung im Königreich Bayern.

Im .Auftrage des Staatsmiuisterium.s des Innern aus amtlichen Quellen bearbeitet

von Dr. Carl Siajtr. L bis VI. Band. Mönohen, Literarisch- artibtiscbe Anstalt

1868-1871.

VitrU^thitMlu. f. gar. Mtd. M. F. XVIII. 1. 9
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130 Ueber die Verbreitung der venerischen Krankheiten

Ins 81. December 1867), was bei den folgenden Zahlenangaben

woM zu beachten ist.

ad a. Die naclißtehende üebersicht enthält den Stand der

syphilitischen Kranken in summtliehen Civil-Krankenhäusern
und deren Verhältniss zur Gesamnitzahl der Kranken, sowie zur

Einwolioerzabl vom Civil von 1861/62 an bis 1870 iucl.:

Jahre

Gesammtzahl
der Kraoken

•

Darunter

SjphiUtiache

Unter je 100

behandelten
Kranken

waren Syphi-

litische

Auf je 10000
Einw. treffen

syphilitische

Kranke

bIboI. v«lkL 1 so«. minnl. veibl. >a.. ID. |w. zna. n. 1- vom.

386363
1863 64

1864/65
1866/66
1866/67

auf

4 Quart,

redacirt

1868
1869
1870

34568
88903
40810
48678
43758
63318

41779

46928
44527
44656

2430Ü
34740
24811
2602Ö
36393
81018

24814

27689
26225
2 935

58874
63949
65121

69698
68145
8323Ü

6658b

74617
70752
70591

1324
1816
2092
1720
2352
2835

2268

2230
2072
1902

1062
1334
1057
1306
1181

1619

1295

1415
1364
1098

2386
8060
3149
3026
3533
4454

3563

3645
3436
3000

3,8

4,8

5,2

3,9

5,5

|5,4

4,7

4,6

4,3

4,4

6,0

4.3

5,0

4,7

5,2

5,1

6.2

4,2

4.1

4,9
4,8

4,3

5,2

5,3

4.9

4,9

4,2

6,01

8,34

9,22

7,59

10,38

10,02

9,85

9,15

8,41

4,48

5.21

4,36

5,40

4,83

5,30

6,79

5,58

4,49

.5,22

6,67

6,72

6,45

7,50

7,67

7,74

7,30

6,87

Snnnie
«.Durch-

schnitt

387886 386141 633976 18343 11336 29679 4,7 4,8 4.8 8,76 5,05 6,84

Hierans wird ersiehtlich, dass die Zahl der an SyphOis be-

handelten Kranken, wenn man das Jahr 1861/62 zumAnsgangs-

puukte der Vergleichung wälilt, fünf Jahre später wenigstens um
die HilUte zugenommen bat, daas jedoch beim männlichen Ge*

schlechte die Zunahme viel stärker war als beim weiblichen.

Ferner zeigt obige Üebersicht, dass in den beiden jüngsten Jahren,

besonders aber im Jahre 1870, ein erheblicher Rückgang in der

^abl der Syphilitischen eingetreten ist, ohne jedoch den Stand

TOm Jahre 1861/62 erreicht zu haben.

Betrachtet man die Krankenhäuser der unmittelbaren Städte

und der ländliehen Bezirke gesondert, so ergeben sich fOr obige

Zeitperiode folgende Zahlen von Kranken überhaupt und von

SyphiUtiBchen insbesondere, wobei der Kürze wegen beide 6e«

Bchleciiter zaBammengefosst ainds
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Jahre

Gesammtzahl
der Kraniten

Darunter

SyphUitiaehe

Unter je 100
behaud. Kran-
ken waren

Syphilitiaebe

Anf je 10000
'

Einw. treffen

syphilitische

Kranke

in dtn
ttldt.

Kraakenb.

In den
ländl.

Kr&ukenh.

In d«a
Stadt.

Krankenb.

' In d«n
ländl.

Kraakenb.

in den
ktidt.

Krankb

In d«n
ländl.

Kraakh.

In d«n
ttldu

Krankb.

In d«n
tindl.

Kraakb.

1861/62
1862 63

1863 64

186465
1865 66

1866/67
anf 4 Qoart.

redacirt

1868
1869
1870

31950
32740
34105
35194
33639
41646

33317

36657
33331
84927

26924
30202
31016
34504
34506
41590

33271

37960
37421
35664

1844
2389
2458
2396
2719
3399

2719

2652
2450
2170

642
661
691

630
814
1055

844

993
986
(80

5,8

7.3

7,2

6,8

8,1

j

8,2

7.2

7.4

2,0

2,2

2.2

1,8

2,3

2,5

2,6

2,6

8.3

37,6

43.7

45,2

44,2

48,0

48,0

46,9

43,4

38,8

1,3

1,6

1,7

1,5

2,0 »

2,0

2.4

2,4

8,0

Summe u.

DurcbdcbD.
314189 809787 88477 7202 7,1 2,3 43,9 1,9

In den städtischen Kraukeiihäusein kommt demnach das Maxi-

mum der syphilitisclien Kranken auf die Jahre 1805/ GO und

18(')6/G7, in den ländlichen iVustalten erst auf die Jahre 18G8

und 1869, in beiden aber ist für das Jahr 1870 eine erfreuliche

Abnahme der Syphilis zu oonstatiren.

Betrachtet man die grosseren Krankenhäuser in der angege-

benen Hichtnng gesondert, so erhSlt man für die zehiyähiige Pe-

riode 1860/61 bis 1869/70 folgendes Ergebniss:

Sitz des Gesanmtsahl Daraoter Auf 100 Auf 10000

Krankenr
haoeea

Jahre der Kranken Syphllitieche Kranke
treffen Sy-
pbilitisehe

Einwobtier

treffen Sy-
philitiseire

T

minnl. veibl. COS. m. w.

1860 61 3582 2896 6478 264 164 428 6,6 33
1861 62 4437 3171 7608 337 210 547 7,2 44
1862 63 4439 3061 7500 423 249 672 9,0 47

München
1863 64 4f'23 3131 mhk 486 136 622 7,7 43 ..

1864 65 5348 3241 8589 284 356 640 7,5 45
links

der Isar
1865 66 5810 8647 9467 668 356 933 9.7 ^\ OB--;:-

1866 67 5773 3888 9661 620 314 934 ^>,7 61

1867 6b 4423 3196 76 19 331 164 495 6,5 34 j'.

1HC,9 4112 3265 7377 352 200 •S52 7.5 38 -

32

Sumoid u.

Dwchsehnitt
46932133092 77024 4064 2221 6275
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Sitz d'^s

Knuiken-
bMses

Jahre

dcäummtzaiil

der Kniokeo
Darunter

SjphUitieche

Anf 100
Kranke

treffen Sy-
philitische

Auf 10009

trfcffeo Sy-
philitischeII.NDül.

1
««IbL III. III'-.

Müncheii

der isar

löG-j

IHtj.') t;r>

186»; 'iT

18(iH

Ibtiü

1870

1063
1052
1 lOO
13in
1404

12G2
1319
11 -.'9

1213
1142

1
535
650
597
»;i2

£30
540
G14
.')4Ü

537
574

159h
1702

I

1783
1 922
1984

]im
hilb

1750
1716

3b
60

94

hÖ
128

71

44

6£>

51

44

47

51
41

44
48
5r^

54

45
32

H2

107

1 126
135

132
17»;

12t;

9.^

110
88

5,1

6,3

7,1

7,0

6,8

9.8

5,9

6,3

4,8

36
47
63
57
56
72

51
40
45
34

^>U[nIDe u.

Onrchecbaitt
12080| 5J35[ 17743 714 4bY 175

1

49

Nfini-

berg

1860 01

1861 62
1862 63

1863 64
1864,65
1865 66
1866 67

1868
1869
1870

2055
2081
2275
2397
2573
23b5
3104
2747
2638

2400|

11S8
1011
1106
1144
1252
1089

1452
1526
1348

1292;

3243
3092
3381

3541
3825
3474

4556
4278
3986
3692

162
153

243
299
257
272
324
306
323
270|

115

131

174
167.

173;

129
133
163
167

153

277
284

417
466
430
401
457
469
490
428

8,5

9,2

12,3

13,2

11,2
1 1 K
11,

0

10,0

10,9

12,3

11,6

48
49
63
71
60
od
63
65
68

69

Samme n.

Darchschoitt
24655 12408 d7064| 2609 1510{ 4119 11,1 61

1860 61 1576 1144 2720 54 87 141 5,2 51

1861 62 1930 1294 3224 90 104 194 6,0 71

1862 63 1986 1234 3220 168 120 288 9,0 91

1868 64 2274 1339 3613 152 96 248 6,9 78
•

Würz- 1884 65 2535 1449 3984 240 112 352 8,8 III

puxg 1865,66 2058 1192 3250 186 132 318 9,8 96
186667 2867 1688 4495 308 217 526 11.7 166

>
•

1868 2581 1517 4098 312 185 497 12,1 143

1869 24 9H 1478 3976 202 148 350 8,8 104

1870 22t.2 135) 3G13 286 109 395 10,9 117

äumme u. 1

DarehaehDitt
|

22&ö7| 1363ti|a6193|l99bjl310 3308| 1U2

1860 tjl 1533 1230 2763 72 61 133 4.8 34
1861 &2 1780 1352 3132 124 89 213 6,8 66
1862 ^^3 1588 1145 273b 136 92 228 8,3 66
I8»i3 (;4 1654 1158 2812 183 90 273 9,7 65

1864 65 1663 1133 2796 144 86 230 8,2 55
186566 1640 1183 2772 185 80 225 8,1 52
1866 iu 211(1 1495 3611 247 126 373 10,3 87

18C8 1810 1213 3023 178 122 300 9,9 70

1869 1514 1181 2695 133 105 238 8,8 66
'

1
'

' 2 1()-1S 2:)4o 102 63 165 5,6 38

iSuiurae u.
j

Dorcbecbaitt
|

17190||2087| 29277|l4&4| 914!2368 8.1 67
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Berechnet man die relative Zahl der syphilitischen Kranken ,

nach der Gesaniuit/ahl der behandelten Kranken, so treffen die

meisten Syphilitischen auf das Kraiiki iihans zu iSürnberg; dage-

gen hat das Juliusspital zu Wihzburg die meisten derartigen

Kranken im Verhältuiss zur Einwohnerzahl dieser Stadt verpflegt.

Bringt man jedoch in Anschlag, dass dieses grosse Spital auch

auswärtige Kranke unentgeldlich aufnimmt, d. h. solche, welche

im ehemaligen bischöflichen Färstentbum Würzbarg heimathberech-

tigt sind, 80 stellt sich ein wesentlich gflnstigeres YerhSltniss

heraus, znmal wenn man noch fiberdiess berücksichtigt, dass der

Stadt Wnrzbnrg eine Terbfiltnissmässig. sehr bedeutende Militair-

bevOlkerung zukommt, üebrigens war in jedem einzelnen Kran-

kenhanse die Zahl der an Syphilis Behandelten in der Mitte der

zehnjährigen Periode grOsser, als am Anfang oder Ende derselben,

man mag nun die Berechnung auf die Gesammtzahl der Kranken

oder auf die Einwohnerzahl znrück führen.

Wie sehr die Erkrankungen an iSyphilis in Miinelien bis zum

.Jahre zugenommen haben, beweist die nachfolgende Zu-

sammenstellung dieser Krankheiten, sofern sie in den ötVeuilichen

Heilanstalten in den 11 Jahren 1851» OU bis 1869/70 behandelt -

wurden, wobei die Kinder in dem Dr. Hauncrsdiüii Kluderspitale «

und in den Kinder-Polikliniken miteingerechnet sind:

Im Jahre 1859/60 kamen vor: 683 M. u. 311 W., zus. 1024 Kr.

1860/61 - - 667 - 322 - - 989 -

1861/62 - - 1003 - 318 - - 1321 -

1862/63 - - 1116 m - 370 - . - 1486 -

1863/64 - - 1077 «• - 276 - - 1353 -

1864/65 - - 1034 - 379 - - 1413 -

1865/66 - - 1456 » - 378 - - 1834 -

1866/67 - - 1289 . 376 - - 1665 -

1867/68 - - 921 - 322 - - 1243 -

1868/69 - - 822 - 298 - - 1120 -

1869/70 - - 870 - 264 - - 1134 -

• Es hat sich demnach die Zahl der erkrankten Männer von

1859/60 bis 18(55, 1)6 verdoppelt, wahrend die Zahl der weiblichen

Personen, welche in die Anstalten gingen, sich ziemlich gleich

gebliehen ist. Zur Erklärung dieses Missverhältnisses n)uss die

weiter unten no'-h zu besprcfheude Thatsaclie hervorm'h'ilM'u wer-

den, dass, während vor Einführuag des neuen Strafgesetzes die
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Zahl der von 'der Polizei in das allgemeine Krankenhaus gelie-

ferten weiblidien Syphilitischen eine sehr grosse war, vielleicht

die Hftlfte oder noch mehr s&mmtlicher derartigen Kranken be-

trag, es jetzt eine seltene Ansnahme ist, dass Ton der Polizei

ans eihe weibliche Syphilitische überbracht wird. Ana eigenem

Antriebe Tenneiden es aber die Lnstdimen wegen Sehen vor

Strafeinaehreitung, sidi in Krankenanstalten einer gründlichen Cnr

zn unterwerfen. Auch erlernen sie nicht selten, wenn sie mit

Schanker behaftet sind, von „Freundiniieu- das Betupfen ihrer

beschwüre mit Höllenstein, ohne desswegen wUhrend ihrer Selbst-

cur ihr Metier einzustellen, wodurch sie viel zur Verbreitung der

Syphilis beitragen müssen.

Anlangend die verschiedenen Arten der Syphilis, so wäre

es allerdings sehr wünschenswerth , wenn die statistischen Aof-

schlussc nicht nur anf die venerischen Krankheiten im Allgemei-

nen Mcksicht nähmen, sondern die drei Arten venerischer Krank-

heiten gesondert betiaehten worden, nämlich 1} Gonorrhoe nnd

ihre Yerwicklnogen nnd Folgen, 2) weicher oder einfacher Schan-

ker nebst den Bnbonen nnd anderen Yerwicklnngen, 3} constitn-

tionel^e Syphilis mit besonderer Berficksichtignng der ererbten

' Form im frühen Kindesalter. Eine solche Unterscheidnng ist aber

in den Tabellen der einzelnen Krankenanstalten nicht dnrchge-

führt worden. Nur für die öffentlichen Heilanstalten der Haupt-

stadt München stehen mir die bezüglichen Angaben zu Gebot und

auch hier nur für die Jahre 1859 60, 1800/61, 1863/64, 1864 65

und 1865 6(1. In diesen fünf Jahren betrug die Gesammtzahl

der an venerischen Krankheiten überhaupt Behandelten 6613, wo-

von 4917 auf das mäunliche und 1696 auf das weibliche Ge-

schlecht trefi'en; dieselben vertheilten sich anf die einzelnen Sy-

philis-Formen in folgender Weise:

Procentverliäitiuss

M. W. zus. M. w. zus.

primäre Syphilis 1798 364 2162 36,6 21,5 32,7

secnndäre - 1467 940 2407 29,8 55,4 36,4

angeborene - 158 175 333 3,2 10,3 5,0

Tripper 1494 217 1711 30,4 12,8 25,9

im Ganzen 4917 1696 6613 100 100 100

Demgemäss kam die Syphilis in ihrer })rimaren Form (Schan-

ker) seltener zur Behandlung als die consitutiouelle Svphilis, ua-
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mentlich wenn man zu letzterer Form noch die angeborene oder

ererbte Syphilis rechnet. Beim männlichen Geschlechte war pri-

märe Syphilis viel häufiger als beim weiblichen, während die se-

cundäre Form, sowie auch die ausschliesslich in Kinderspitälern

beobachtete angeborene Syphilis (letztere sogar ihrer absoluten

Zahl nach) beim weiblichen Geschlechte prävalirte. Die Zahl der

an Gonorrhoe leidenden Kranken wird wohl in der Wirklichkeit

eine grössere sein, als obige Verhältnisszahlen nachweisen, da

bekanntlich die Blcnnorrhoen nur zu häufig von den Kranken

vernachlässigt werden.

Auf dem Lande kommen selten oder nie primäre syphilitische

Affectionen, fast immer nur secundäre und sogar tertiäre Formen

in Behandlung, was sehr zu beklagen ist. Die Ursache hievon

muss in der anfänglichen Verheimlichung primärer Affectionen,

zugleich aber auch in der Verkennung secundärer Formen und

der dadurch bedingten unbewussten Mittheilung durch Ess- und

Trinkgeschirre, Zusammenschlafen u. s. w. gesucht werden.

ad b. In sämmtlichen Straf- und Polizeianstalten des

Königreiches ist in den Jahren 1861/62 bis 1870 folgende Zahl

von syphilitischen Krauken behandelt worden:

treten Sy4)hilitiscbe

Gesammt- Tägliche Zahl auf 10000 Seelen
Bevölke- Durch- der au

der Ge-Jahre rung schnitts- Syphilis der Durch-
während Bevölke- Behan- sammt-

schnitts-
des Jahres rung delten Bevölke-

rung
Bevölkerung

1861 62 8059 4987 59 73 118
1862 63 9089 4666 99 109 212
1863 64 9490 4928 132 139 268
1864 65 10593 5386 119 112 221
1865 66 11691 5790 138 118 238
1866 67 15699 241 154 3H3

auf 4 Quart, reducirt 12559 j
6633

193 123 290
1868 15173 6996 176 116 252
1869 14678 7026 160 109 228
1870 13469 6677 III 82 166

Summe u. Durcbscbu.j 107941 53089 1235 114 S>33

Auch unter der Gefängnissbevölkerung hat sich demnach die

Syphilis bis zum Jahre 1867 mehr und mehr ausgebreitet. Es

war dies besonders in den Polizeianstaltcn wahrzunehmen, deren

Insassen vor ihrer Einschaffung in diese Anstalten häufig einen
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höchst ansittlichen Lebeaswauddl geführt haben und deren weib-

licher Tbeil sich öfter der gewerbsmässigen Unzucht ergeben bat

Vom Jahre 1Ö68 an macht sich aber auch bei den Gefangenen

aller Kutegorieen eine Abnahme der syphilitischen Kranliheiten

bemerkUch.

ad c. In sftmmtlichen Krankenhftnsern der activen

Armee ist von 1858 bis 1869 folgende Zahl von Syphilitischen

ärztlich behandelt worden*):

Jahre

Oeeanmitahl
der

Kraoken

Darunter
waren

ä^philitiecbe

Auf 100 Kraoke
tn-fTi-ri

S}'pbilitische

Auf 100 Seelen
der gesammien
Militair-Bevölke-

ruog treffen

Sypbilitiacbe

1858
185*1

IbbO
1861
18ß2
1863
1864
186&
1866
1867
1868
1889 ••)

23(;-33

40931

88973
251^^8

22949
23789
40211
27211
81017
leiu

1063
1506
1946
1888
2047
2061
1739
1600
3585
3221
vm
1909

4^
3,70

6,25

6,67

8,12

8,:ift

7,69

€,(»7

9,09

11,11

8.98

7,^

1,56

1,79

1,75

1,89

1,85

l,r>6

1«43

3,29

2.95

2,55

84»

Summe u.

Durcbschn.
886808 34651 7,83 1,99

Im Vergleich mit dem Jahre 1858 ist die Zahl der syphili-

tischen Kranken unter der Bevöll^erang in den Jahren 1866 und

1867 wenigstens um das Doppelte, ja fast uji) das Dreifache ge-

stiegen, man mag nun die absolute Zahl der Syphilitischen oder

deren Verhältniss zu säinmtliehen Kiankeii oder zur gesammten

nianulichcn Militairbevölkerung ins Auge fassen. Die ausserordent-

lich hohe Zahl syphilitischer Kranken im Jahre l.S6() dürfte je-

doch hauptsächlich dem unglüeklichen Kriege dieses Jahres zu-

zuschreiben sein, dessen schlimme Nachwirkung auch noch im

darauffolgenden Jahre andauerte, gleichwie aach die Krätze sich

damals sehr ausgebreitet hat.

*) Nach dem ärztlichen lutelligensblatt, herausgegeben von dem ütäuüigen

Ausschnss hayor Aerzte.

**) Bios die ersten 6 Monate, Januar bis Juni.
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Da jedoch in obiger Zusammenstellimg nur die in sArnmi-

liehen lülitair-Erankenbänsem an Syphilis behandelten Soldaten

anfgefuhrt sind, die im Urlaub befindliche Mannschaft aber, wovon

wohl auch ein grösserer oder geringerer Theil mit Syphilis be-

haftet war, vou der Berochauui!: ausgeschlossen ist, so ist offen-

bar das Ergebniss ein zu günstiges. T^ichtiger wird die Berech-

nung, wenn man die in den einzelnen Garnisons- Spitälern an

Syphilis Behandelten mit dem Präsenzstande der betreffenden

Miütair-Mannschaft vergleicht. Dies ist in der folgenden Zusam-

menstellung geschehen, die sich jedoch nur auf die fünf Jahre

1860 bis 1864 und auf die grösseren Gamisons-Spitfller be-

sehrftnkt:

GaroiMDS-
Spital

Zahl der ao S,vphilis Be-

handelten

Von 100 Hann dea Präsenx-

Standes wurden an SjpbUis
behandelt

1860 1861 I862|l863 1864
Dprrh-
•ebnitt 1861 {l8G2 I863|l864

Darch*
•ehsttt

MQochen 279 199 268 286 259 258 4.8 3,5 4,8 5,3 5,2 4,7

logolbtudt 182 189 79 59 35 109 5,5 5,5 3.7 2.0 2.1 3,7

Germersheim 89 70 73 55 35 64 3,6 2,6 3,0 2,3 1,7 2,6

Landau 8B 113 150 91 60 100 3.5 3.9 6,2 3,8 2,6 4,0

Nürnberg 57 67 54 59 46 57 4,7 5,3 4,5 5,4 4,3 4,8

Wflrsbnrg 121 135 184 161 73 135 5,6 5,8 8,2 7,5 40 6,2

Aagaborg 87 75 119 123 93 99 4.2 3,3 5.9 6.4 5,3 5.0

Ulm M Ö0| 42 43 39 48 5,6 4,2 3,8 3,9 4,1 4,3

Im Ganzen treflfen demnach auf die gesammte präsente Müi-

tair-Mannsehafi 4 bis 5 Procent, syphilitische Kranke, wenigstens

um das Doppelte mehr als nach der früheren Berechnung. Da
jedoch in vorstehender Zasammenstellnng die jüngsten Jahre

nicht aufgenommen sind, so lassen sich Aber die Zunahme der

Syphilitischen, die, wie sich f&r sftmmtlichejfMilitair-SpitAler der

Armee ergeben hat, hanptsfichlieh auf die Jahre 1866 und 1867

fällt, keine weiteren numerischen Angaben machen.

Dagegen dürfte es für den Leser von Interesse sein, zu er-

fahren, in welcher Proportion die syphilitischen Krankheiten in

der Armee anderer Stauten stehen, wozu mir freilich nur einige

Nachweise für die englische, franzü.sische nnd belgische Armee

zu Gebote stehen. Es giebt wohl kein F.and in Knrn|>a, in wel-

chem die Syphilis intensivere Verheerungen anrichtet, ;ils Eng-

land. Während einer Periode von 7 Jahren vor 1851 hatten die
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Garnisonen des vereinigten Königreiches auf einen Effoctiv-Stand

von 44,600 Mann jedes Jahr circa 800U venerische Infectionen,

d. i. durchschnittlich 18 Proc. Kranke. Bei dem Rekruten-Examen

für die Miliz im Jahre 1853 fand man als Proj)ortion der von

venerischen Krankheiten Befallenen 25 Proc. Im Jahre 1860

hatte die englische Armee im Inlaude 30,6 Proc. Syphilitische,

welches Yerbnltniss sich in den Jahren 1862 und 1863 auf 31>8

Proc. steigerte. Im Jahre 1 864 betrug die Zahl der Truppen im

ganzen vereinigten Königreiche 73,000 Mann; von diesen kanaen

in dem bezeichneten Jahre wegen Syphilis und Tripper ins Spital

21,H00, d. i. 39,2 Proc.; dnrdischnittUch waren täglich wegen

dieser Krankheiten 1400 Hann im Spital. Günstiger gestalten sich

diese VerfaSltnlsse in Frankreich, wo eine ziemlich geord-

nete Üeberwaehnng der Prostitation besteht. Während die eng-

lische Armee in Folge fsai vollständigen Mangels an prophylakti-

schen Massregeln in den Jahren 1860 bis 1864 die jährliche ans-

serordentlich hohe Proportion von circa 30 Proc. Syphilitischer

darbot, hatte Frankreich zu (]ersell)en Zeit nur 11,3 Proc. syphi-

litische Kranke. Auch in Belgien ist die Prostitution seit dem

Jahre 1838 mit bestem Erfolg geregelt; in der Armee ist von

1858 bis 18(30 die Proportion der venerischen Krankheiten von

98 auf 72 pro Mille gefüllen, hat^also ungefähr viermal weniger

als in England betragen. *),

n.

Es bleibt noch übrig, über die Gesetze und Einrichtungen,

welche in Bayern und insbesondere in dessen Hauptstadt bezüg-

lich der gpsundheitspolizeilichen üeberwachung der Froötitution

bestehen, einige Bemerkungen beizufügen.

Von der mit dem 1. Juli 1862 in Wirksamkeit getretenen

Strafgesetzgebung vom 10. November 1861 bildete die gesetzliche

Grundlage des polizeilichen Verfahrens gegen die Prostitution der

Art. 1. Ziff. 3. der Verordnung vom 28. November 1816, die

Zwangsarbtttshänser betreffend, welcher lautet:

«Zur Aofiiahme in die Zwangsarbeitshftnser sind ge-

eignet liederliche Dirnen, die mit ihrem Leibe Gewerb

treiben, Öffentliches Aergemiss veranlassen und junge

*; Diese Ziffem sind grüsstentbeils dem Handbuch der Sanitätspolizei von

Pr. Fuppenheim entnommen, l^euere Angaben stehen mir nicht za Gebote.
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Leute verfftbren; dann Kuppler und Kupplerinnen, die

sieh davou ernähren, dass sie Anderen liederlidie lernen

zuführen oder dioseu zur Betreibung ihres Gewerbes

Unterhalt und Gelegenhi'it geben Vorausgesetzt wird,

dass wider diese Personen vor ibrer Kinschaffuiig in ein

Zwangsarbeitshaus alle gelinderen Zwangs- und ^traf-

mittel der Polizei bereits in Anwendong gekommen, aber

fruchtlos geblieben sind.*

Auf Grund dieser Bestimmung wurde insbesondere auch dem

^ Aufsuchen der Gelegenheit zur gewerbsmftssigen Unzucht auf

Strassen und öffentlichen PU^tzen polizeilich entgegengetreten; die

wegen gewerbsmässiger Unzucht aufgegriffenen Peraonen wurden

firztlich untersucht und bei vorgefundener Ansteckung zur H^ung.
in die Offiantlichen Krankenhftuser eingesehafft. Daneben wurden,

obgleich hiefBr eine gesetzliche Ermächtigung nicht vorlag, in ein-

zelnen grösseren Städten U aus er der Prostitution geduldet,

welche fortwährender sitten- und sanitätspobzeilicher Aufsieht

unterworfen waren. Der ausserhalb dieser Häuser gewerbsmässig

betriebenen Unzucht wurde jedoch energisch begegnet. Dieses

Verfahren einer halben Duldung hat sich namentlich zu München

in dem Grade bewährt, dass nach den gepflogenen Erhebungen

und angestellten Yergleichungen keine Hauptstadt Europa's eine

"verhältnissmässig so geringe Zahl syphilitischer Erkrankungsfälle

hatte und in keiner dieser Städte die Strassen-Hurerei auf ein

solches Minimum herabgedrückt war als in Mftnchen.

Durch die Stra^esetzgebung vom 10. November 1861 und

die damit vbl Verbindung stehende Uebertragung der Polizeistraf-

gewalt an di^ Gerichte, war jedoch die Aufrechthaltung des eben

beschriebenen Verfahrens aus dem doppelten Grunde nicht mehr

möglich, 1) weil die Polizeibehörde von dem Bestehen eines Bor-

dells keine Eenntniss mehr erhalten durfte, ohne sofort die ge-

richtliche Einschreitung zu veranlassen; und 2) weil das Aufsuchen

der Gelegenheit zu uuzüchtigem Erwerb auf den Strassen für

straflos erklärt war. Die Einsclueituug gegen die Prostitution

reducirte sich fortan auf die gerichtlicbc Verfolgung von Zuwider-

handlungen gegen die Strafliestiinmuugeu des Art. i^)7. des Polizei-

strafgesetzbuches über gewerbämässige Unzucht und des Art. 221.

Der Alt 97. des Polizei-Stnifgesetibttches lautet: »Weibsperseiien, welehe
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des Strafgesetzbacbei fiber Kappelei*). Die polizeiliche Dnldnog

öffenüieher Häuser musste aufhören; andererseitB wurde voller

Nachweis des unzflchtigen Gewerbes ffir die Anwendbarkeit der

erwähnten Strafbestimmnngen vorausgesetzt. Die Polizeibehörden

waren daher seitdem nicht mehr in der Lage, die der gewerbs-

mSssigen Unzncht verdächtigen Personen beim Anfiinchen der Ge-

legenheit hiezu aafzusfreifen , sie zur ärztlichen Untersuchung: zu

bringen und in Aiistcckaiigsfallcn wegen deren Heilung die er-

forderlichen Massregeln anzuordnen.

Bei diesem Sachverhalte darf man sich nicht wundern, dass

die Winkel-Bordelle in bedenklii-lier Weise überhand nahmen, das8

in ähnlicher Weise und unter selir ersrhwcrenden Umständen —
ich nenne hier nur die sogenannte Louis-Wirthschaft **) — die

Gassen-Hurerei sich vermehrt hat, dass die Syphilis sich immer

mehr von den Städten auf das I.aud verbreitet und sogar in die

Familien-Kreise sich verptlanzt hat. I^ctztcre von mehreren Aerz-

ten festgestellte Thatsache bembt hauptsächlich auf dem Umstände,

dass die Syphilis aach unter den weiblichen Dienstboten zuge-

nommen hat, obgleich diese aus der Prostitution kein Gewerbe

machen.

Es war daher gewiss vom sanitätspolizeilichen Standpunkte

dringend angezeigt, dass eine Aenderung der betreffenden Gesetzes-

stellen vorgenommen werde. Demzufolge begannen bereits im

Jahre 1865 die Bestrebungen der bayerischen Staatsregierung,

die neue Gesetzp^cbuns in diesem Punkte zu reformiren. Die ge-

setzgebenden Factoren konnten sich jedorh lediglich dahin einigen,

dass dem erwähnten Art. 'vi. des Polizeistrafgesetzbuches durch

mit ihrem Körper uir/ürhtigcs (iov\or#D treiben, werden mit Arrest bis zu 30 Tagen,

dessen Schärfunp zulässig ist, gestraft."

Der Artikel 221. des Strafgeset/butbos lautet: ^Wcr ausser dem Falle

des Art. 820. gewohnheitsroässfif oder aus Eigennutz der Unzucht einer oder

mehreren Personen des einen oder anderen Geschlechts durch seine Vermittelnng

oder durch Verschaffung von Gelegenheit Vorschub leistet, soll mit GeAngniss

on drei Monaten bis zu zwei Jaliren bestraft werden "

•*) Die meisten Gassen -Dirnen lassen sich nämlich bei ihren nächtlichen

Streifzügca vom sogen. Louis, d. h. einem männlichen sicherheifsgefährlichen

Iiiilividmim . der in einiger Entfernung bleibt, hcL^ltiten. Dieser Louis melilet

die Annäherung der 8icberbeitsorgane durch gewisse Zeichen an, vereitelt hier-

durch in der R^l die Ueberffihrung und verübt otcM selten an dem angelockten

Herrn DiebstiUde und andere Gevalttbaten.
'

V..
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Art. 16. des Gesetzes vom 16. Mai 1868, die Abänderaogea eini-

ger Bestimmungen des Straf- und Polizeistrafgesetzbuches vom

10. November 1861 betreffend, folgender Zusatz gegeben wurde:

,Weibspersonen, welche auf Grand der Bestimmung

des Abs. 1 einmal bestraft worden, können Aof die Daner

eines Jahres vor eingetretener Bechtskraft des Urtheila

an dnrch die Polizeibehörde der Ärztlichen Vntersndinng

ihres Gesnndheltsznstandes unterstellt werden.*'

Diese Bestimmung, welche seit dem 16. Juni 1868 in Gel-

tung ist, scheint in der That der fortschreitenden Ausbreitung

der syphilitischen Erkrankungen entgegengewirkt zu haben, wie

dies im ersten Tbeile gegenwärtiger Abhandlung mit Ziffern nach-

gewiesen wurde.

Unterdessen ist dieser wichtige Gegenstand der öffentlichen

Gesundheitspflege in ein neues k^^tiidium getreten mit dem Erschei-

nen des Polizeistrafgesetzbuches vom 2tJ. December 1871, dessen

hierauf bezugnehmender §. 361. (früher Art. 97.) also lautet:

„Mit Haft wird bestraft eine Weibsperson, welche po-

lizeilichen Anordnungen zuwider gewerbsmässige

^ Unzucht treibt.**

Durch diese Fassung sind die PoHzeibehörden der grösseren

Städte Bayerns in den Stand gesetzt, da, wo das Bedfirfoiss vor-

handen ist, die Prostitutions-Frage gleichmftssig nach solchen

Grundsätzen zu ordnen, welche sich zur Förderung der öflfont-

licben Wohl&hrt als die zweckdienlichsten erwiesen. Es wird

hierdurch der gewerbsmässigen Unzucht keinesweges ein Freibrief

ertbeilt, sondern das Gesetz verlegt nur den Schwerpunkt der

Strafverfolgung in das Ermessen der Polizeibehördeo; Aufgabe

der Letzteren ist es, das Uebel auf das mindeste Mass zurftck-

zuführen und soweit möglich die Interessen der Sitte, des An-

standes und der Gesundheit zu wahren.

' Schliesslich möchte ich die Aiil'merksamkeit der Leser noch

darauf richten, wie sich einige der wichtigsten Staaten Europa's

in neuerer Zeit zur Prostil ution verhalten haben und welche Re-

sultate dieses Verhalten in Beziehung auf die Verbreitung veneri-

scher Krankheiten zur Folge hatte.

Dass die Syphilis unter der englischen Armee grosse Dimen-

sionen angenommen hat, wurde bereits erwähnt. Aber auch unter

der Gesammtbevölkerung Englaads hat diese Krankheit eine sehr

Digitized by Google



142 Ueber die Verbreitung der veüerischea Krankheiten

grosse Verbreitung gewonnen. Die Zahl der Franen, die sich dort

der Prostitution hingeben, wird auf 50,000 gesfhätzt, die Zahl der

Individuen beider (Jesclilechter, welche im \' erlaufe eines Jahres

mit venerischen Krankheiten angesteckt werden, auf 1,600,000.

Eine Verordnung der englischen Begiernng vom Juni 1866 be-

zweckt zwar, die Verbreitung venerischer Krankheiten in der

Annee zu Terbindem, sie hat jedoch nur Geltang für eine Anzabl

grösserer Städte, welebe Ifilitair-Stationen sind. Dieser Yerordnmig

gemäss bat die Polizei dieser Sjkädte das Reebt, jede erwiesene

Prostitnirte der ftrztlicben Untersncbnng anf eine ein Jabr nidit

fibersebreitende Frist zu unterwerfen nnd falls sie krank ist, bis

zu ibrer Heilung in einem Regiernngsspitale unterzubringen. Un-
terwirft sieb die Prostitnirte der Untersuchung nicht, so wird sie

das erste Mal mit Gefiingniss bis zu vier Wochen, im Wieder-

holungsfälle bis zu drei .Monaten bestraft- — In allen grösseren

Städten Frankreichs bestehen Sanitätsanstalten zur arztliehen

Untersuchang der Prostituirten. Leider sind aber ebenso die

Tolorauzbäuser gestattet, als die isolirte Prostitution auf dem
Wege der Inscription. In Paris werden die isolirten Prostituirten

nur alle 14 Tage, die in den Bordellen beiindlicben al|pr jede

Woche einmal untersucht. Im Jahre 1865 wurden in Paris 236
Toleranzhäuser von 2400 Prostituirten bewohnt. Dabei spielt aber

in Paris die geheime Prostitution und mit ibr die Verbreituig

veneriscber Krankbeiten nocb eine grosse Rolle; so baben daselbst

Tom 1. Januar 1861 bis Sl. December I8669 also m secbs Jabren«

13818 Wdbspersonen, welcbe wegen beimlicb begangener Prosti-

tution yerbaffcet wurden, 3725 FäÜe von yeneriseben Krankbeiten

dargeboten, d. i. &st 25 Procent. — In Belgien ist die Prosti-

tution ausschliesslich in die sorgfältig nnd streng überwachten

Toleranzhäuser verwiesen, weshalb venerische Erkrankungen in

diesem Laude eine geringe Verbreitung gefanden haben und noch

seltener wären, wenn nicht von England aus fortwährend neue

Infectionen in die benachbarten Städte eingesclileppt würden. —
Einen directen Gegensatz hierzu bildet Oesterreich und nament-

lich Wien, wo die gewerbsmässige Prostitution strafgesetzlich ver-

boten ist, auch keine Einregistrirung und folglich auch keine ärzt-

liche Untersuchung der Offentlicben Mädchen, deren Zahl ca. 20,000

betragen soll, stattfindet. Deshalb sind gerade in Wien und in

anderen Städten Oesterreicbs die Spitäler mit SjpbilitisGben un-
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•verhältnissmässig überfüllt und zwar mit den schwersten Formen

der Syphilis. — In Preussen kann die Prostitution ausserhalb

des Bordells durch die Polizei-Behörde gestattet werden in Städten,

. deren Grösse und IxMialverbftltniBse eine solche Zulassung nöthig

machen. Die Prostitation ist da erlaubt^ wo sie den polizeilichen

Anordnangen, welche Inscription und Ärztliche Untersnchnng ver-

langen, entsprechend betrieben wird. Da jedoch anzunehmen ist»

dasB nur ein kleiner Bmchtheil der Prostitation zur üntersuchni^

sieh stellt, so lässt sieh leicht denken, welche Qnelle der veneri-

schen Infection in dem nicht untersachten, weitaus grOssten Theile

bestehen mag*).

•) Die Syphilis ist vom sanitätspoli/cilichoii Standpunkt aus in den letzten

Jahren zu wenig besprochen worden. Bei dem regen Streben der Gegenwart,

Krankheiten zu verhüten und die öfifentliche Gesundheit zu heben, sollte man

die schrecklichen Folgen einer Krankheit, welche das Wohl ganzer Familien zu

zerstören und auf nachfolgende Generationen noch zurückzuwirken venuügcn, nie

«DB d«n Augen veiBenn. Es darfke daher an der Zeit sein, die IGttel und Wege,

welche auf die Prophylaxia der Syphilis hinzielen, mit erneutem Eifer ta

tdomboL Gans besondws bedöifen irir dam einer genanen Sypbilii-St«-

tistik, welche sieh auf die verschiedensten Städte erstrecken muss. Aerztlichc

Vereine, Genossenschafts-Aerate, Vorsteher der Civil- und Militair-Lazarethe sind

berufen, die Beiträge dazu zu Hefern. Sehr dankbar würden wir alle einschlä-

gigen Mittheilungen über dies wichtige Thema entgegennehmen.

Anm. d. Red.
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Die Nethwendigkeit eines Speeialgesetees Ar
Erriehtang wid iteanfsiclüiguiig der Kraul^eu-

liäuser.

lia m it. Kavenber 1873 im Vorein rheinisclwr lenlc zo Bern

gebüleier Vtrirag

Dr. OacAr ScIiwMrlz,
Kfgltnuig« ud WwtteiiMl-Rath n Ctla.

Wenn ich mir erlaube, meine Herreu, einen der wii-htigsten (Je-

genstände der Sanitäts-Gesetzgebung in unserer heutigen Vereins-

Versammluiig zur Sprache zu bringen, so wurde ich dazu veran-

lasst durch die dringlichen und wiederboltea Klagen, welche vor-

zugsweise in psychiatrischen Kreisen, nnd, wie Sie wissen, auch

in der letzten Sitzung des hiesigen Vereins über die bezügliche

neueste Gesetzgebimg, namentlich der §. 30. der Deutscheu Bundes-

gewerbeordnnng laut geworden sind. Werden ja auch die Inter-

essen der praktischen Irrenheilknnde, wek-he ohne £rankenbeband-

long in entsprechend eingerichteten nnd ftrztlich geleiteten Anstal-

ten ihre An^sabe nicht zn lösen im Stande ist, doreh die hier

die Errichtung und Beanfeichtignng der Krankenanstalten erlasse-

nen Gesetze und Verordnungen am n&cbsten berührt, und seheint

mir gerade unsere heutige Versammlung doreh die Anwesenheit

Tieler er&hrener Hospitalärzte und Krankenanstalts-Dirigenten

zur sachkundigen Erinteruug der vorliegenden Fragen besonders

geeignet zu sein. — Um zunächst den Standpunkt der Bundes-

Gewerbeordnuiii; zur Errichtung der Privat-Kraukenanstalten ver-

stehen und würdigen zu küiiiien, müssen wir berücksichtigen, dass

das genannte Gesetz piincipieU niOghchöl uuhtbihiaiikte Belegung

i(

*
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des Individuums auf jedem Gebiet gewerblicher ThAtigkeit ge-

stattet und nur dort Schranken zieht und BedingoiigeD stellt, wo

ohne dieselben überwiegenden und er&hmngsgemftBS anerkannten

Gefiriiren für das Gemeinwohl entstehen wfirden. So iet der Be*
'

trieb der Apotheken andi in der nenen Gewerbeordnung von

einer Approbation abhängig gemacht nnd die Gonoeesionimng ge-

werblicher Anlagen, durch welche erhebliche Gefiihren ffir das

Pnblicnm entstehen können, an bestimmte Bedingungen gebnnden,

darch welche diesen Gefohren orgebengt werden soll. Ebenso

wird die Anlage von Gast- und Schankwirthschaften durch §. 33.

der Gewerbeordnung versagt, wenn das zum Betriebe des Gewer-

bes bestimmte Local bezüglich Lage und Beschaffenheit nicht

den polizeilichen Anforderungen genügt. -- Soll also der §. 30.

der Gewerbeordnung, in welchem allerdings die Präsumtion für

die Zuverlässigkeit jeden Bewerbers um die Concession einer

Privatkrankenanstalt ausgesprochen ist, auf legislatorischem Wege

abgeändert oder erg&nzt werden, so kommt es meines Erachtens

lediglich darauf an, nachzuweisen, dass durch die bedingungslose *

Ausführung des genannten Gesetzes -Paragraphen überwiegende

Gefahren und Nachtheile herbeigeführt werden, iror welchen sich

die in Privatkrankenanstaltenj aufgenommenen Kranken selbst

nicht schätzen können und welche auch die sp&ter eintretende

staatliche Berftcksichtigung 'durch regressi?e Hassregehi nicht

Yollst&ndig oder jedenM; nur sehr schwierig beseitigen kann.

Ist dieser Kachweis nach den Aber den Betrieb der Kranken-

häuser vorliegenden Erfahrungen auf überzeugende Art zu führen,

wird auch der Erlass eines den §. 30. der Gewerbeordnung er-

gänzenden, die Conccssionirung der Krankenhäuser von bestimmten

Bedinguni^en abhängig machenden Gesetzes in keiner Weise den

Principien der neuern auf dem Boden der Gewerbefreiheit fussenden

Gesetzgebung zu widersprechen brauchen.

Es wird aber Jeder, der sich nur irgendwie mit dem Be-

triebe einer Krankenanstalt praktisch beschäftigt hat, mir darin

beistimmen, dass der Zweck derselben, die Kranken zu heilen

und gesundheitsgemäss zu verpflegen, nnr durch ein Zusammen-

wirken qualificirter PersönÜphkeiten nnd besonderer Ein-

richtungen erreicht werden kann, ohne welche ein Krankenbaus

gerade das Gegentheil von dem bewirkt, was es bewirken soll,

statt der Gesundheit das Siechthum, statt der Genesung den Tod.

TUrtvIlalMMlir. f. |w. H*<. W. F. XVlIt 1. 10
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Ich brauche hier nur daran ZQ erinneni, dass eine gtrosse Anzahl

lebenagefährlioher Krankäeitsprocesse ihren Namen daTon erhal-

ten haben, dasa sie in mangelhaft eingeriehteten nnd geleiteten

Erankenhftnaem entstanden sind, wie der Hospitalismus, der Hos-

pitalbrand, die Hospital-Typhen, die Hospital-Rose nnd Pyftmie, die

verheerenden Fieber der Entbindnngs- Anstalten n. s. w., ganz

abgesehen yon den mannigfachen Geanndheits-Beschadigongen,

welche dnreh nnn5thig verzögerte Anfnahme nnd Entiassnng,

mangelhafte Trennung von ansteckenden Kranken, ungeeignete

schädliche Nahrungsmittel, Mangel geeigneter ärztlicher Hülfe zu

entstehen pflegen. Die Gefahren der Krankenhäuser im Allge-

meinen, welche mit Rücksicht auf die in den englischen Hospi-

tälern gemachten Erfahi-ungen am eindringlichsten von Professor

Simpson und noch vor Kurzem bei Gelegenheit des in Berlin ab-

gehaltenen Chirurgen-Congresses von Professor Volkmann näher her-

vorgehoben worden, dürfen auch bei Anlage von Privat-Kranken-

hänsem nicht onterschätzt oder ignorirt werden. Namentlich er-

scheint es in nnsern Tagen, wo die Zahl derjenigen, welche durch

die Natur ihrer Krankheit (Geistesstörungen, ansteckende Krank-

heiten) oder dnreh Mangel an entspreehenden hftnsliehen Verhält-

nissen, anf die Hospitalpflege angewiesen sind, in gesteigerten

Proportionen zunimmt, wo die Off^tlichen nnd Privat-Kranken-

häuser die wichtigsten nnd einflnssreichsten Binrichtungen der

ölfontiichen Gesundheitspflege geworden sind, als eine unbeweis*

bare Pflicht der Deutschen Gesetzgebung, die Goncessionirung

der Krankenanstalten yon Bedingungen abhängig zu machen, dnreh

deren Erfüllung den vorbezeichneteu Gefahren möglichst sicher

vorgebeugt werden kann. Die allgemeine sanitätspolizeiliche Be-

aufsichtigung der Hospitäler, welche ohne unverhältnissmässigen

Zeit- nnd Kosten-Aufwand keine geregelte und stets von sachkun-

digen Org^anon ausgeführt sein kann, wird als Regressiv-Mass-

regel eine gesetzliche Präventive niemals ersetzen, weil gerade

die wichtigsten Einrichtungen eines Krankenhauses, wie der

Standplatz der verschiedenen Gebäude, die Eintheilung der Ge-

schäfts- und Krankenränme, Ventilation, Wasserleitung, Heizung

u. 8. w. schon früher ausgefuhr|i werden mfissen, ehe die Auf-

sichtsbehörden nach der jetzigen Gesetzes-Lage einzuschreiten be-

fugt sind.

Audi würd sidi die sanitätspolizeiliche Beauftiditigung, wenn
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sie eine wirksame und dnrcbgreifende sein soll, stets auf bezflg-

licbe gesetzliche Bestimmniigeii stützen müssen.

Gesetzliche Bestimmungen sind aber meines Wissens in

Deutschland nur für die Errichtung der Heilanstalten anstecken-

der Erankhdten erlassen worden und zwar im {. 16. des preüssi-

schen Sanitäts-Regulativs vom 8. August 1885, welcher vor-

schreibt: freie, abgesondei^ Lage des Gebäudes, 540 Quadrat-

Fuss Luftraum für jeden Kranken, Luftreinigung in den Eranken-

zimnrern, Herstellung besonderer Räume für Reconvalcsccnten

und Desinfection. — Gesetze für die Einrichtunej der übrigen

Kranken-, Irren- und Entbindungs- Anstalten bestehen meines

Wissens in Deutschland nicht, wahrend in Frankreich und Eng-

land Special-Gesetze nur für die Errichtung der öftentlichen und

Privat-Irrenanstalten erlösen sind, wodurch gleichzeitig eine regel-

mässige Beaufsichtigung der genannten Anstalten durch einzelne

Staats-Beamte oder besondere Aufsichts-Commissarien angeordnet

wird.

Nach dem französischen Gesetz yom 30. Jnni 1838 müssen

alle Gesuche um Errichtung von Irrenanstalten dem Prftsidenten

des betreffenden Departements vorgelegt werden unter Beifügung

einer ftrztlichen Approbation und von Zuveriassigkeits-Attesten.

Falls der Bewerber nicht approbirter Arzt, ist der Gontract mit

einem solchen, vom Präsidenten zu bestätigenden Arzte vorzu-

legen, welcher die ärztliche Leitung nach den darüber bestehen-

den Verordnungen zu überwachen hat.

Ausserdem hat der Unternehmer in seinem Concessions-

Gesuch anzugeben: Zahl und Geschlecht der aufzunehmenden

Kranken, und wenn auch nicht irre Kranke aufgenommen werden

sollen, besondere Einrichtungen, durch welche die irren von den

nicht irren Kranken volibtändig getrennt werden. Es ist ferner

nachzuweisen: 1) dass die Anstalt eine igesunde und ruhige

Lagiß besitze, 2) mit hinreichender Menge guten Trinkwassers zu

jederzeit versehen werden könne, 3) die Kranken nach Geschlecht,

Alter und Krankheitsform, Kinder von {Irwachsenen, ruhige von

unruhigen, epileptische, unreinliche und reconvalescente Kranke

gcjj^Orig von einander getrennt werden können, 4) durch geeig-

netö Anzahl guter Wärter und geeignete Einrichtungen für Be-

aufBichtigung und Beschäftigung der Kranken gesorgt sei, 5} ist

eine Disciplin und gute Sitte und regulirende Hansordnung

10*
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(reglement mt^ear de la maison) dem Prftflideiiten znr Geneh-

migimg vorznlegen, 6) mfiesen Unternehmer and dirigirender

Arzt in der Anstalt ihre Wobnnng nehmen.

Schliesslich sind in dem vorgenannten französischen Gesetz

genau diejenigen Falle präcisirt, in welchen die Concession zu-

rückgezogen werden kann, worunter namentlich der Fall gehört,

wenn ohne Gout'hinigun«? der Staatsbehörde die ärztliche Leitung

der Anstalt vom Untern elimer gewechselt wird.

Durch die letztgenannte Bestimmung und die vorbehaltene

Genehmigung des bezüglichen Gontracts ist eine unabhängige

ärztliche Leitung der Anstalten auch für diejenigen Fälle ermög-

lichjt, in welchen der Arzt nicht gleichzeitig Eigenthümer ist und

sich leicht zum grossen Nachtheil der Krankenbehandlong ein

zn abhSngiges VerhSltniss des Arztes vom Unternehmer heraus-

bilden kann. In England sind nach dem Gesetz vom 4. Angnst

1825 alle Anlagen von Irrenanstalten concessionspflichtig. pie

Goneessions-Gesnche dnd nnter Beifügung genauer Sitnations-,

Bau- und Einrichtungs-Plane an die vom Lord-Kanzler ernannten

Irren -Commissare (commissioners in lunacv) zu richten, welche

letztere aus 3 ärztlichen und 3 juristischen Mitgliedern bestehen

und sämmtliche Spitäler, Asyle, Gefüni^nisse und Arbeitshäuser

ihres Bezirks 4 mal jährlich zu revidiren hüben. — In Norwegen

darf nach Gesetz vom 17. August 1848 kcüuc Irrenanstalt errichtet

werden ohne Königliche Autorisation und Genehmigung eines voll-

ständigen Regulativs für die specielle Anstalts-Verwaltung Seitens

des Königs. Dem Concessions-Gesuch ist beizufügen ausser ge-

nauen Bau- und Kosten-Anschlägen eine vollständige Besehrei-

bung der ganzen Anlage, aus welcher hervorgeht: freie, gesunde

Lage, genügender Raum für Bewegung und Beschäftigung der

Krankon in freier Luft, passende dassification und Trennung nach

Geschlecht und Krankheitsform. Jede Anstalt muss von einem

in der Nähe, durch den König zu autorisirenden Arzt dirigirt

werden. Ein Personal- und Buhandlungs-ProtocoU ist für jeden

einzelnen Kranken zu führen und bei der Revision vorzulegen.

Aehnliche gesetzliche Bestimmungen für Errichtung und Be-

aufsichtigung der Irrenanstalten sind in Holland, Belgien und

einzelnen Schweizer Cantonen erlassen, während ein sich auf alle

Krankenhäuser erstreckendes Gesetz meines Wissens noch über-

all fehlt. Der Grund liegt hauptsächlich darin, dass die Geistes-
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kranken ihrer freien SelbstbeBtimmnng beraubt sind ,and anfrei-

willig einer öffentlieben oder Privat-Irrenanslalt zugewiesen werden,

wesshalb die Pflicht des Staates, gerade diese Unglücklichen vor

den in den Krankenanstalten anf sie einwirkenden Schädlich-

keiten zu scbfttzen, als eine besonders dringliche erscheint. Anch

ist dnrch die Presse, in Wahrheit nnd Dichtang, das Loos der

in deQ Irrenanstalten detinirten Kranken sehr hänfig als eine

vorzugsweise schreckliches geschildert worden und musstcn sich

deshalb selbst Staaten mit ausgedehntester Gewerbefreiheit bezüg-

lich Errichtung der Irrenanstalt-ea za strengen gesetzlichen Prä-

ventiv-Massregeln entschliessen.

Bekanntlich werden aber auch Tausende von körperlich

Kranken nnd Verwundeten, namentlich in Eriegszeiten und beim

Ausbruch von Epidemien, wegen Mangels an Obdach und häus-

licher Pflege direct nnd indirect znm Eintritt in ein öffentliches

oder Privat-Krankenhans genöthigt, welchem sie dann ihr höchstes,

oft einziges Lebensgnt, ihre Gesundheit, anvertraaen müssen.

Gewiss verdient ein armer Fremder, der wegen erlittener Ver-

letzung einem Hospital polizeilich ftberwiesen wird nnd dort,

statt Heilung zn finden, verkrüppelt oder von Typhns, Pocken,

Hospitalbrand befallen wird, in gleichem Grade die Aufmerk-

samkeit der gesetzgebeudou Fartoreu, wie die aus gewiDusüch-

tigen Motiven in die Privat-Irrenanstalten Verbrachten und zwangs-

weise dort Detinirten. Es müssen also ergänzende gesetzliche

Bestimmungen für die übris^eu Krankenanstalten ebenso nothwen-

dig erscheinen, wie für die Irrenanstalten; um so mehr, als er-

fahrungsgemäss in vielen Hospitälern Geisteskranke und in vielen

Privat-Irrenanstalten auch nicht irre Nervenkranke aufgenommen

werden. Beispielsweise sind nach Bericht des Landes-Medicinal-

GoUeginms des Königreichs Sachsen wfthrend des Jahrgangs 1868

in der Landes -Irrenanstalt Sonnenstein 215, im städtischen

Krankenhanse zn Dresden 300 Irre anfgenoinmen. Ba ist selbst»

verständlich, dass ein fQr alle Krankenanstalten zu erlassendes

Specialgesetz in keiner Weise die Brrichtnng dieser gemein-

nützigen nnd unentbehrlichen Einrichtnegen erschweren dürfte

und jede Gemeinde, Genossenschaft oder Privatperson die Be-
rechtigung behalten muss, ein Krankenhaus zu gründen. Die

Concession sollte aber meines Erachtens au wenigstens zwei un-

erlässliche Bedingungen geknüpft sein:

»
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1) Vorlage einei^ genauen Sitaatione- und Baaplanes, sowie

eines ansttihrlichen Betriebs-Programms;

2} Vorlage eines Contracts mit einem approbirten zaveriftssi*

gen Arzt, welcher die ftrztliebe Leitung der Anstalt zn

flbemehmen hat, falls der Unternehmer nicht selbst eine

ftrztli«die Affprobation besitzen sollte.

Die erste Bedingung stellt die deutsche Bundesgewerbeord-

nang wenigstens theilweise auch au die Anlage von Gast- und

Schanlvwirthschaftcn, nämlich: gesunde Lage und Locah'täten, ob-

gleich in Gasthöfen in der Regel nur gesunde, zurci bnungsfähige

Menschen vorübergehend verkehren, die eventuell vor Schädlich-

keiten sich selbst schützen und nach ihrem Belieben einen an-

dern Gasthof wählen können. Die körperlich und Geistes-Kranken

eines Hospitals müssen aber oft Monate and Jahre lang die

Schädlichkeiten eines ungesnndeo Locals ertragen, ohne im Stande

zn sein, sich denselben zu entziehen. Was die Gesetzgebung

also für Gasthöfe verlangt, kann sie unmöglich bei Errichtung •

von Krankenanstalten fftr flberfl&ssig halten. Sehr wfinsehens-

werth würde qs snn, wenn die Gesetzgebung über die vom sani-

tatspolizeiliehen Standpunkt nothwendigsten Einrichtungen der

Kranken-, Irren« und Entbindungsanstalten, je nach Zahl und

Art der aufeunehmenden Kranken, weitere specielle Vorschriften

ertheilte, wie soldies im preussisehen Sanitäts-Regulativ für die

Contagienhänser, in den englischen und französischen Irrengesetzen

für die Irrenanstalten bereits geschehen ist. Beispielsweise setzte

zur Verhütung der J.uftverdcrbniss in den Hospitälern die eng-

lische Cubic-space-commission fest, für die Schlafräumc gewöhn-

licher Kranken: 850 Cubikfuss, für Wöchnerinnen und ansteckende

Krankheiten 1200 Quadrat-Fuss, für schwache und alte Personen,

die Tag und Nacht im Schlafzimmer bleiben, 700 Quadrat -Fuss, .

für die nämlichen, falls sie Tags über das Zimmer verlassen, 500

Quadrat-Fuss, für Kinder 150 Quadrat-Fuss und gesunde Er-

wachsene 300 Quadrat-Fuss pro Kopf.

Auch die zweite Bedingung für Concessionlrung der Kranken-

anstalten: nachgewiesene Leitung der Anstalt in hygieinischer

und ftrztlicher Beziehung durch einen approbirten zuverlftssigen

Arzt, würde meines Eracbtens den Prindpien der Bundesgewerbor

Ordnung, obgleich sie die Ausübung der Heilkunde freigegeben

hat, nicht widersprechen. Der einzelne Staatsbürger, der sich
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vom Quacksalber behandeln lässt, schadet mit freiei" Selbstbe-

• Stimmung nur sicli selbst; die von einem Laien oder medicini-

schen Dilettanten ohne Mitwirkung eines zuverlässigen Arztes

in Betrieb gesetzte Krankenanstalt wirkt aber entschieden ge-

, mein schädlich und zwar nameiitli(h für Kranke, die zwangs-

weise dorthin gebracht werden und sich den Schädlichkeiten einer

ungehörigen Behandinngsweise nicht entziehen kOnnen. Die con-

cessionirte Privatanstalt hat ebenso das Recht, alle ihr zogewie-

senen Kranken anfennehmen, wie die öffentliche, und wo die po-

litischen Verbände keine öffentlichen Anstalten besitzen, werden

er&hningBgemSss die Privatanstalten an Stelle der öffentlichen

benutzt! Beide, ö^ntUche nnd Privat * Krankenanstalten, sind

also Einrichtungen der öffentlichen Gesundheitspflege, und ebenso

wenig, wie die Bnndesgewerbeordnung nach §. 29. es zugiebt, dass

nicht approl)irle Personen eine Apotheke verwalten oder im ärzt-

lieht^n Commuual- oder Staatsdienst fuugiren, darf sie es mit

Rücksicht auf die Interessen des Gemeinwohls gestatten, dass

Krankenanstalten concessionirt werden ohne Nachweis einer

zuverlässigen ärztlichen Leitung. Bei der Hospitall)ehandlung

kann es auch niemals genügen, dass diese formell engagirt werden,

um die nöthigen Beruhigungs-Recepte zu verschreiben, weil die ,

diätetischen Einflüsse oft wichtiger sind, als die Arzneien. Im

Hospital müssen sämmtlicbe Einrichtungen und äussern Eiutlüsse,

Zimmer, Licht, Luft, Wärme, Speise, Trank, Wartung, psychische

Einwirkungen u. s. w. lediglich dem Zweck der Heilung und Ge-

sundheit dienen und muss deshalb auch die Aufsicht Aber alle

t die genannten Agentien in einer sachkundigen Hand liegen.

Wo diese in einer^ Krankenanstalt fehlt, fehlt eigentlich Alles

und können die sonstigen kostspieligsten Bauten nichts ntltzenj

während ein sich dem Hospitaldieost vollständig hingebender Arzt

mit Hülfe geeigneten Wartepersonals auch unter den ungünstigsten

äussern Verhältnissen im Frieden und Krieg die glücklichsten

Heil-Resultate erzielen kann. — Wir finden einfache, selbst dürf-

tig eingerichtete Krankenanstalten, welche den gesundheitlichen

Anforderungen genügen, in welchen die Sterblich keits- Ziffer ge-

ring ist, die Verwundungen gut heilen und die unter dem Namen

des Hospitalismus bekannte Säfteentmischung unbekannt ist;

wiederum giebt es aber reiche, äusserlich glänzend ausgestattete

Krankenhäuser, deren Behandlungs - Resultate schlecht sind,

weil den dringendsten ärz tlichen Anforderungen nicht genügt wird.
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Es ist deshalb als ein erfreulicher Fortschritt in der Ent-

wicklung des HospitalWesens zu begrüssen, dass kürzlich in den

deutschen und österreichischen Militär-Lazarethen eine unabhän-

gige ärztliche Leitung hergestellt, statt der Lazaretli-Commis-

ßionen Chefärzte ernannt und das wirtbschaftlich-öconomische dem

bygieiuisch- ärztlichen Element unterstellt ist. Hoffen wir, dass

eine auf unbefangener wissenschaftlicher Erfahrung beruhende

Saoitäts - Gesetzgebung die Durchführung gleicher Einrichtungen

auch für alle concessionirten Civil-Hospit&ler ermöglichen werde.

Ueb«: die einzelnen Beetirommigen eines sich anf alle öffent-

lichen und Privat-KrankeDanatalten beziehenden Special-Gesetzes

Hesse sich noch Vieles sagen, aber ich darf die Zeit unseres Zn-

sammenseins mit Rflcksiefat auf die noch Übrigen Vorlagen nicht

Iftnger in Anspruch nehmen. Kommt es doch mir auch heute

vorzugsweise darauf ia^ durch die spätere Biscussion Ihre^An^

sichten über die Nothwendigkeit des von mir befürworteten Ge-

setzes zu erfahren. Ist die Nothwendigkeit nach den vorliegen-

den Erfahrungen von sachkundiger Seite einmal anerkannt,

müssen sich auch die Wege zu einer Ergänzung der Gesetzge-

bung finden lassen.

Ich habe wenigstens dnrch frühern langjährigen Hospital-

dienst die feste Ueberzeugung gewonnen, dass ein den heutigen

sanitätspolizeilichcn Anforderungen entsprechendes Hospital-Gesetz

eine wirksame staatliche BeaufsichtiguDg der Hospitäler wesentlich

erleichtere, ja in Tielen Fällen erst möglich'^ machen wird. Wenn

die Unternehmer von Krankenanstalten, seien es politische Ge-

meinden, Genossenschaften oder Priva^ersonen, die Anforderungen,

welche das Gesetz an jedes Krankenhaus stellt, vorher kennen

und denselben nachzukommen gezwungen sind, sind sie später

vor kostspieligen, oft gar nicht mehr auszuftthrenden Veränderungen,

oder gar vor polizeilicher Schliessung der Anstalten am sichersten

geschfltzt. £s wird durch eine gesetzliche Präventive der Errichtung

guter Krankenanstalten der wirksamste Vorschub geleistet, dem Ent-

stehen schlechter, gemeinschädlicher Anstalten das wirksamste

Hinderniss entgegengestellt. Es ist aber die KrankenpHege unter

den dürftigsten häuslichen Verhältnissen noch immer den eines

schlecht eingerichteten und geleiteten Hospitals vorzuziehen und

nach meiner Ueberzeugung für die menschliche Gesellschaft weit

besser, gar keine Krankenanstalten zu haben, al» schlechte.
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lldenbirg. Anfangs Herbst grassirte die Ruhr mit bedeatendcr

Intensität in Osternburg, Vorstadt von Oldenburg, und verbreitete sich

nach Oldenburg selbst und weiter ins Land. In Pctersrehn, einer Moor«

colonie, 1 Meile von Oldenburg entfernt, trat sie mit derselben Heftigkeit

anf and forderte viele Opfior. Von den zuerst Ergriffenen starb mindestens

die HJOfte.

Die epidemische Rnbr ist im hiesigen Herzogtham seit 1846, wo sie

ebenfalls vorzüglieb im Amt Delmenhorst mit demselben Charakter auf«

trat, nicht wieder ersehlenen. Anoh war ^e Tor 1846 den Aerzten

unbekannt.

In Oldenburg fanden lebhafte Discussioncn beim Magistrat wegen

Ausfallens des diesjährigen im September fallenden Krämermarktes
stitt, und entschied ffir dasselbe ein von Mitgliedern des CoUegiam me-

dieam abgetetes Gntaehten, welches folgendermassen lautete:

«Nach allen Erfiihmngen ist es jetst so siemlich Thatsaohe, dass das

Contaginm der Rohr an den Stuhlaosleemngen der Kranken haftet, und

dass sich deshalb die Krankheit vorzugsweise durch die Benutzung der-

selben Nachtstühie, Retiraden, Abtritte u. s. w. verbreitet. Bei der jetzt

herrschenden Epidemie lässt es sich durch viele Fälle eclatant beweisen,

dass, wenn in einem Hause erst ein Fall von Ruhr vorgekommen, in

kürzerer oder längerer Frist weitere Erkrankungen zunächst bei den Haus-

bewohnern sich entwfciceln, nnd geht deshalb die erste ffirsorgende Hass-

regel dahin, doreh geeignete desinficirende Mittel die AnswnrfiistoffiB der

Kranken unschädlich zu machen. Je mehr Menschen auf einen Raum
beschrSnkt sind, je höher die Temperatur, je weniger für geeignete Luft-

emeuernng Sorge getragen wird, desto grösser die Wahrscheinlichkeit der

Ansteckung.

Bisher ist die Epidemie so ziemlich auf die Oslernburg und die an-

grenzenden Häuser der nächsten Ortschaft beschränkt geblieben ; die Zahl der

Kiaaken ist hier indesi veihältnissmässig gross, wie alle Aente der Stadt

besengen werden, und die TodesflUle sind gleichMs riemlieh zahlreieh

gewesen. Genaneie Angaben lassen sich leider nicht machen; es wSxe

m wünschen, dass nene Erkrankungen ebensowohl wie TodesfiUle tax
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Anzeige gebracht würden, um darnach den Fortschritt oder die Abnahm«
der Seuche constatiren zu können; es dürfte indess nicht zu hoch ge-

grififen sein, wenn man die Zahl der noch gegenwärtig auf der Osternburg

krank Liegenden auf etwa 80— 100 anschlägt. Ein verhältnissmässig starkes

Contingent liefern die Arbeiter der Warpsspinnerei, — die hohe Tem-
peratar der Spinnalld,. die kiom grfindlieh sa dealnfidrenden gioasen

Abtrittagnibeii bilden im Verolii mit den meiaten dfiifägen VerbiltDisien

der Arbeiter nur ein tu günitlges Moment ffir die FottentwlelilnDg der

.Krankheit.

In der Stadt aelbat aind die Erkrankungen bisher nar gans ereinielt

vorgekommen; indess sprechen doch mehrere Beobachtungen dafür, dass

• die Epidemie an manchen Stellen Wurzel zu fassen beginnt, und werden

zahlreiche Krankheitsfälle nicht ausbleiben. Eine geeignete Vorsorge, Mass-

regeln gegen die weitere Verbreitung der Krankheit sind hier jedenfalla

am Platz und keineawega sa fpit dasa. Die Aufgabe der Oetnndheita-

poliaei iat ea, aolehe Haaaregeln an die Hand zu geben, nnd an dieaen

dfirfte aoaaer verdoppelter Strenge in Bezog anf die Reinigung der Abtritte,

Spülung der Rinnsteine, Abfuhr des Strasscnunratha^ Anweianng für paa-

aende Deainfection, Beschränkung des Schulbesuchs von Seiten der Kinder

aus inficirten Häusern, vor Allem gerade jetzt daa Verbot dea bevor-

siebenden Krämerraarktes geboren. —
Eine der fruchtbarsten Quellen des Ruhrmiasmas liegt anerkannter-

massen in der Anhäufung grosser Menschenmassen, in der UeberfüUuDg

dnielner Localititen, namentlich zu Zeiten, wo öberhanpt nur gewöhnliche

leichte Diarrhoen herrschen, mit denen sich am ao leichter dann Ruhr
entwickelt, wenn noch andere SchSdlichkeiten, DiStfehier, Spiritaoien-

Genoss a. a. w. hinzukommen. Es ist allbekannt^ dass sich die Rohr selir

leicht nnd sogar ohne besondere Veranlaaaung, zur Zeit grösserer Truppen-

concentrationen sowohl im Kriege, als in Friedenszciten in Kasernen, Ge-

fängnissen, Spitälern entwickelt. Es sind bei unserem Krämermarkt die

Verhältnisse in vielen Stücken anders gestaltet; indess lässt sich nicht

läugnen, dass bei Gelegenheit dieses Marktes ein aussergewuhulicher Zu-

aammenstoss der Menachen atatUndet, Üie deh Tonngaweiae anf den Markt-

platz und in den aogienienden Virthahiniem zaaammendrSogen. DiSt-

lehler, reichlicher Qenuaa von Spirituosen sind dabei dnrchana nicht an

vermeiden. Die Hauptsache ist aber, dass die Abtritte in den Wirths-
hftnaern an den Tagen des Krämermarktes aosserordentlich in An-

sprach genommen sind, und dass hlerans zunächst für die Hausbewohner

selbst sich ein intensives Miasma entwickeln kann.

Es ist der Ruhr eigenthümlich , dass sie bei vielen Leuten noch

wochenlang, ja monatelang Diarrhoen veranlasst; gerade solche Individuen

aber sind ffir die Weiterverbreitung dea Krankheitsitoffin die gefthr-
liebsten, und iat es als sicher anzunehmen, dass anf dieae Veiae gerade

zur 2eit dea Krftmermarktea eine Ifenge von Faecalatoifen in die Stadt

getragen nnd hier abgesetzt werden, die anserem öffentlichen Oesundheits-

zostonde nar nachtheiüg werden können.
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Eine DMiofeotlOii, wenn tle anden grnndlioh sein soll und wiikiam,

erferdeft viele Mühe, grosse Sorgfalt, nnd ist keineswegs so Icit^bt, dass

man sie gewöhnlichen Arbeitern ohne eingehende Instruction überlassen

könnte, ganz abgesehen davon, dass es ein absolut und unter allen Um-

ständen sicheres Desinfectionsmittel, wulcboa alle Krankbeits- reap. Gäh-

rangsproducte zerstört, nicht giebt.*^

Kil|^.

Stgni. ADgesicbts der ausgesprochenen Absicht der Staatsreglemng,

eine den gegenwärtigen Anfordemngen dfflr Bygieinc Rechnnng tilgende

Reform des Medicinalwesens herbeizuführen, Angesichts ferner des, aus

den weitesten Kreisen hervorgehenden Drängens nach einer zweckentspre-

chenden Reform dürften die naclifolgenden Bemerkungen berechtigt er-

scheinen, welche, weit entfernt, durch detaillirte Vorschläge den höheren

Orts obwaltenden Intentionen betreffs der Organisation des Medlelnal-

personala nnd des letsterem ansnweisenden Wirlrangsluelfles vorgrdfen an

wollen, lediglich -den Zweck haben, eine der wichtigsten, wenn nicht die

wichtigste Vorfrage nnd Bedingung jeden erfolgreichen AYirkens der Sani-

lätsofgane zar Besprechung zu bringen, die Frage nümlich:

„in welchem Umfange nnd mit welchen Mitteln den Medicinal-

Beamten die erfürderliclic fortlaufende Information betreffs der

in Betracht kommenden Zustände ihrer Verwallungskreise zu ge-

währen sei.''

Bs Ist hente im Allgemeinen «neilcamit, dass die Sanflitspoliiei nnd

Hygieine In erster Rtihe den Ursachen der Srioaaknng nnd der Sterb-

lichkeit entgegenzuwirken, die Hindemisse einer gesunden nnd zablrefchen

Population an beseitigen, kurz prohibitiv zu wirken, nnd erst in zweiter

Reihe die unvermeidlich eingetretenen CalamiUUen an beseitigen die Auf-

gabe haben sollen.

Im Vergleich mit dieser Aufgabe sind die bisher den Medicinal-

Beamten zur Verfügung gestellten Mittel völlig unzulänglich, demnach auch

der amtliche Bemf denelben drfickend nnd undankbar, weil sie vor allen;

der Natur der Sache nach ihnen obliegenden An^ben mit gebundenen

Binden und Augen machtlos dastehen.

Ihre Information schöpfen sie meist nur von den Local-Poliiel-

bebörden in der Form und bei Gelegenheit specieller Aufträge, d. h. von

Behörden, welche selbst nicht fortlaufend informirt sind und in der Regel

erst bei wirklich eingetretenen Nothständen, wenn das Kind bereits ins

Wasser gefallen ist, benachrichtigt werden.

Gehen wir, als in den absichtlieh eng gesteckten Rahmen dieaet

Besprechnng nicht gehörend, kurs darfiber hinweg, dass auch, das Recht

resp. die Pflicht der MtiattTO den Medidnal- Beamten in den meisten

Fällen Torentbalten ist, dass sie in der Regel nur auf Qrnnd bestimmter

Requisitionen im Einzelfalle einschreiten dürfen, und somit von einer ge-

schlossenen, systematischen Behandlung ihrer Aufgabe ausgeschlossen sind,
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nehmen wir an, dass es bei dieser Verfassung ferner sein Bewenden

haben soll, und dass die Medicinal- Beamten, wie dies ihre Instruction

vorschreibt, auch ferner den Polizei-Behörden hauptsächlich berathend and

auf Uebelstände aufmerksam machend zur Seite stehen sollen, so ist auch

schon diese beschränkte Tbätigiieit nicht möglich ohne die regelmässige

, iiiid loitlaiifBnde OewihnuiK deg erforderlichen statistischen llatexiala.

Znr Zeit nan exlstirt eine medicinJsche Statistik unserer Veiwaltnngs-

kreise gar oieht; das UnaolSngliehe, was dnin geleistet wird, bescbrtnkt

sich auf die von den Superintendenten geführten Geborta- nnd Sterbe-

listen und die in den landräthlichen Bureaus 3jährig zusammengestellten

Bevölkerungslistcn, ist den Medicinal- Beamten gar nicht oder nur auf Um-
wegen und im Wege der Gefälligkeit zugänglich und zur Beurtheilung

der jeweiligen Morbiiitäts- und Mortalitäts- Verhältnisse im Ganzen und

Einzelnen nicht brauchbar, eine fortlaufende Localstatistik der Wohnuogs-,

Lebens- und Erwerbs-VerUUtnisse mangelt, nnd wenn beispielsweise In

neuester Zeit höheren Orts von den Landratha-Aemtem eine Auskunft

über die körperlichen, moralischen und wirthsohaftlichen Verhältnisse der

Fabrikarbeiter>Bevölkerung erfordert wurde, so mag dieselbe durchschnitt»

lieh theils ungenügend, theils unzutreffend ausgefallen sein, weil es an

dem vorbereitenden statistischen Material fehlte.

Sollen die Medicinal-Beamten ihrer wichtigsten Aufgabe, prophylak-

tisch zu wirken, gewachsen sein, so muss die gesammte medicinische

Statistik der Krdae Urnen zngäuglich gemacht werden und swar in kfir-

xeren Zeitabschnitten dnrch ihre HSnde gehen, um Ton ihnen gesichtet nnd

beariwitet den atatbtisehNi Sammelstellen xusufltesMn. Darsit in tmt*

laufender Kenntniss der Mortalitäts-Verhältnisse gehalten, werden sie stets

in der Lage sein, selbst geringe Abweichungen von dem durchschnitt-

lichen Sterbe- Procentsatz der Gegend, wie sie sich ohne Zweifel dauernd

oder zeitweise für einzelne Ortschaften, Häuser- und Strassen -Complexe,

desgleichen für die verschiedenen Bevölkerungsklassen und Lebensalter

herausstellen, zu ermitteln nnd den localen Ursachen derselben naohzn-

forschen, werden sie femer das VerhUtniss der todt und scheintodt Ge-

bomen XU den lebend Gebomen für die einzelne Ortschaften und Bezirke

prompt ermitteln, bei ongunstigen Procentverhältnissen ihr Äugenmerk auf

den eventueU vorhandenen Mangel oder die schlechte Beschaffenheit der

Hebammen richten u. a. w. nnd endlich den Polizei - Behörden behufs

Beseitigung der aufgefundenen Uebelstände mit Rath und That an die

Hand gehen können.

Dürfte die vorstehend verlangte statistische Information in Betreff der

einfoeher und gleichmässiger organisirten Landgemeinden im AllgemeüieD

genfigen, ein fortlanfendea Urtheil über die sanitiren Verhältnisse der-

selben zu gew&hren, so wird es in den grosseren, volks- und industrie-

reichen Städten weit coroplidrterer Hfilfsmittel zur Gewinnung dieses fort-

laufenden Urtbeils bedürfen.

Hier entwickeln sich ungesehen hinter den sauberen Strassenfronten

fort nnd fort die Ursachen der Krankheiten, des Siechthums und der
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Sterblichkeit, wird die Luft durcli immer neue Anbauten abgesperrt, hier

faalen in den Höfen die Kxcremente der Menschen und Thiere, die Ab-

fälle der verschiedenen Industriezweige, und vergiften die in ihrem Bereich

liegenden Braunen, hier sammelt sich endlich in immer neu geschaffenen

and immer enger begrensten, theilwe&e stdl> nnd keUerlhnlidieii Woh-
nnngen die Anniith mit allen ihren Leib and Seele Terkummeniden Folgen,

liier entstelieD, oibren and ven hier verbreiten eich die Epidemien, and
hier ist den Hedidnal-Beamten ein reiehes, segensreiehes Feld des Wirkens

nnsaweisen.

Zunächst nun ist es, wie Eingangs ausgesprochen, Zweck dieser Mit-

theilnngen, die informatorische Seite desselben zu betrachten. Sehen wir

daher nach, in welcher Weise dieselbe sicherzustellen ist.

Die Polizei-Behörden können dieser Aufgabe nicht entsprechen, theils

wegen der namerisehen UnsallngUchlMit itires Personals, mehr noeh, weil

es den sabaltemen Beamten, welchen' im Allgemeinen die Loealreeherchen

safallen, an der erforderlieben Bildang, Umsieht and aaeh an dem Ge-

meinsinn and Gefühl der Zusammengehörigkeit mit der Gemeinde mangelt,

welche zur wirksamen Aufsicht der qu. Zustände erforderlich sind.

Wir haben nun zur Zeit in den aus dem Kreise der Gemeinde

hervorgehenden Bezirks-Vor^teheni ein Institut, welches hei entsprechendem

Aasbaa, Erweiterung seiner Functionen uud Einfügung in die Sanitäts-

Beh5rde dem Postalat qa. mügiichat vollständig entsprechen könnte. Die-

selben dienen för jetit nnr der Armenpflege, aber da die Armath Hand
in Hand mit den versdiiedenon Wohnnngsnöthen im weitesten Sinne nnd
mit den ans beiden resalUrenden Schäden an Gesundheit and Leben geht,

durfte es oorreot erscheinen, elnestheils den Pflegern der Armen und

Kranken auch die Aufsicht auf die hygieinischen Verhältnisse ihrer Um-
gebungen zu übertragen, anderseits sie in regelmässigen Contact mit den

Sanitäts- Beamten zu setzen, und die letzteren als Sammler und Controleure

aller bezüglichen Ermittelungen zu befähigen, den Polizei- Behörden und

Gemeinde-VorstSnden rechtzeitig vorhandene Gefahren und Misssttode, so-

wie VorsohlSge inr Abhälfe mitsntheilen.

Wohl wfirde durch die Torgeschlagene Erweitjrnng ihres Wirkungs-

kreises das Ehrenamt der Bezirks- Vorsteher erheblich erschwert, insofern

ihnen die dauernde Controle jedes Schlupfwinkels der ihrer Aufsicht über-

gebenen Häusercoraplexo obläge, es wurde folgerecht die Zahl derselben

erheblich zu vermehren, event. nach Massgabe der baulichen Einrichtun-

gen, der Zahl und Beschaffenheit der Bewohner und des Gewerbe-Betriebs

für nur wenige Häaser je einer zu bestellen sein; jedoch ist gar nicht so

beswdfdn, dass sieh fiberall hinlinglich intelligente nnd gemdnsinnige

Bfirger in der erforderlichen Aniahl bereit finden werden, ein kleineis in

Ihrem unmittelbaren Gesiehtskreise liegendes Terrain in der angegebenen

Weise zu beaufelehtlgen.

Es mögen nun die grössten Städte des Landes älinliche und andere

nutzliche Einrichtungen der vorgeschlagenen Art, gedriiiigt durch die rapid

anwachsende Bevölkerangszahl, bereits geschaffen haben, immerhin bleiben
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dietelben für die grössere Zahl der Provinzialstädte noch ein Postulat, za

dessen VerwirklichaDg die nan auch hier in raiGhem Stoigon begriffen«

Bevölkcrang drängt.

Resumiren wir den Inhalt der vorstehenden Zeilen, so sollto durch

dieselben ein Umriss angedeutet werden, dass ein exactes und promptes,

namentlieh vorbeogendeA Wirken der Sanitftts- Beamten nieht möglich iit

ohne die Gewibrang einer nnnnterbroohenen itatistisehen. Information, bo*

tieffond die Geborte-, Hortalitits-, and HorbUitäta-VerhSltnieae, ferner die

Wohnstitten nnd aneh die socialen VerbSUnisee, insbesondere der Inneren,

gedrängt zasammenwohnenden Bevölkerang.

Ich beschränke mich zunächst auf diese wichtigsten Postulate, weil

ihre Erfüllung selbst bei Fortdauer der zur Zeit bestehenden Organisation

des MedicinalWesens tliunlich ist, während die vielen anderen, in das Be-

reich dieser Erörterung sachgemäss gehörenden Pankte, beispielsweise die

Controle der Lebensmittel, sowie des Hissbranebs, weiehen Handel nnd

Indostrie mit der Verwendung giftiger Sabstanien treiben, haaptaSeUieh

on der Vorbedingang abhingig sind, daes den Sanitite*Beamten die tn

einem erfolgreichen Wirlcen erforderliche Zeit nnd Mittel von Amts wegen

gewihrt werden.

San.-Rath Dr. Behreid,

Kreia-Physikus.

Berlin. Nach den amtlichen Berichten, welche aber die Cholera
eingegangen sind, hat die Krankheit in der leisten Zeit im K5nigreieh

Polen darchschnitUich nachgelassen, nachdem sie das ganse Jahr Unduch,

besonders aber in den Monaten Joli, Äugast nnd September mehr oder

weniger verbreitet war.

Bis zur Mitte November hatte sich die Krankenzahl vom Ausbruch

der Krankheit in diesem Jahre an, angeblich September und October, foi-

geadermaassen gestaltet:

Erkrankt. Genesen. Gestorben. Verblieben.

GooTemement Warschau 1221 503 493 2^
Kaiisch 470 292 148 30

Petrikaa 404 249 115 40

Radom 890 591 262 37

Lublin 373 222 92 59

liOmza 45 26 14 15

Auch die Gouvernements Suwalki, Plock, Siedice waren mehr oder

weniger inficirt. Die statistischen Angaben sind keineswegs zuverlässig.

Im Gouvernement Warschau war die Krankheit vorzugsweise auf die

Stadt Warschau beschränkt. In den Gouvernements Petrikaa und Lnbün

war sie dem l^ldscfaen nahe. In Rnssland herrschte die Cholera Anfangs

October noch in 30 GonTemements. In Petersbarg war sie mehr er-

breitet, als in Moskao.

In Ungarn zeigte sieh die Cholera orsngaweise in 4m Stidteo
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Ofen und Pest. In beiden Städten war sie im Oktober aafgetretoo und

hatte bi9 som 8. Deeember folgende Ausdehnung erreicht:

Erkrankt Genesen. Gestorben. Verblieben.

Ofen 719 409 268 42

Pest 6a8 195 255 208

In der Oarnison za Ofen beschrftnkte deh die Krankheit auf 29 Fälle,

die sieb bia Ende Deeember so 36 gesteigert batteo. Äanerdem lelgte sie

sieb im Zemphiner, Nentraer, Baieser, Heveser and S^oser Cemitai .

In Galizien herrschte die Cholera in 41 Bezirken und 273 Ort-

schaften. Die am 15. October verbliebenen 1103 FSUc hatten sich am
1. November bis za 4877 vermehrt, so dass die ganze Kran kenzahl 5980

betrug. Hiervon genasen 2909, es starben 1677 und öJ4 verblieben in

Behandlung.

In Serbien herrschte ein guter Qesandbeitisoftand und nur in ein-

selnen Bezirken sefgte aleb die Dyeentetie.

Ans einem too Radeliffe, Mediolnal-Inapeetor am Loeal GoTeme-
ment Board Ten London, im Hai 1872 an das britisebe Gonvemement
abgestatteten Bericht gebt hervor, dass die Cholera schon seit dem Jahre

1869 in Russland herrscht und die Gefahr der Einsohleppong von dort

aas, wie auch die neuesten £rfahrongen zeigen, noch am meisten zo be«

förchten ist.

Hiernach begann aehon im Herbst 1869 der Ausbruch der Cholera

liii tSdliehen Bassland In Kiew. Dleee Stadt hatte schon im Jahre 1865

ond 1866 Tlel doreb diese Krankhdt gelitten. Am 25. August 1869 trat

ila In der Stadt anf nnd berrsehte bis mm folgenden Deeember. Im
October, November und Deeember erschien sie in verschiedenen Dbtrieten

des Gouvernements Kiew und in einzelnen Ortschaften des Goavernementa

Poltawa, Volhynien, Tula, Orel und verbreitete sich weiter nach

dem Westen in die Gouvernements Minsk, Smolensk undWitebsk.
Im Januar des Jahres 1870 trat sie in Moskau auf und im Februar

wnrden in Nowgorod Fälle beobachtet. Während des Sommers und

Herbetes verbreitete de aieb in den Oonvemenents Tala tfnd Oresk,
braeb Im Oeoveroement Karsk ans ond drang vrdter in die Oooverne-

ments Oberson, Charkow, Astraeban nnd Tsaritiin an der

Wolga vor.

Während dieser Periode erschien sie zugleich im August in Peters-

burg, verbreitete sich nach der südöstlichen Küste der Kri m , der nord-

östlichen Küste des Asowschen Meeres und der nordöstlichen Küste des

schwarzen Meeres. Za dieser Zeit war sie in Transcaucasien vor-

berriebMid.

In Jabre 1871 trat sie allgemein im eoropiiacbea Rossland anf; sie

debnte sich alsdann von der nordOatlieben Kfiste des sebwaraen nnd Ajow-

icben lleeres nach der ifidlichen Rüste des weissen Meeres aus, sowie

von der Polnischen Grenxe und der Baltischen Küste nach dem Uralgebirge.

Im fiecbste erschien sie in Astrachan nnd trat besonders heftig in Gia-
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cancasien auf, während sie in TfaimoMiftdiiien an der Wesikfiate dei Kupi-

sehen Meeres Stand hielt,

Die Cholera blieb hauptsächlich auf Russland beschränkt. Nur an

4 Punkten überschritt sie die Grenzen. Im Joli ging sie über die Pol-

nische Grenze nach Westpreussen über und trat im Juli in Königsberg anf.

Im Augast dehnte de sich nich Hemeln Dansig, Elbing, Stettin

and Swinem&nde ans. Aach Berlin^ Hambnrg und Altona blieb

nicht gans venchont

Anfangs September erschien sie an der westlichen Rüste des Bottni-

schen Meerbusens za Hernosand in Schweden and an gleicher Zeit an

Constantinopel am Bosphorus.

Im October bat man sie an der Donaa zu Salioa and Qalatz und

im November zu Tultscha beobachtet.

Anfangs August schritt sie nach Kleinasien nach Brussa in Anatolien

aber. Brassa ist eine bedentende Handelsstadt mit einem Bafen in Kn-
dania am ttarmora-lleer. Zn dieser Zeit herrschte sie anch in den

Hifen Ton Cherson, Nicolajew, Taganrog and Rostow am Don,

sowie zu Bagdad und an mehreren Orten von Tiirkisch-Kurdistan in der

Nachbarschaft der Persischen Grenze and in Persien selbst in der Provina

Azerbijan. Schon vor diesem Ausbruch war sie längs des Laufes des

Euphrats und Tigris innerhalb des Paschalilcs von Bagdad verbreitet and

nach Ost- und Nord-Arabien ausgedehnt.

Von Brusa aus verbreitete sie sich in die nächste. Umgegend und

unmittelbar mit ihrem Auftreten in Constantinopel verbanden sieh anoh

einige FftUe im Laiareth an Salonichi and an Varna in der Boropii-

sehen Tfirkei; ferner zn St. Jean d*Acre, an Samson, Trapeannt
and an Amasia im Innern von Anatolien.

Die Fälle zn Salonichi und Varna ereigneten sich nnterPassa>

gieren, welche mit dorn Dampfboot aus Constantinopel ankamen. Ebenso

verhielt es sich mit dem ersten Fall zu St. Jean d Acre.

Am 10. October segelte ein für Auswanderer ausgerüstetes Dampf-

schiff von Stettin nach New-York, weiches Copenhagen und Christiansand

berührte. Acht Tage nach der Abfahrt von Christiansand brach die Cho-

lera auf demselben ans and nahm den oben (S. 81) geschilderten Verlauf.

Am 8. November lief das Schiff „Franldin^ in Halifax ein and verscfalepptä

die Krankheit sowohl in die Stadt, als anch in das 25 Meilen nSrdlieh

davon gelegene Dorf Chezetcook. Im Verlaufe des Septembers wurden

durch Dampfschiffe noch 2 Fälle aus Hamburg in den Hafen von Hartle-

pool verschleppt, wovon ein Fall am 7. dieses Monats tödUich endete, der

andere aber am 18. in Genesung überging.

Im Jahre 1872 kamen in Preussen im October zu Thorn zuerst

einige aus Polen eingeschleppte Fälle bei Flössern vor. Auch in Schill no,

an der Cholera- BeTiskms-Station, zeigte sich 1 Fall. Ea erkrankten im

Regiemngsbeairk Marienwerder im Gänsen:
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Bilarankt Gestorben,

zu Tborn 22 U 8
- Scbülno 1 - 1

- Kl. Zappeln, Kr. Schwetz 117
- Köln, Kr. Culm ... 11 4 3
- Giabacz, Kr. LSbtD . . 7 4 -

42 23 19

Im Regierangsbezirk Königsberg erkrankten im Dorfe Peldzen des

Kreises Labttn Ende October 2 Fianen und 3 Kioder in einem und dem-

selben Hanse so pl5tsUcb, dsss der Tod oaeh 12-18 Standen erfolgte.

"Weder einer der Dorfbewohner war nachweisbar mit Cholerakranken in

Bernhmng gekommen oder in inficirten Orlen gewesen, nodb lagen Mo-
mente vor, welche anf eine Einscbleppnng der Knmkheit von aussen her

durch Schiffe schliessen iiessen. Weitere £rkiankangen ^d dort bis jetst

nicht vorgekommen.

Tm Regierungsbezirk Dan zig verhielt sich die Zahl der £rkrankten

biü zum G. December folgendermassen

:

Ausbruch der luBehandl.

yr n L Cholera. Erkrankt. Qest. Oenes. YerbUebefl».
Kreis Berent

Stadt Berent , , am 7. Nov. 25 10 7 8

Kreis Stargardt

Stadt Dirschau . . 26. Oct. 9 7 2 -
In den Dörfern

Zeisgendorf n. Baidan 19. u. 26. Oct 4 11 2

38 18 10 10

Im Regiernngsbrairfc Gnmhinnen trat die Krankheit tnerst im

Lyck im Dorfe Prostken am 17. October anf. Der erate Fall wnMe
nachweisbar dnreh einen Eisenbahnbeamten ans Orajewo (KSnigr. Polen)

eingeschleppt. Dann zeigte sich ein Fall im Dorfe Sdorren des Kreises

Johannisbnrg am 18. October, welcher wahrscheinlich ausSiervesen
(Königr. Polen) eingeschleppt worden, während ein erster Fall im Dorfe

Bicliczen vom Begräbniss einer Choloraloicho zu Sdorren datirt. In der

Stadt Johannisburg wurde am 3. Novbr. der erste Fall aus Koino in

Polen eingeschleppt. Am 8. JS'ovbr. erschien die Krankheit in Tilsit, am
12. NoTbr. in Lyck und am 19. Novbr. in der Stadt StallnpSnen ohne

nftshweisbaio Einachleppung oder Ansteckung.

Bis snm 21. Decbr. ist die 'Krankheit aufgetreten In den Kreisen

Erkrankt. Oestorben.

St. ) 54 St. ) 31

1) Lyck (in der Stadt u. 4 Dörfern) 109
l. ) 55 ^

L, 1 19

2) Johannisburg (i. d. Stadt u. 2 Dorf.) 21 11

3) Tilsit (in der SUdt) .... 78 32

4) Stallupönen 1 1

5) Loetzen (Dorf Talken) . . G 4

215 98

Vierteljabrs^ciu-. f. ger. lled. N. F. XVIU. 1. U
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Im Kreise Stallupönen aod Jobanuisburg sind weitere Etkiaukongca

nicbt Torgekommen.

Die Infection des Landkreises Lyck ist unverkennbar yon der Stadt

Lydk aasgegangen. Der erste in Bensehendorf vorgekommene Fall betraf

dnen westph&liachen Hansirer, welcher am 28. Novbr. in Lyclc fibemaehtet

hatte, am 29. in Rensohendorf erkrankte and am 30. Novbr. daselbst starb.

Ein bei seiner Beerdigung thätig gewesener Instmann erkrankte am folgenden

Tage und starb gleichfalls. In Alt-Jucha erkrankte am 2s. Novbr. zuerst

ein Töpfer, welcher am 16. in einem von der Cholera inficirten Hause

der Stadt Lyck die Hochzeit seines Sohnes mitgefeiert hatte. Von II

nachfolgenden Erkrankungen endeten 5 Fälle tödtlich. Die Gefahr der

Binschleppung bleibt nach wie vor; denn in dem 2 Meilen von Sdhmal-

leningken dicht am Niemen gelegenen rossisehen FleeVbn Qeorgenharg ünä
in den lotsten Tagen 8 Cholera-Erkranknngen mit 5 Todesfällen erfolgt

Aach in der dem Kreise Johannfsborg gegenüber liegenden Grens-

kreisstadt Kolno ist die Cholera neuerdings mit erneuter Heftigkeit auf-

getreten. Bei dem lebliaften V'erkehr, welcher zwischen dieser Stadt und

dem Kreise Johaniiisbiirg durch polnische, meist jüdische Fischhändler

stattfindet, ist eine Desinfection und Reinigung derselben bei ihrem Ein-

gange in Prenssen angeordnet worden.

In derselben Weise wird Schlesieii von M&hren und OtliiieD ans

bedroht.

So sind in 3 Ortschaften des Kreises R atibor im Regierungsbezirk

Oppeln, welche in der Nähe der Österreichischen Grenze bei Mährisch-
Ostrau dicht an Ilultschin liegen, 4 Todesfälle erfolgt. Im Dorfe Stre-

bensky im Kreise Rybnik ist ein von Ostrau zurückgekehrter Arbeiter an

der Cholera gestorben. Unzweifelhaft ist die Krankheit durch Arbeiter

eingeschleppt worden, welche auf den Graben, Fabriken, an der Eisen-

bahn etc. in der Umgegend von Wittkowitz, Hoosohkin und HIhrisch-

Ostna mit kranken galisisehen Arbeitern »»ammengekommen sind.

Iileiberg.

Berlin, üober Fuchsin, ein zur Färbung alkoholischer
Getränke gebräachiiches schädliches Anilinroth, hatte Prof.

MarChi in dar Janaarsitzung (1872) der florentinischen medicinischen

Akademie Mlttheilnng gemacht nnd daraof hingewiesen, dass in vielen

KalEees diese Sabstans statt der Cochenille inr Firbnng von Liqnenren,

Frachtsäften, Pansch a. s. w. verwendet, wahrscheinlich auch zur Färbung

der Weine gebraucht wird. Die Aufmerksamkeit der Behörden sei nm
so mehr auf dieses Präparat zu lenken, weil der Preis desselben geringer

sich gestalte, je mehr Arsenik es enthalte. Das Gesundheitspflege- Amt,

von dieser Sachlage in Kenntniss gesetzt, Hess darauf an vielen Orten

Ermittelungen anstellen; bevor jedoch die Resultate derselben bekannt

wurden, verSffentlichte Prof. Bellini eine Arbeit (Febr. 1872) „Aber

die Unsch&dliehkdt der mit Foehsin gelb-bten BUbt und Liqaenie.* Die
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Anschaaangen desselben bekämpft Marchi im Maiheft des Sperimentalo

ganz energisch und weist zugleich darin nach, dass ausser in Säften und

Liqueuren auch im Wein Fuchsin mit Evidenz vorgefunden worden und

dass die Giftigkeit dies* färbenden Stoffes onzweifelbaft sei. Marchi
eonatatirt soTSrdent, daas in Je 5 Centigramin Faehrin 1 Centignmm
Aneoik enthtlten iat, dus 5 Centignuniu Fnehsin nur Färbnng «ner

Flasche Wein und mehr xnr Färbung von anderen Fluasigkeiten verbrancht

werden. BerückiichUgt man die Gesundheitsstörangen , welche bisweilen

selbst beim Gennas geringer Mengen Arsenik sich einstellen, und die Vcr-

giftungserscheinungen beim medicamcntösen Gebrauch des Arseniks in

längere Zeit fortgesetzten geringen Dosen, das nicht gerade blühende

Ausseben und die geringe Lebensdauer der Arsenikesser in Steiermark,

das Vorkommen vnn Arsenik in den Knochen derer, welehe PerQgialiqaear

getrunken, so erhellt daraus, dass, wenn die erwihnten Gennsimittel,

Ftvchtsllte, Liqueore, Pansch,'Wein, die mit Fnehsin gefirbt sind, tigttch

gebrancht werden, ein langsamer Veigiftuigsprooess durch Arsenik sieh

enengen mnss.

Wenn nach Bellini' s Behauptung das krystallisirte Fuchsin weniger

Arsenik enthält, als das rohe, so spricht dieser Umstand für die Ansicht

Marchi's, da die Geschäftstreibenden zur Färbung der Fabrikate des

billigeren and daram gefährlicheren Präparats sich bedienen. Im Uebrigen

rilth Ifarehi dem ungläubigen Bellini, mit Fuohsin gefärbten Wein
tSglich missig au geniessen und sieh selbst sa iibersengen, ob er nioht an

seinem Körper die Arsenwirkungen wahrtunehmen Gelegenheit haben wird.

Dass auch in unserer Reddeoi, wo zahlreiche Destillationen und Fa«

briken sich mit der Herstellung von feinen Liqueuren, Fruchtsäften etc.

beschäftigen, eine Prüfung der Fabrikate auf Fucbsingehalt, eine öftere

Untersuchung der Weine und Biere auf die Beimischung fremdartiger oder

selbst schädlicher Bestandtheile, überhaupt eine Waciisamkeit über die zum
Lebensunterhalt und tur BeUddaug*) erkanfion Gegenaiinde nicht Uos
sweckmissig, sondern auch nothwendig erscheint, darin wird mit dem
Beiiehterstatter nieht blos Jeder Arzt, sondern anefa jeder Laie fiberein-

itimmen. Die Schwierigkeiten, welche sich jedoch einem solchen Unter-

nehmen entgegenstellen, sind so bedeutend, dass bis jetzt wenig Erspriess-

liches auf diesem Gebiete geleistet worderi ist. Man war in Deutschland

lange gewöhnt, die Sorge für die Gesundheit den Behörden zu überlassen,

wenig oder gar Nichts aus eigener Initiative zu unternehmen. Zur Besei-

tigung des Behadena an Gesundheit und Geld, den wir dadurdi erieiden,

dass Nahrungsmittel und' Kleidungsgegenstfinde entweder gefälscht oder mit

giftigen Steifen Tcrsetst werden, müssen die Bfirger selbst endlldi thSlig

*) Dass Strümpfe mit einem Fuchsin enthaltenden Anilinroth g^lürbt werden,

ist bekannt Ich habe jedoch aneh solche Jacken, welche auf blossem Leibe ge-

traf^n die Wirkungen der Arsenik vergiftuu}? herbeigeführt haben, schon ange-

troifen und nacii deren Heseiti^uur,' alle Hcsohwerdcn, HautausscUige» Hinfällig-

keit, Kopfäcbmerz, üowie Brechneigung beseitigt.

11*
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dDgreifen, da die sa dieser Pfliehterfallang berofenen Goliegen bei ihier

grossen, ergiebigen Privatpraxis weder Zeit, noch auch bei ihrem geringen

Gehalte Lust haben, solchen Arbpifcn oltziiliegen . das Feld der Tbätigkeit

aber ein zu ausgedelmtes ist, als dass die Wi^enschaftliche Deputation,

die höchste Medicinalhehürdo , beim besten Willen es übersehen könnte.

In der Provinz ist dieser Zweig der Gesundheitspflege um so mehr ver-

nachlässigt, weil die betr. Physiker mit Praxis and sonstigen Amtsgeschäften

fiberiiliifk rind, andererseits anch dorcli Röeltsichten auf ilire Klienten sol-

ehen nnbeqnemen Aufgaben sieb nicht gern anterziehen. Erwigt man femer,

dass bei der Torgeschrittenen Industrie nnd der vermehrten Oewinnsncbt

die Verschlechterung und grSssere Qesnndbeitsgefährlichkeit der zum Leben

gebräuchlichen Gegenstände zni^enommen hat, ohne dass der Ann der Ge-

rechtigkeit und die für das (Jf meiuwohl der Bürger besorgte Staatsgewalt

überall hemmend und strafend eingetreten ist, so folgt daraus, dass end-

lich der Selbstschutz dringend geboten erscheint.

Wenn nach Ton der neaen Gemeinde- nnd Kreisordnung ein Gewinn

ffir die Gesundheitspflege za erwarten ist, so wird alsdann immer noeh

der Behörde in erster Reihe die Fürsorge ffir Erhaltong der SffentUcheo

Gesundheit obliegen und werden die bisherigen Uebelstände nicht aus-

bleiben. In der Gesundheitspflege ist der Ausspruch „aide toi et Dien

t'aidera" ebenso wie in allen anderen Lebensverhältnissen zu beherzigen,

mit dem Unterschiede jedoch, das^s nicht durch Einzelne, sondern durch

die Vereinigung vieler, unabhängiger Männer das eigene und das Wohl

Anderer gefördert und Schaden verhütet werden kann. Nach englischem

Vorbilde mnssten sich in der Residenz, sowie in den Proyinzen Gesund-

heitspflege»Vereine bilden, welche, den Behörden yorarbeitend , fiber die

Beschalfonheit der in den Bändel kommenden Nahrnngs- und Kleidnngs-

gegenstände, über Anlage und Beschäftigung der Arbeiter in Fabriken

wachen, über Fortschaffimg der AiiswurfsstofFc und Beschaffung guten Trink-

wassers bcrathen, die nur zur Ausführung der nützlichen und nothwendigen

Massregeln die behördliche Hülfe beanspruchen. Acrzte, Chemiker, Natur-

forscher, Juristen, andere Gelehrte, Kaufieute und Gewerbetreibende werden

Zeit'und Mittel erfibrigen, um yereinigt die Aufgabe der Neuzeit, das

selfgoyemement, aueh in dieser Richtung zu yerwirklichen, sieh nnd ihre

Familien Tor Benachtheilignng der Gesundheit zn bewahren und nicht Alles

von der Staatshüife zu erwarten. Es ist mir nicht unbekannt, dass liier

in Berlin ein Gesundheitspflege-Verein, ein Veilchen, das im Verborgenen

blüht, vorhanden ist, der jedoch mehr für die betr. Personen als für die

Sache gegründet ersclieint. Bedcntende .Miinner aus allen Berufszweigen

müssen an die Spitze des Vereins sich stellen, dann Provinzial - Vereine

bilden, mit den Behörden in stetem Connex bleiben, wenn etwas Heil-

bringendes geschafiiBn werden soll. Ich behalte mir vor, in einem späteren

Artikel die Bidang solcher Vereine, sowie die einzelnen Aufgaben derselben

näher anseinanderznsetsen, yon der Ansicht ausgehend, dsss die Anregung

Anklang finden nnd manche Goliegen oder Beamte für resp. gegen diese

Idee ihre Meinungen aussprechen werden.
gUichfc«
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Berlin. Das Ministerium für die iandwirtbscbaftlicben Angelegen-

heiten bat in Beziebang aaf die Rinderpest Folgendes im Deutschen

Beichsanzeigcr TeröffiBiitlieht. ^
Bekanntlich' wurde Ende Jnli pr. «i einer aas Kronstadt über Lfibedc

hierher gebrachten Rinderheerde die Rinderpest constatirt, durch die sofort

ergriffenen Massregeln jedoch eine Weiterverbreitung der Seuche verbin-

dert. Der Hergang war nach dem amtlichen ßericht des hiesigen Depar>

tements-Tliierarztes Dr. Pauli folgender:

Die Heerde rassiscben Rindviehes, welche am 30. Juli pr., Abends

10 Uhr, auf dem Hamburger Bahnhof bierselbst als verdächtig angehalten

war und am anderen Morgen aar weiteren Dnteraachong ausgeladen wurde,

bestand ans 38 Stfick meistens fwbigen Bindiiebesj drei bis ^ier Stück

gehörten jedoch entschieden der granen oder Steppenraee an. Ausser der

sehr deutlich hervortretenden grauen Farbe zeigten die Kopfbildong, äst

Gesichtsausdruck, sowie die Stellung, Form und Länge der Horner, dass

diese Thiere zweifellos der gedachten Race zuzuzählen seien. Auch unter

der übrigen Heerde fanden sich Stücke, die der grauen Race entstammten

und nur durch Haltung, Wartung und theilweise durch Mästung ihre ur-

sprfingliche Farbe, braungrau und gelbgrau, eingebüsst haben konnten, i

Die Kopfbildong aeigte bei allen gebogene Stirn nnd Nasenbdne, den

sogenannten Bamskopf; die Schnauze wsr mehr spitz snlaofend, Shnlich

dem Kaninohenkopf, die HSmer sehmal angesetzt, lang nnd nach oben •

und innen stark gebogen, wie man diese ^dnng bei dem russischen

grauen Vieh sowohl, als auch hei dem sogenannten russischen Landvieb,

welches der grauen Race am nächsten steht, sehr häufig vorfindet.

Nach der Entladung zeigte sich zuerst hei fast sämmtlichen Thieren

ein hohlklingendei, matter Husten, bei sehr vielen beschleunigtes und be-

schwerliches Athemholen, Thränen der Augen, und bei einigen Anaflnss

aus den Nasenldcbem nnd Durchfall. Diese Gesammterscheinuog Uess ahm

Yoa Tomherein mit Sicherheit darauf schliessen, dass man es mit einer

kranken Heerde zu thun hatte, nnd forderte zur genauen Untersuchung

der einzelnen Stücke auf. Es wurden vorerst diejenigen Tbiere untersucht,

die neben dem allgemein auftretenden Husten die anderen oben angeführten

Symptome zeigten. Unter diesen Thieren fand sich ein Ochse vor, wel-

cher im Innern der Maulhöhle am Zahnrande kleine rothe Punkte und

Flecken hatte, an denen das Epithel fehlte — Erosionen — , nnd die mit

einem käsigen Belag Tersehen waren. Es stellte sich somit an diesen

Stellen, welche den Zabnrand TollstSndig umgaben, eine defeote FlSche

dar, die mit den Zerfallsmassen des Epithels bedeckt war. Die Pupillen

sowohl als der Gaumen waren stark hober gerSthet nnd ebenfalls mit de-i

fecten Stellen und dem käsigen Belag versehen. Ans dem Maule entquoll

ausserdem ein penetranter, höchst übler Geruch, ähnlich Avie der aus einem

alten Ileringsfasse. Diese Erscheinungen, zusammengehalten mit allen übri-

gen Krankheitssymptomen und V^erdachtsmomenten, veranlasston den unter^

suchenden Veterinärbeamten, Departements-Thierarzt Dr. Pauli, den Ochsen

und somit die ganze Heerde IQr der Rinderpest im hSobaten Orado ver«
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dächtig zu erklären nnd vorläufig alle diejenigen Anordnungen zu treffen,

die zur Verhinderung jeder Verschleppung des Contagiums nothweudig er-

sciiieueu.
. •

Es waide sofort die gtnxe Heerde dnrob PoliBeibeemte streng abge>

sperrt und jeder Verkehr an der betreffenden Stelle des Babnholes inhibirt.

Der oben erwibnte schon sehr kranke Ochse wurde in einem geschlos-

senen "Wagen nnter polizeilicher Begleitung nach der Scharfrichterei ge-

bracht. Der Sectionsbefund ergab mit Sicherheit, dsss der ^a. Ochse an

der Rinderpest gelitten hatte.

Nachdem nun alle Tlieile des secirten Körpers vorschriftsmässig ver-

graben und die an der Sectiou betbeiligt gewesenen Personen desinficirt

worden waren, mitersnehte der Dr. Panli anf dem Hambnrger Balinbofe

am Abend des 31. Joli nochmals die ganse fibrlge Heerde. Ein grosser

' Theil der Thiere haile sieh seit dem Morgen aoflsUend TerSndert; grosse

Mattigkeit ond Abgeschlagenheit seigte sich bei der grosseren Anzahl; viele

Thiere lagen mit zurückgebogenem Halse, den Kopf auf die Rippenwand

gestützt. Bei einzelnen waren Thränen der Augen, Ausfluss aas der Nase,

bei einigen starker Durchfall wahrzunehmen. Die Untersuchung dieser schon

mehr erkrankten Thiere ergab in der Maulhöhle dieselben Erscheinungen,

welche schon am Morgen an dem spSter getödteten Ochsen wahrgenommen

waren, und man konnte nun mit abaolater Siehetfaeit sehliessen, dasa die

ganse Heerde rinderpestkrank sd. Es wnrde deshalb die sofortige TMtang
aller Thiere angeordnet.

Die Tödtung selbst erfolgte mittelst Eeulens and des Genickstiches

und zwar auf dem Bahnhofe, weil einerseits ein Transport des lebenden

Viehes in einer Weise, die eine Weiterverbreitung der Seuche unmöglich

machte, bei der grossen Zahl der Thiere nur mit grossem Zeitverlust und

der damit verbundenen Gefahr sich hätte bewerkstelligen lassen, während

andererseits bei der gewihlten Art der TSdtang eine Verunreinigung doreh

du bei dieser Operation nor in sehr geringer Qoaotititt abflieasende Blut

am wenigsten an ffirehten war. Die getfidteten Thiere worden in gesdilos-

senen Wagen nach der Abdeckerei gefahren und auf einem abgdegenen

Theil derselben in einer 7 Fuss tiefen Grube verscharrt.

Inzwischen wurde auch in Gemässheit des §. 25. der Instruction vom
26. Mai 1869 der die sogenannten Viehbuchten enthaltende, ein abge-

schlossenes Grundstück bildende Theil des Hamburger Bahnhofes abgesperrt,

auch der Schienenstrang, welcher zu diesem Bahnhofstheile führt, an dem

weiter oberhalb auf dem mittleren Thdle de« Bahnhofes liegenden Knoten-

punkte abgeschlossen. Sftmmtliehes Rhidvieh, welches auf der Hambnrger

Bahn eingef&hrt wnrde, masste vor dem Bahnhofe einer Beeiehtignng unter-

worfen nnd durfte nicht in den eigentlichen Bahnhof eingeführt, sondern

mnsste, wenn die Thiere unverdächtig erschienen, mittelst der neuen Ver-

bindungsbahn dem Berliner Schlachtviehmarkt direct zugeführt werden.

Menschen, Thiere etc. durften den abgesperrten Theil nicht betreten; die

Milchausladerampe, welche zu dem abgesperrten Theil gehörte, wurde ver-

legt und alle Absperrungsmassregeln für diesen mit äasserster Frleiaioii

. d by Google



OorreBpondeozeii. 167

ansgefuhrt. Neben dieser Anordnung wurde für Rerlin selbst nur bestimmt,

dass keine Wiederkäuer nach und von dem Schlachtviehliofc getrieben,

sondern nur gefahren werden durften. Die sämtntlichen Bahnhofs- Verwal-

tangon Berlins wurden aufgefordert, jede Ausladung von Wiederkäuern zu

verhindern und alle in Berlin eingeführten Thiere anf der Verbindangs*

bahn nach dem Schlaehtviehhofs bringen so lassen. Ansiindisches Vieh

mnsste anf den einführenden Bahnhöfen selbst thierSiztHeh nntersncht und

«8 masste über dessen Verbleib dort Entscheidung getroffen werden.

Für den Berliner Schlacbtviehhof wurden folgende ezcepüonelle Mass-

regeln in Anwendung gebracht:

Säramtlicbe von den verschiedenen Bahnhöfen auf der Verbindungs-

bahn dem Viehhofe zugeführten Thiere wurden auf der dortigen Auslade-

rampe einer genauen thierärztlichen Untersuchung unterworfen. Diese Unter-

foehung wotde in den ViehstlUen des molihofes fortgesetst, femer das an *

dem allwSohentlioh einmal stattfindenden Hanptmarkte snm Verkauf gestellte

Vieh ebenfalls einer genauen Untersnehung nntenrorfm und endlieh alles

nach der Stadt 'abzu&hrende Vieh (Rinder und Schafe) vor der Abfnhr

nochmals genau untersucht. Sämmtliches Vieh, das nach ausserhalb gehen

Bellte, wurde vorher in dazu bestimmte helle Stallungen gebracht und dort

wieder einer speciellen thierärztlichen Beobachtung unterworfen. Vor der

Verladung wurde ein V^erzeichniss von sämmtlichen Thieren angefertigt, in

weichem die Zahl, Herkunft der Thiere, Verkäufer und Käufer derselben
,

genau angegeben waren.

Alle diese Hassregeln nahmen mit dem 4. Angnst, bis wohin aneh

die im Nachfolgenden beschriebenen Desinfeetionsarbei^n vollendet waren,

ihr Ende, und es blieben nur die Verkehrsbeschränkungen in Betreff der

An- und Abfuhr für den Berliner Schlachtvieh markt, sowie die erwähnten

thierärztlichen Untersuchungen mit einigen MüdiGcationen besteben.

Die Desinfection des abgesperrten Theils des Hamburger Bahnhofes,

insbesondere der Viehbuchten und der Aasladerampe, ferner der Wagen,

welehe aar Abfahr der Thiere benutzt waren, der Geräthschaften, der

Kleidnngsstftcke der Lente, welehe mit den kranken Thieren in Berfihnmg

gekommen, und aller OegenstSnde, an welchen mSglieberweise Gontaginm

bafkeo konnte und die als ZwisehentrSger vetdächtig waren, wurde fd-

gendermassen bewirkt.

Bei der Desinfection der Buchten etc. wurde streng nach §. 40. der

Instruction verfahren. Das Steinpflaster wurde aufgerissen, die Steine ab-

gefahren und vergraben, die Erde einen Fuss tief ausgegraben und eben-

falls mittelst verschlossener Wagen nach der Scharfrichterei abgefahren und

dort yorMshriftsmSssig vergraben«

In derselben Weise erfolgte die Desinfbction der Analadenunpe, deren

OberflSehe ans in Sand gelegten Pflastersteinen bestand, und die tou den

durcbfälligen Excrementen der Thiere vielfach verunreinigt war. Sämmt-

licbes Holzwerk auf der Kampe und von den Buchten warde nach der

Scharfrichterei gebracht und dort verbrannt. Die kleinen hölzernen Buden

an dem Thorweg der Abfuhrateile and aaf der Kampe worden ebenfalls
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Torschriftsmä8si<y dpslnficirt, ebenso die Umfassungsmaner des Bahnhofes auf

Höhe von 8 Fuss mit einer Chlorkalk- und Aetzkalklösung überstrichen.

Auch das Pflaster an der Stelle, wo die gctödteten Thiere aufjj;eladen und

abgefahren waren, wurde aufgerissen und die darunter liegende Erde gleich

der in den Bachten behandelt. Der Weg, nnf dem die getSdteten Thiere

sor Sdiarfriehlwei abgefahren sind, wurde seiner ganien LInge nach T<m

Leuten der Sebarfriehterd unter poUseilicher Begleitung, soweit dies nStbig

erschien, ebenfalls desinficirt. Gleichzeitig wurden die 5 Eisenbahn-Vieh*

transportwagen, in denen die Thiere hierher eingeführt waren, nach vor-

heriger Reinigang einer grundlichen Desinfection mittelst tiner Chlorkalk-

und Aetzkalklösung unterworfen, die hölzernen Vorsätze an den Auslade-

öffnungen und alles lose Holzwerk verbrannt und die Wagen nach 14tägiger

Lüftung der freien Benutzung wieder übergeben.

Nachdem dfe Abfuhr der Steine und Erde vom Hamburger Bahnhofe

beendet war, wurde mit der Vernichtung resp. Desinfection der zur Abfuhr

benutat«! Wagen, der AbfnbrgerSthe und der KleidungsstnciEe der Leute,

die bei der Abfuhr resp. Desinfection beschäftigt gewesen, voi^egaogen.

Hierbei wurden sowohl die Wagen, als auch die Leute in zwei Kate*

gorien gethcilt, nämlich sob^he, die bei der Abfuhr der getödteten Thiere

gebraucht resp. beschäftigt waren, und solche, die nur bei der Abfahr der

Krde und der Steine verwendet worden sind.

Von den Wagen der cri>teren Art sind die Kasten und alle diejenigen

Theile, welche direet mit den KSrpem der getSdteten Thiere in Berfibrung

gelcommen waren, verbrannt, die Untergestelle dagegen, als RSder, Achsen,

Deichsel etc., mit roher Karbolsäure derart angestrichen worden, dass das

Bolz- und Eisenwerk volistfindig von der Karbolsiure gedeckt erschien.

Ebenso sind die Kleider der zur ersteren Kategorie gehörenden Leute^ver*

brannt worden.

Die Wagen der anderen Art wnr'ien znniiclist vollkommen sauber

gewaschen und sodann mit roher KarboNiuiri' ilcsinficirt. Die Kleider der-

jenigen Leute, welche nur mit dem Abfahren der Erde und der Steine

SU tilun hatten, wurden ebenfalls dninfidrt und denselben zur freien Be»

nutzung wieder übergeben. Von der Vernichtung dieser Kleider Iconnte

deshalb Abstand genommen werden, weil die betretenden Leute täglich

zwei Mal und zwar Mittags and Abends, nach beendigter Arbeit, vor-

schriftsmässig desinficirt worden waren, die Kleider somit auch ohne Schluss-

desinfectinn als ausreichend desinfi'Mrt hätten gelten können nnd da über-

dies die Gefahr einer L'ebertragiing des Contagiums von der Krde nnd den

Steinen auf die Kleider der Leute eine bei Weitem sreringert; ist, als da,

wo die Leute direet mit den gctödteten Thieren in Bcrülining gekommen sind.

Schliesslich wnrden die Tränkeimer, aus denen die Thiere getränkt

warmi, ebenfalls Terbrannt, alte bei der Abfuhr gebrauchten Utensilien aber

gleichfalls erniehtet oder Torschriflsmässig desinficirt.

Die Grube, in der die Thiere verscharrt sind, ist. drei Wochen lang

mit polizeilichen Wachen gemäss §. 30. der Instruction besetzt gewesen.
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f. Gerichtliche Hedlcln«

Einiges über Ilaarc in porichtsärztlicher Beziehung. Von

Dr. Eduard Iloffmaiin, ProfeMor der ;4eri*'htli<'b«>n Meditin in lonäbroek.

— Am menschlichen Haar sind 3 deuthcii getrennte Srhiihteü za

unterscheiden, 1) Das 0 be r h ii n t o h e n , wt lrhfs duri h da< luii'«:elartig

übereinanderliegende, abgerundete Coutouren besitzende Kpitheliumscliuppen

geuildet wird; 2) die Rinden- oder Corticalsubstanz welche die

Haapt- and häufig die einxige Masse des Haarschaftes darstellt nad aas

einem System dicht an einandiNrliegender Haarsellen besteht. Erst durch

Behandlung des Haares mit concentrirter SchwefelsSnre kann man die

langgestreckten, fast spindelförmigen Zellen isoUrt erhalten und in einsei-

nen noch den 8täbchenf6rraigen R:ind erkennen.

Ausserdem findet sich an der Rindensnbstanz eine Reihe von spaltfBr-

migen Hohlräumen, welche mit Luft gefüllt sind und vorzugsweise an älteren

und zugleich trocken gehalteueu Haaren sich zeigen. Sie sind secundäre

Bildungen und präsentiren sich besonders deutlich an den Barthaaren.

Diese Lnftspalten stehen miteinander in Verbindung und imbtbiren sieb

mit Farbstoff, wenn man das Haar mit seinem Ende in mit Garmin und

Indigo geftrbte Schwefels&ure legt

3) Die Marksubstanz prSsentirt sich als dunkler, der ganzen

Haarbreite einnehmender, zienilirh scharf contourirten Axenstrang, welcher

meistens 'central, bibweilen auch mehr oder weniger exeentrisch liegt. Die

M:irk8ul)stanz fehlt beim Menscheohaar , namentlich beim blonden, häufig.

Seltner als au den Kopfhaaren wird das Fehlen der iVIeduUarsubbtauz an

den Haaren des Bbrigen Körpers getroffen. Coostant fehlt den sogenannten

Wo 1 1 b»a re n die Mnrksubstanx. H. Tlndicirt diese Eigenschaft sftmmtlichen

Haaren der Neugeborenen.

Die Marksubstanz hat eine zelltge Structnr. Die winzigen rundlichen

und undeutlich polygonalen Zellen, aus welchen die Ilaarpupille besteht,

kann man deutlich eine Strecke weit in das Innere de» Ilaares verfolgen

und dann .Tllmählich in das eigentliche Mark übergehen sehen, bi.s itn

Haarschaft selbst die zellige Structur undeutlich wird. Die Marksubstanz

stellt eine gleichförmig feinkörnige Masse uod nach Behandlung mit
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KaUhioge einoD us nnregeUnisvigen kleineo BohlrioDen ond Piehern
bestob«iid0ii eyltndritchwi Strang dar, deaaen Straetnr sich aas dem oraprflng'

lieh zclligen Baa durch yerscbmelsoDg und Schwund der ZeUenwinda hevan^

gebildet bat

Pfaff und die meisten Beobachter halten irrthümlich die winzigen

dunklen Punkte an der Marksubstanz für abgelagertes Pigment nnd bozeich-

oen dieselbe deshalb als den Uaaptträger des Haarpigmeotes. Diese ver-

meiatlichMi Pigniantsmolekfile aind aar winzige Lnftbl&achen, welche

daa Inhalt der kleinen aelligen Rftome der Markenbatana bilden. Dia Ur-

aaeha der F&rbnng der Haare liegt nur in der Rindenanbatana
resp. in der diffusen Pigmentirung derselben; nur dieia i^gt bei der mi-

kroskopischen ÜQtersQchaDg die betreffende Farbennaance
,
mag die Mark*

Substanz vorhanden sein oder nicht. So zeigt auch das Kopfhaar der Neu-

geborenen die individuellen Farbenunterschiede, obgleich hier das Fehlen

der Marksubstanz zur Kegel gehört.

Das Ergrauen der Haare besteht deabalb nicht» wie Pfaff glaubt, in

dem Undarehaichtigwerden der Rindenanbatana nnd dem daranf verhinder-

ten Durchscheinen der Harkanbatana, aondem in dem Verachwinden der

diffnaen Pigmentirang der Rindensabatans, deren letzter Gnmd bia jetat

noch unaufgeklärt ist.

Was die Thierhaare betrifft, ro zeigt das Oberhäntchen meistens

viel grössere Zellen, welche der Obertläche des Ilaares, z. B. beim Schafe,

ein charakteristisches Ansehen giebt*). Mit der grössern Entwicklung die-

ser Cuticular2ellea hängt bei den lueistea Thierhaareu, besonders bei den

feinern, sog. Wollhaaren die geaahnte, aelbat sSgefdrmige Beaehaieaheit der

Gontonren der betreffenden Haare snaammen, welche durch die ungewöhn-

liche Verttngemng der vom Haarachafte freiabatehendea Schuppenaellen

sogar ein gefiedertes Aassehen bekommen kOnnen, wie daa a. B. bm den

Haaren der Fledermäuse der Fall ist.

Ausserdem charakterisirt sich das Thierhaar durch die ungewöhn-
liche Breite der Marksubstanz, deren deutliche Zellenstructur oft

zierliche Bilder zeigt. Die Prävalenz des Markes zeigt sich besonders am
eigentlichen flaarscbafte, während gegen die Spitze zu die Rindensubstanz

in dem Maaae vorwiegt, in welchem die Harkanbataai aich verdOnnt nnd
achlieaslich noch vor dem Haarende vollkommen verachwindet Behandlung

mit Kalilauge bringt den aelligen Bau der Harkaubttana aogleich aum Vor-

achein. Der Luftgehalt der Zellen verleiht ihr die dunkle FSrbnng; Ohne
denselben erscheint sie farblos.

Bei einzelnen Thierhaaren kann die Marksubstanz auch fehlen, na-

mentlich ist dies bei braunen Huudshaarea der Fall, wodurch eine grosse

*) Vir machen hierbei auf die anafllhrliehe Monographie von V. von

Mathuaiua-KGnigaborn: Daa Wollhaar dea Schafe in hiatolo-

giaeher nnd technischer Beaiehung mit vergleichender Berücksichtigung an-

derer Haare und der Haut (Berlin 1866) aufmerkaam. Yeifasaer aieht den

Markstrang als eine Verlängerong der Pupille an, waa achwer so beweiaen

sein möchte. Anm. d. Red.
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Aebnlichkeit mit MeDschenhaaren hervorgebracht wird. Stets zeigen aber

nar einMine Haare ein eolehee Verhalten, während die Qbrigen den Thier-

typos deutlich an ,sich tragen. Bisweilen kommt die Marksubstanz nament*

lieh wieder bei Hundehaaren von gerin<i;er Breite und mit undeutlicher

zelliger Structur vor. Iiier lässt die Beliaudlung mit entsprechenden Rea-

gentien den Thiertj'pus des Markes sogleich hervortreten. Aach sind die

TUerbatre oft nach 4er KSrperstelle, von weldier aie herstammen, ver-

achiedeo. Die Rindenanb'stana der Thierhaare seigt dieselbe Straktw

und dieselbe nnr noch weehselndere Farbenversöhiedeaheit, wie jene der

Henschenhaare. Bei Kaninchen, bei der Ratte nnd Maos ist sie hOehst

fein und durchsichtig.

Pfaff hat das Verdienst, auf die Eigenlhümlichkeiten der Haare der

verschiedenen Körperstellen aufmerksam gemacht und dieselben für

die gerichtliche Mediein verwerthet zu haben. Die Differenzen, die sich

im Allgemeinen ergehen, beziehen sich v auf die L&nge, die Stärke,

die Form nnd die Wnrieln der betreffenden Haare.

Darob grössere Linge lassen sich bekanntlicb namentlich dieFranen-

haare hSafig schon ohne weiteres als jiolche erkennen. Debrigens modi-

Sciren individaelle und andere Umstinde anch die Linge der Kopf- nnd

Barthaare.

Wichtiger ist die Stärke des Haares för die differentielle Diafrnose.

Am stärksten sind im Allgemeinen die Barthaare, welche 0,14— 0,15 Mm.

im Qaerdurchmesser betragen. Alsdann kommen die weiblichen Scham-

haare mit 0,15 Hm., die der Angenbranen mit 0,12 Mm., die mftnnliehen

Schamhaare mit 0,11 Mm., die minnlichen und weiblichen Kopfhaare mit
' 0,08 nnd 0,06 Hm. Abgesehen von den indifidnellen Ometlnden kann

ftbrigens anch ein uud dasselbe Haar yerscbiedeue Querdurchmcsser bieten.

Eine cylindrische Form haben nur die Kopfhaare, welche jedoch

bei krausen Haaren in die platt«»edrü( kte über«ieht, so das» man hier statt

der kreisrunden ovale Qoerdurchfechnitte erhält. Die Barthaare liefern

dreieckige und die Öchambaare meistens ovale Querdurchschnitte. Haare,

welche der Einwirkung des Schweisses ansgesetzt sind, «. B. die der Achsel-

gruben, des Hodensackea etc. zeigen ansgebanchte, aufgequollene Partien

nnd deshalb ovale, eckige oder gans naregelmissige Qnerdnrchschnitte.

Beim ungestörten Wachsthnm des Haares endigt es stets in eine feine

Spitze. Diese zeigt sich bei sämmtUchen Haaren der Neugeborenen and
den in der Pubertätsperiode eben hervorsprossenden Haaren, weshalb man
die normale Endigung derselben für die Beimtwortung «jewisaer Fragen, z.B.

bezüglich des Alters einer Person zu verwerthen gesucht hat.

Die verschoitteoen Haare zeigen anfangs au ihren Enden scharf-

qnere Trennungen. Später runden sich die Oontonren vom Rande ans ab
nnd daa Haar leigt nach einiger Zeit ein abgerundetes, gleichsam er-
aehmllertes oder anch ausgefasertes Bnde, wenn daa Verschneiden llngere

Zeit ausgesetzt wurde. Aus diesem VerhSItniss hat man in gerichtlichen

Fällen mit einiger Wahrscheinlichkeit einen Scbluss auf die Zeit, welche

seit dem letzten Verschneiden der Haare verflossen sein konnte, gezogen.

Das Barthaar zeigt häufig gespaltene oder ansgefaserte Enden. Bei
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den Kopfhaaren der Frauen, welche fast regelmässig zu 2—3 Spitzen en-

digen, führen die losalte beim Kämmen zur Ausfaseraog und Spaltung

dea Ilaareudeä.

Bei den H««ren der fibrigen Kfirperstellen bewirken* Reibnng, Einwir-

kung des Seliweisaee» des Harne, Schleimes ete» eine beaenfSrmige Ana*
fsaernng der Enden, welche omn beaondera bei den nm di« Scheiden-

5ffoung situirten Haaren antrifft. Der Schweiss verändert b ekanntlich aach

die Farbe der Haare, weshalb die Haare in der Achselgrube, am Bo-

deusack, an der ScheideuöfFnung etc. häufig eine hellere Farbe besitzen,

als die übrigen Haare desselben Individuums. Diese Erscheinung findet

ihre Analogie in der gleichen Veränderung der Haarfarbe durch Salpeter-

säure und durch die Uuminsäuren bei längerem Liegen in der Erde, bei

dem in Beang auf Sicherttellaog der Identitiit einer Peraon wichtigem

aRothwerden* der Haare im Grabe.

Ein laat conatanter Effect des Schweiaaes nnd der Reibung aiad bei

den meisten Haaren des Rampfes die Trennungen dea Geffiges der

CorticalsubstaDZ des Haarscbaftes, als deren erster Grad die

splitterförmigen Auflösungen der oberflüi-hlichen Partien der Rin-

densubstanr zu betrachten sind. Diese sitzen entweder zerstreut am Haar-

schafte oder sie umgeben wirbelförniig eine bestimmte Haarstelle. Die

wirbelständige Aenderung solcher Ablösungen findet sich häufig. Auch an

den Haaren der Acbaeln nnd Genitalgegend kann man diese Eracheinnng

in ihren Tcrsohiedenen Stadien rerfolgen.

Diese splitterförmigen Ablfisungen der Rindensnbstana kfinnen beson-

ders Iwi iaolirt stehenden Haaren aich durch Wachsthum verlängern, SQ

dass reihenförmige Ausläufer von bedeutender Länge entstehen

können. Ausserdem entsteht noch die Keulenform einzelner Haare, wenn

sieh zwischen den Lücken des strahleufürmig ausgefaserten Haarendes

Staub, Sedimente des Schweisses etc. absetzen, welche das Haarende aus-

füllend durch die Reibung mehr oder weniger rond abgeschliffen werden.

Behandlung dea Baarea mit Sftnr« oder Alkalien nnd aelbat ein&obe

Abpinaeinng deaaelben ISaat die Natur der kenlenfffrmigen Endigung aogleioh

erkennen, velche eine snftUige Bildung ist und aich namenüich an den

Haaren der Extremitäten, inabcBondere dea Hand- und Puaarückena, in der

Achselgegend und besonders am Perinaeum sich zeigt.

Uebrigens wäre es zu weit gegangen, irgend eine der beschriebenen

Haarforraen für absolnt charakteristisch für diese oder jene Körpergegend

za erklären. (Prager Vierteljabrsscbrift f. d. prakt. Heilkunde. 4. Band

28. Jahrgang 1871 S. 67.)

Zur Kenntniss der Arayloidcntartung. Von Prof. Oohnbeim.
Verf beobachtete im Obductionsbause der Berliner Barackenlazarethe wäh-

rend des letzten Krieges in 3 Fällen von bedeuteiiden Verwundungen eine

rasche Entwicklung von arayloider Degeneration der Milz und

Nerven, welche auch in forensischer Beziehung von Bedeutung ist.
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1) Consolidirte Sohiissfraotur d('s rechten Oberschenkels. Uiufaogreiche

Verjauchung in den Weichtheilen mit Eröffnung von Hüft- und Kniegelenk.

Vereiterung des Fuwsgelenks nach oinpm vorhergegangenem Erysipel. Der

betrefftnde Soldat war bei Mara ia Tour am 16. August 1870 verwundet wor-

den und tterb am 98. Jutov 1871. Bei der Obduction am 30. Januar fia>

dftt sich, ausser den Ertlichen YereiternDgen, der obere Lappen der linken

Lnnge im Znstande genuiner graner Hepatisation, während die unteren

Theile ödematSs und leicht hjperSroisch sind.

Die Milz ist auf das Doppelte des Normalen vergrösisort, die Pulpa

liemlich derb, dunkelgranroth. In ihr treten die Follikel aagokern-
artig hervor und geben auf Jodzusatz eine intensiv rothe Fär-

bnng. Beide Nieren ziemlich weich, blass. Uebrigeus Anämie in den

fibrigeo Organen.

9) Ein Grenadier hatte am 11 Aagost 1870 bei Meta einen Qewehr-

sehnss dureh die rechte Wade mit Verletsnng der iürt ti(»ial. postic erhal-

ten. Wegen Bintang aaa der Schnstirnnde mehrfache Ligatur der Art» fe-

moral, dext.; alsdann umfangreiche Phlegmone des Unterschenkels aod wegen

grosser Erschöpfung Bluttransfasion. Tod am 14. Februar 1871.

Bei der Section fand sich ausser alliiemeiner Anämie, Peripneumonia

dextra und Diphtheria coli wiederum eine um das Dreifache des Normalen

vergrösserte Milz, welche auf der SchuittQäche eine wachsige Gonsistenz

hat Die Farbe der Pulpa ist eine hellrothTiolette , die Follikel sind zahl-

reich, gross, hellgran nnd simmtlich von feinen lebhaft rotben Ringen

nmgeben. Jodansats ergiebt schon makroskopisch, viel evidenter aber

mikroskopisch eine starke and gleicbmSssige Amyloidreaction

der Pulpa. Beide Nieren sind gross. Auf der Schnittfläche tritt ein

lebhafter Farbengegensatz zwischen dt^r hlassgell)en
,

wach^ig glänzenden

Rindensubslanz und den biaurothen Markkegein hervor. Durch Jodlö-

sung färben sich die Glomeruli und alle kleineren Gefässe der

Rinden- und Marksubstanz tief roth.

8) Oomplicirte Practnr der rechten Tihia ohne Verletsoog der Fibula. -

Ein Soldat war am 18. August 1870 bei Oravelotte von einem Hunitions*

wagen Bberfahren worden nnd erlitt dabei die erwähnte Fractor, welche

durch Vereiterung des Kniegelenks am 21. December ej. anni tödtlich ver-

lief. Bei der Obduction fanden sich Pneumonia lobularis dextra, alte pleo-

ritische Synechien und multiple rnnde Magengeschwüre. Die Milz ist bis

auf das Vierfache des Normalen vergrös^ert und ihre Con.sisten/. i.st die einer

typischen Wacbsmilz. Auf der Schuitiääche hat die Pulpa eiuen speckigen

Glanz und hellrothe Farbe, von der sich die Follikel als grosse, dnnkelgraoe

Körper abheben. Auf Jodsnsats giebt die Pulpa eine exquisite

Amyloidreaction, am evidentesten bei mikroskopischer PrOfnng. Die

Nieren sind vergrössert; ihre Oberfläche, so wie die Schnittfläche der Rin-

den.Hub.stanz sieht bnttergelb und das Mark duukelblauroth gef&rbt ans.

Jodlösung bewirkt keine Differenzirung in der Färbung.

Alle .3 waren junge Männer von 20—25 Jahren nnd von guter Körper-

bescbafFonbeit. Ausser den bedeutungslosen pleuritincheu Adhäsionen fand

sich Nichts, welches auf eine Affection von älterem Datum hinwiese.
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Im 3. Falle konnte in Uiu^er Beziehung die l^iereoerkrankuDg einiges

Bedenken erregen, wenn es nicht sehr wahrseheinlieh vire, dnss es, sich nm
eine Nephritis mit Amyloid handelte, die nur ans Versehen nicht mikiosk»-

jHseh coostatirt worden ist. Keines&lls hat sich aber in einer der Leichen

anch Dar eine Aiideatung eines der chronischen Processe gefunden, welche

sonst als Ursachen der amvloiden Degeneration bekannt sind, iosbesondere

Nichts von sorofulöäon und tuberculösen Veränderungen und Nichts von

Syphilis. Auf der anderen Seite ist es eine durch hundertfältige

Erfahrung wob Iconstatirte Thatäache, dass im Gefolge lang-

wieriger Eiterungen, ganz besonders wenn Knochen und Ge-
lenke mit ergriffen sind, eine amjloide Entartung der Unter-
leibsorgane sich etabliren kann.

In allen drei forliegenden Fällen handelt es sich aber am Eiteraogen,

die Über viele Wochen sich hingeachleppt haben, bei allen drei zugleich um
Vereiterungen von Gelenken, bei zwei anch nm Mitbetheilignng von Knochen.

Weist die beschränkte Amyloiddegeneration darauf hin, dass der ganze Pro-

cess noch relativ frischen Datums ist, so ist man berechtigt, die amyloiden

YeränderuDgen mit der Verletzung und ihren Folgen in directeu Zusammen-

hang sn bringen. Zor Ansbildung der erstsreo scheint also nnr eine kniio

Zeit, hdchstens die einiger Monate nOthig in sein, wenn man erst rom Ein-

tritt einer reichlichen Bitemog an den hier in Betracht kommmidea Zeit-

ranm datiri (Virchow's Arch. 1 path. Anat. 64. Bd^ 1. n. 9. Hfi, S. 878, 1871.)

üeber Flämophilie in forensischer, bygie inischer undsocia-
lischer Bezieh ung. — Legg (Treatise oo Uaemophilia, soroctimes called

the hereditarj Hacmorrhagie Diathesis. London 1872) ist der Ansicht, dass

Blnter snr Eingehung der Ehe nicht berechtigt sind. Denn, wenn auch
' minnliche Nachkommen möglicherweise von der Bimophilie- Diathese ver-

sehont bleiben, so sei es doch beinahe gewiss, dsss die Krankheit in den

Söhnen von Töchtern wieder auftritt. Die Aussicht auf diese schreckliche

Krankheit werde jeden rechtlich Denkenden wohl von einem solchen Ver-

snche der Ehe zurückhalten, so gross auch das Opfer sein mag, das er

bringt; wo aber diese moralischon Gefühle nicht durchschlagend sind, mfisse

das Gesetz solche Ehen verhindern.

Auch Personen, die m einer Bluterfamilie gehören, aber nicht selbst

bluten, sei die Ehe ebenfiüls nicht su gestatten; denn sind dieselben weib-

lichoi Geschlechtes, so sei das Auftreten der Diathese bei ihren minnlichen

Nachkommen fast mit Sicherheit zu erwarten, und auch bei Petsonen mlnn-
liehen Geschlechtes lasse sich die Möglichkeit durcbsus nicht ansschliessen,

dass die Hämophilie auf Kinder und Enkel übertragen werde, was jedoch

in Deutschland und in der Schweix ebenso ywig, wie in Frankreich bisher

beobachtet worden ist.

Eine forensische Bedeutung scheint die Hämophilie in England bisher
'

• noch nicht gewonnen so haben. Legg ist der Ansicht, dass es in gericht-

lichen Killen darauf ankommt, ob der Thfiter Senntniss der Himophilie*

Diathese seines Gegners gehabt bat In Deutschland kam diese Frage schon
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mohrraals in foro zur Sprache. Vor ca. 25 Jahren kam io Würzbarg der

Fall vor, dass ein Student, welcher einer ßluterfamilie angehörte, obgleich

vor dem Duell gewarnt, an einer bei einem solchen erhaltenen Hautritze

im Gesichte sich verblutete. (Grandidier in Schmidt'» Jahrb. Bd. 154,

Beft 4, S. 101, 1872.) -

Tod durch eine Ohrfeigt. Bio foransitelitr Fall. MitgetheiU too

Dr. Häberlein in Crailsheim. In einem Wirtbsbaate hatte ein Itfann

einem Andern im Wortwechsel eine Ohrfeige bekommen und starb kurz

darauf. Die Legalsectiou wurde 60 Stunden nach dem Tctde vorgenommen.

Sparen irgend einer stattgehabten Gewalteinwirkung fanden sich äasser-

lieh nirgends vor. Eröfifoung der Kopfhöble.

Kopfscbvarte sienlieh dick; bei deren Dorcbtebneidang flieast kein

Blat ab. Entapreehend der linken ' oberen Gegend dea Qinterhnnptbeins

findet aich xwiseben dem Hinterbanptamoake] und der Lederhant eine aieoi-

lich runde, circa guldeogroaae, umschriebene Blutaohäufung von circa

Lioiendicke. Daa daaelbst ergossene Blut ist schwarz und mit dem Unter-

haotzellgewebe so verfilzt, dass es mit dem Messer nicht weggestreift

werden kann. Der Occipitalmuskel selbst ist in weitem Umfang braunroth

gefärbt, während der entsprechende Muskel der anderen Seite die gewöhn-

liche blassrotbe Färbung zeigt. Eiue weitere blutige Durchtränkung ündet

aieh auf der Mitte dea Hinterhanptea an der Verbindung der Spitse der

Sehnppe mit den Seitenwandbeinen. Auch hier sind im Umfange von ein»

einem halben Qniden die tieferen Sehichten dw Weiehtbeile ?on anagetre-

tenem Blute durchtränkt. Der Schädel ist aiemlich dick, sehr hart, DiploB

wenig entwickelt. Eine Zusammenbangstrennung ist nirgends nachweisbar.

Bei dessen Durchsägung fliesst beinahe kein Blut ab. Die harte Hirnhaut

ist vollständig normal, sehnig glänzend und haftet am Gehirn nirgends an

Ausser den Gefässen der weichen iläute sind sämmtliche sehr stark und

dick, mit Blut gefüllt und verlaufen als breite, achwarse Stränge längs den

Himwhidnngen, haaptaftchlieh awiachea Vorder- und Unterlappen in beiden

Bemiaphiren. Diese Fällung erstreckt eich bis snm Hirnbalken. Ueberdies

nnd die weichen Häute Qber der ganzen vorderen Hälfte des Gehirns bis

zor Basis hinunter, jedoch mehr auf der linken Seite, gleichmässig boch-

roth, während nach Abziehen derselben die normale gelblich-weiase Fär-

bung des Gehirns erscheint.

Nach Herausnahme des Gehirns findet sich rechts und links in der

Fossa Sjlvii eine der ganzen Länge dieser Grube entsprechend verlaufende

otwm Bwei Zoll breite, einen Zoll tiefe nnd «tm eine Linie dick«, tief-

acbvane, derbe Blutanstretnng in die weichen Hirnhinte. Das dainnter

liegende Oehim ist gleichfalls normal. Sine weitere flache Bliitaosamm-

long findet sich längs der ganzen Basis dea Gehirns von den Riechnerven

bis zum verlängerten Mark. Dieselbe ist vorn circa f Zoll breit, nach hin-

ten breiter, so dass sie über der Brücke zwei Zoll breit und am verlänf^erten

Mark wieder schmäler endet. Der Erguss ist vorn papierdönn und wird

nach hinten circa eine Linie dick. Das i^xuavas^t lässt sich sammt den
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imbitirten HäuleD von dem normalen Hirn abstreifen. Bia ganz freies,

bewegliches, schwanes Blotgerinosel von HalbgaldengrSsse liegt swischen

BrHeke nnd Terllngertem Hark. Die Gehirnmasse ist sienlich weieb nnd

auffallend blutleer. Im linken Seitenveotrikel wenig blatgeftrbtos Sernn.

Im rechten Ventrikel sind die Plexos cborioidei mit schwarzen BltravaaiA

diffus durchtränkt. Im Kleingehirn ist nichts Krankhaftes zn erwähnen.

Im Grui)d des Schädels ist circa ein EssIcifTel voll schwanen dickAossigen

Blutes an^iesamnii'U, — Alle übri^^en Organe sind normal.

Redume das ärztlichen Gutachtens:

Erstens: der Tod des ferletsten war Teraniasst dnrch einen Blntergnss

auf die Gehimbaeis nnd sweitens: der dem Verletsten sngefttgte Insnlt er>

sengte unter wesentlieher Mitwirknng der schon anvor bestandenen Blnt-

erfflllnng (der Betreffende hatte knn zuvor viel alkoholisches Getränk zn

sich genommen) durch Erschütterung des Gehirns dies tödtliche Ereigniss.

Nach den Untersuchungsakten war durch öbereinstimraende Zeugen-

aussagen das Factum fest?;estellt, dass der Verbtorbene von einem Andern

(einem Metzger) in steh«ndor Stellung mit einer derben Ohrfeige an den

Hiuterkopf traktirt wurde. Der Beschädigte setzte sich sofort an seinen

Tisch nieder, einige nnveratfndliche Worte ^ vor tkk hinmnrmelnd nnd

stfltste den Kopf mit untergebreiteten Armen anf den .Tisch, als wollte er

schlafen. Die Kebensitsenden bemerkten anch an ihm anfengs ein tiefes

Schnarchen. Nach Vttlauf einer halben Stunde wollte der Wirtb dmi

Schlafenden, damit er rechtzeitig auf den Zug komme, wecken. Jetzt erst

machten die Anwesenden die Entdeckunp:, dass der Beohrfeip;te todt war.

Die weitere Untersuchung und Verfolgung dieses Crimirialfails wurde

von der Gerichtsbehörde nicht weiter angestellt, weil angenommen werden

musste, dass dur Augeschuldigte die Folgen seiner Handlung nicht habe

yoranssehen kOnnen. (Hedic Corresp.>Blatt des WfirttMiib. dntL Vereins.

Mr. Ö. 1872.)

Ein Selbstmord. Von Dr. Markus Bloch zu Emmendingen. —

>

Ein 40 Jahre alter, sehr kräftiger Landwirth, welcher seit dem 15. Februar

bettlägerig war, bot am 17. Februar die Erscheinungen der beginnenden

Variola dar, welche bei mässigem Fieber nnd regelrechtem Verlaufe am

22. Februar einen guten Ausgang /.u nehmen schien. Nach Mitternacht ass

der Kranke eine Sappe mit gutem Appetit, verlangte dann von seiner Fran

ein Siflckchen Brod, welches er sich selbst absnschneiden wfinschte. Als
,

nnn die Frau das Messer wieder in Bmpfeng nehmen wollte, sprang Patient

nm Hälfe ringend aus dem Bette, packte seine Frau am Halse, indem er sie

fortwährend bat: sie solle ihm doch helfen, er habe jetat die Schelme, die

ihnen Alles nehmen wollten.

Die Frau kämpfte mit ihm, entwand ihm auch das Messer, wobei ihr

die Finger der rechten Hand tief eingeschnitten wurden; ebenso wurde sie

an Gesicht und Eals verwundet. Als es ihr endlich gelang, die Thür so

errdchen, nm die Nachbarn an HOlfe an rufen, sah sie noch, wie der Rasende

ans der Sclrablade des Tisches ein Hesser ergriff.
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Bei ihrer angeblich baldigen RQckkuoft mit einem in der Nähe wohnen»

den Vetter nnd einigen Nachbarn, welche aber nur zr)^ernd in das HftDi des

Blatternkranken eintraten, fand man den Kranken erhänjit.

Am 23. Febr. hing die Leiche bei der ärztlichen Inspection noch mittels

eines braunen Lederriemens von etwa Ctm. Breite an der sog. Ofenstange.

Die SehUoge war fest nm den Hals gezogen. Oer KooteD der Sehlinge lag

in der Gegend des rechten Ohrs. Zunge swisehen den Uppen sichtbar;

Augenlider fest gesehlossen. Die flftnde halb geschlossen, blutig ferschmieri

Die Haut blass, blutleer, mit blassen Yariolapasteln besSet. Die Spitze des

grossen Zehens des rechten Fnsses streifte kanm merklich den Fossboden.

Das rechte Knie leicht {gebogen, wie zum Sprunge, das linke gestreckt. Das

leinene Hemd, die einzige Bekleidung des Erhängten, ist mit Blut getränkt,

besonders an dessen Yorderfläcbe, woselbst iu der Mitte sich zwei offenbar

frische 4—6 Ctm. grosse Binsehnitte befinden. Auf dem Boden unter der

Leiche eine grosse Lache von geronnenem Blute. Unter der Nabellinie rechts

von der llitte des Bauches twei scharirandige Wunden, ans welchen ser-

fetzte DannstOcke nnd Blatgerinnsel heranshingen. Auf dem Boden Hegen

in der MUe swei Stücke blutigen Darms von 6—15 Ctm. Länge.

Ans diesem Fall ergiebt sich, wie verhängnissvoll es werden kann, wenn

man Pockenkranke nur der Aufsicht einer einzigen Person Oberlässt. In

forensischer Beziehung ist das Factum höchst wichtig, dass Sinnestäuschun-

gen sich bis SU einer solchen Höhe zu entwickeln ermOgen, dass der Mensch

in Wahne, Widersacher su bekimpfen, gegen sich selbst bis aur Vernichtung

wflthet

Ans den unsicheren Angaben war leider nicht su entnehmra, wie lange

der ganze Vorgang gedauert hat und welche Zeit zwischen dem Selbstmord-

versuch durch Sti< he in den Unterleib und dem erfolgreichen Hängen ver-

strichen war. (Aerztliche Mittheil, aas Baden. No. i n. ö. 1872.)

Ueber indirecteri Selbstmord von Dr. P. Kaatzer. Inaug.-Diss.

Uarbarg, 1872. — Verfasser wurde zu der vorliegenden fleissigen Arbeit

dnreh einen Krankheits&U veranlasst, den er in der Provinsial-Imnanatalt

an Halle (unter Koppe) an beobachten Gelegenheit hatte.

Hit der Beseidinnng »indirecter Selbstmord* belegt er die Art des Selbst-

mordes, bei der das Individuum durch Vollbringnng eines todeswürdigen

Verbrechens die Strafbehörde nöthigen will, über es selbst die Todesstrafe

an verhängen, — also Selbstmord durch Henkershand.

Der fragliche Fall betrifft einen 39jährigen MDhlenarbeiter, der, ohne

nachweisbare Heredität, schon von Jugend auf Abnormes in seinem geistigen

Yerhalten bot. Br war stets still und in sich gekehrt nnd liobte'die Bin-

sankeit Nach Sjihriger Lehrseit ging er anf die Wanderschaft nnd arbeitete

an verschiedenen Orten, bis er im Prilhjahr 1866 aerinmpt nnd in desol»-

testen Zustande per Reiseronte nach Hause gebracht wurde. Hier schien er

höchst unzufrieden mit sich nnd seinem Schicksal nnd zeigte mehrfach in

seinen Aenssernngen, dass er Oberhaupt an seinem Fortkommen verxweifle.

VlerMUiihmehr. f. gar. ll«d. N- F. XVUI. L 18
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Kiedergesoh lagen, apathisch vprmiod er Geflellschaft und Verfjnuganpeii,

iasserte Selbstmordgedanken und soll sogar einen Verglich sich za erbftogeo

gemaclit haben, der jedoch misslaog.

Am 29. April erbrach er im Hanse eeinet Sehvagers, der ihn bie dahin

liebevoll aufgenommen nnd verpflegt hatte, mit dem Taecbenmesser die Thfir

der Kammer, in welcher deeeen noch nngetaoftea Rind schlief, nnd erschlug

dasselbe mit einer Maogelpuppe (lostrnment com Aurrollen des Teigs).

Bei seioer sofortigen Verhaftung erklärte er and blieb auch in der Folge

dabei, dass er sich für verloren halte und des Lebens möde sei

Von der Idee, sich selbst umzubringen, sei er abgekommen; er

habe sieh daher vorgenommen, ein todes würdiges Verbrechen
zu begeben, um so durch die Todess träfe aus derWelt zu kom-
men. Er glaubte, so sicherer an gehen, als dnrch Brhlngen.
Schwester nnd Schwager sei er sehr dankbar; das Kind habe er lieb
gehabt. Er habe es nmgebracht, damit es ihm dereinst nicht
ebenso schlecht in der Welt erginge wie ihm selber.

Im Gefängniss zeigte er sich scheu, wortkai;;, wünschte sich beständig

den Tod, verweigerte öfters die ^^ahrungsaufnabme und masste in der Zwangs-

jacke kunstlich gefüttert werden.

Im September in die Anstalt zu Halle aufgenommen, war er äusserst

sehwaeh nnd abgemagert nnd bot Erscbeioongen , die der sog. Melancbolia

stnpida am nichsten kamen. Vom Angost an mnsste er wieder kllnstUcb

gefftttett werden nnd Ende September erfblgte der Tod des lusserst hemnter-

gekommenen Kranken.

Die Section ergab massig dichte oateopbytische Auflagerungen an der

Innenseite der Calvaria, leichte Trübung der weichen Ilirnhänte, die graue

Substanz der Hemisphären bleich, unter den Windungen, an einer Stelle der

weissen Substanz, einen telangiektatischen ca. \ Zoll breiten Ueerd. Die

übrigen Körperorgane ohne wesentliche Veränderung.

Der von Welker nntersoehte Sch&del näherte sich der sog. Progeneen-

form nnd leigte ganse nnd theilweise Verkndcherang vieler Sntnra. Der

Oesichtstbeil des Schldels, etwas schief, war unverhlltoissmissig klein im

Vergleich sam Hirntbeil desselben. Die Knochen der Oalvaria ansehnlich

verdickt, weniger die der Basis. —
Seinen weiteren Erörterungen legt \ erf. noch 31 gcnun tabellarisch ?er-

zeicbnete ähnliche Fälle zu Grunde, die er in der Literatur aufzufinden ver-

mochte.

In Beeng anf das Geschlecht prävalirt entschieden das minnliche (5:1),

das hinigste AitM* ist in Oebereinstimmnng mit dem »gewöhnlichen Selbst-

mord* dasjenige vom 20.—80. Jahre. In der lotsten Pertode des vorigen

Jahrhunderts scheinen diese Fälle häufiger gewesen zu sein als jetzt, so

dass sich in verschiedenen Strafgesetzbüchern bezügliche Paragraphen finden,

die theils Vollstreckung der Todesstrafe verboten, theils Verschärfung der-

selben (aufs Rad flechten u. s. w.) anordneten. Die Objecte des Mords waren

vorzugsweise Kinder; eine sehr beliebte Idee ist die: sie seien glücklich zu

preisen, dass sie unschuldig aus dieser schlechten Welt schieden.. — Seiten
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wurden Verbrechen, auf die Todesstrafe steht, auch simulirt, wovon Verf.

awei Beispiele giebt.

PQr die forensische Beurtbeiiung dieser merkwürdigen Fälle bietet die

Litterfttar dem Yerf. wenig Anhaltspankte. Dje Annahme von Marc, dass

die That an nnd für sieb schon eine Pejehoee beweise, erklSrt er mit Recht

flir falsch. Von den betreffenden DngUiekliehen hatten viele in melaneholi-

sehen Znstlnden gehandelt, einige waren epileptisch.

£iu sicheres Zeichen des eingetretenen Todes für Aerzte
nnd Laien von B. Magnus. — Die bekannte Thatsache, dass nach Um«
schnDmng eines Gliedes, besonders eines Fingers, ein wdseer Ring an der

ünterbindnngsstelle (arterielle Animie) nnd eine mit Rothwerden begin-

nende, allmählich saro Blanrothen fortschreitende Verfärbung des vom Faden

peripher gelegenen Theiles (venöse Hyperämie) eintritt, will Verf. zur Dia-

gnose des wirklichen Todes benutzen, indem an Leichen nach wirklichem

Tode diese Erscbeinungen ausbleiben. (Virchow's Arch. Bd. &5. S. 511—517.)

Nhrbe bei einem neugeborenen Kinde. — Tarnier seigte in

der Sitzung der Socicte de chirur^^ie zu Paris ein neugeborenes Kind mit

einer VVuode am Scheitel vor. Es fand sich nämlich an dieser SchftdelsteUe •

ein Eirifinirk mit einer sfhr feinen Haut überzogen, unter der man ein

vollkommen ci<atrisirtes Narbenf^owebe gewahren konnte. Die Entstehung

dieser vor der Geburt stattgefundenen Verletzung und Vernarbung lässt sich

echwer erklären. Die Annahme, dass die Narbe die Folge eines Versuches

snm Abortns sei, war nicht snlSssig. (L'Union medic No. 83. nnd Joum.

f. Kinderkiankh. 5. n. 6. Hft. 1872.)
Blbg.
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üeber die Sterblichkeits - Verhältnisse Berlins. Von R.

Virchow. — Verf. beginnt seinen Vortrag mit einer Mahnung an die Col-

legen, mehr Sorgfalt auf AnafflUung der Todteaseheine an tervenden nnd

vomOglieh die Ittr statiatitche Zwecke allein «iehtige GraadkraoUieit, nieht,

wie daa hiofig geacbieht, atatt ihrei die niebate Todeanraacbe anzugeben.

Bei Behandlung des eigentlichen Themas wird zunächst die Frage naeh

der allgemeinen Sterblichkeit Berlins berührt. Verf. {relangt eben-

falls zu dem Resultat, dass das enorme Ansteigen der Sterblichkeit lediglich

einer Kategorie der Bevölkerung und zwar der der Kinder unter einem,

Jahre zugehört.

Ein Vergleich der leitlichen (nach Ifosaten construirten) Gesammt-

•terbliebkeitaearve Berlina mit derjenigen anderer groasem Stidte ergiebt

von der Hehraabl deraelben eine bedentende Abweichnng, vihrend sich

wieder eine anffiiUende Analogie mit einigen anderen, besonders New>York

nnd Cbicap;o herausstellt. Dort wie hier aeigt sich ein bedentendes An-

steigen der Mortalitätscurve im Sommor, namentlich im Juli und am meisten

im August. Aber auch dies auffäili^'o Vorhältniss stellt Bich bald ala allein

durch die Kindersterblichkeit bedingt lieraus.

Bei Erforschaug der Ursachen dieser Sterblichkeits-Verhältuisse lag es

vor Allem nahe, den in der Nenseit so viel nnteranehten etwaigen Binflnaa

den Grnndwaaaere featanatellen. Von der anfinglichen Methode, hieran die

Bmnnen an benntsen' (Pettenkofer), wnrde bald Abetand genommen
da diese sowohl für den Stand als die Temperatnrrerhältnisse des Grund-

wassers keinen sicheren Massstab gaben. Man senkte vielmehr in den ver-

schiedensten Theilen der Stadt eine grössere Zahl, speciell für diese Beob-

achtungen construirter, eiserner Köhren in den Boden, und fand durch diese

ausserordentlich bewährte Einrichtung in einem 3jährigen Zeitranrae als

ziemlich constantes Verhältniss, dass das Grundwasser im Anfang des

Jahrea den höchaten Stand, im Herbat den niedrigaten hat
Eine Vergleichnng der Gurren der idlgemeinen nnd der Kinderaterbliehkeit

(von 1871 und 1872) mit der dea Gmndwaaaeratandea «pib nnr in der

Weiae eine Gebereinatimmung, als mit dem Sinken desselben die Mortalitit

atieg, eine Verriogemng der letzteren mit dem Steigen dea Gmndwaaaen
aieh geltend machte.

Speciell für den Typhus scheint sich eine gewisse Abhängigkeit vom
Gruudwasserstaud nachweisen zu lassen. Bei der Zusammenstellung eines

ISjShrigen Zeitraumes ergab sich immer eine Häufung der Todesfälle au

dieaer Krankheit in den Monaten dea niedrigaten Ornndwaueratandee. Für
die Inteatinalkatarrhe nnd apeciell die KinderdnrehfiUle war eine aolehe

Abhängigkeit nicht bestimmt zu constatiren.

Die Typhiismortalität hat sich im Allgemeinen verringert. Während
dieaelbe 1854—1861 aich anf 3,82 pGt. berechnete, belief aie eich 1862
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Ins 1871 Mf 3,60 pOt. Die LiiDgensebviDdsiicbt hat coostent diMdbe

Sterblichkeit behalten, darcbsebnittlich 16 pGt, die eog. eonetitationeUen

Kranlcheiteo dagegen sind von 25 auf 20 pGt. zurOckgegangeo, Die epide-

mischen Krankheiten sind eben die Hauptfactoren der Berliner Mortalität,

nnd diese sind durchaus nicht alle mit den Schwankungen des Grundwas-

sers in Zusammenhang; zu bringen, müssen vielmehr ;itiolo;;is(.'h zum grösse-

ren Theil dem unverbältnissmässig raschen Anwachsen des Verkehrs und

der BcTöIkernng mit seinen Gonseqaenzen zugeschrieben werden«

. Bin bestininites YerlüUtnise des Binkommens snr Sterblichkeit Hess sich

nicht uffinden, sowie Mch letztere mit der Dichtigkeit der BevOlkemng

nar ganz im Groben in Znssmmenhang za bringen war. Hit steigender

Zahl der Gebnrten ergiebt sich wie nnch anderwärts eine vermehrte Kinder-

mortalitäi BezOglieh der Wohnnngsverhältnisse fand sich das interessante

Factum, dass die grösste Mortalität nicht die Keller, sondern die höchsten

Etagen, vom vierten Stock an, betrifft. Auch die Zahl der Todtgeburten

war von der vierten Etage an eine weit höhere als in allen anderen. (Berliner

klin. Wochenachr. No. 50. 1872.) „ n„--«i,™-«-' n, Uarscamann.

Geber die Verfilschnng des Cichorienkaffees mit Torf
Von Prof. Th. Schwarz in Gent. — Zu den schamlosesten Betrugereien

gehört die Verfälschung des Cichorienkaffees mit gepulvertem Torf, welche

am schwunghaftesten in Flandern betrieben wird, Sie scheint dem Volke

nicht unbekannt za sein; denn man nennt dort den Torf auch Gichorien-

erde oder Tabakerde.

UnTerfllschte Ciehorie dnrfameh dem Trocknen beim Verbrennen

nicht Aber 4^6 pOt Asche hinterlassen. IGt Rflcksieht darauf, dass den

Wurzeln noch immer etwas Sand anhingt, kann man 6,5 pGt. »nnehmen.

Sobald aber der Verbrennungsrückstand diesen Procentsatz übersteigt, muss

die Waare beanstandet werden. An Wasser giebt die geröstete Gicborie

57—65 pCt. extractive Materien ab. Die gepulverte Gichorie ist sehr

hygroskopisch und nimmt beim Liegen allmählich 12—13 pCt. an Gewicht

zu. Unter dem Mikroskope unterscheidet man grosse mit Körnern ange-

füllte Zellen nnd treppenförmige Gefässe. Der Torf zeigt dagegen ein von

der Oiehorie sehr verschiedenes Verhalten. Znm Verftlschen gebraucht

man gewöhnlich den jungen Torf, welcher eine krantartige oder Tcrfilate

Stmctar ha^ in welcher awn suweilen noch die der Verftndemng unter-

legenen Pflansen (Moosblitter von den Gattungen Hypnum und Sphagnum
oder Dicranum) erkennen kann, wenn der Torf auf den Mtthlen nicht sn
sehr verkleinert worden ist.

Der Aschengehalt des Torfes ist verschieden und variirt von 0,9—50pCt.
Wasser entzieht ihm nur 2 pCt. lösliche Materie, wobei das Torfpulver, ob-

gleich es specifisch schwerer als Wasser ist, vermöge einer gewissen Capillari-

tit im Wasser schwimmend bleibt. Der gepulreite Torf enthJUt 16—90 pCt.

hygroskopisches Wasser, so dass die Gichorie durch die Beimischung des-

selben nnch wasserreicher wird.
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Was die cbemiacheo ReaetioD6D fttr Torf betrifft, so ging Schirars
voD dem Gedanken aus, rlass bei <!er DmwandlaDg der Gellaiose in fossile

Brennstoffe d. h. in solche Materien, welche sich mehr und mehr der Kohle

nSbern, der Sauerstoff hauptsächlich in der Form von Kohlensäure ent-

weicht, während der Wasserstoff in der Form der Kohlenwasserstoffe, wie

Sumpfgas, Petrole, Parafäoe, Ozokerite etc. auftritt. Da der Turf das erste

Glied der Reibe foesiler Brennatoffe ist,;eo mnse derselbe dne derartige

Materie schon fertig gebildet enthalten. lö der That erhielt Schwärs bei

der Behandlang* des Torfpnhers mit kochendem ' Ghloroforin, Benzin oder

Aether einen gelben Aaszug, welcher beim Verbrennen einen braunen, harten,

brüchigen, dem Bitumen ähnlichen Körper hioterliess. Derselbe schmolz auf

Platinblech erhitzt, entzündet" sich, brannte mit ieuchtt-ndiT Flamme und

verbreitete dabei einen bituiiunosv ii , deutlich an Torf erinnernden Geruch.

Norsichtig in einer Rühre erhitzt, t rhob sich der Körper in Dämpfen, welche

sich zu einer gelben Masse verdichteten, die jedenfalls in die Gruppe der

psmfllnartigen an gehdren seheint Das beste Ldsnngsmittel ist Chlorofonn.

In fler Bitze Ideen auch Alliobo], Schwefelkohlenstoff und PetrolenmUher

diese bituminöse Materie; sie setit sich aber beim Erkalten grdsstentheils

wieder in kleinen körnigen Massen ab. SSmmtliche von 8. nntersnchtcn

Torfe enthielten diesen Körper und zwar von 2,^'—6 pCt.

Der Weg zur Prüfung ist folgender:

1) In einer Portion bestimmt man die Menge der Feuchtigkeit und

Asche. Der höchste Aschengehalt betrug bei den verfälschten Sorteu 20 pCt.

S) Man kocht 10 Grm. Cichorie mit 80O Grm. Wasser, giesst die Fltts-

sigkeit tnf ein tarirtes Filter, setst wieder Waeser sn, kocht, giesst ab nnd

wiederholt dies so lange, bis das Filtrat farblos ablinft Znletst bringt mui
auch sämmttichen RBckstand auf das Filter und fUllt dieses ganz mit Wasser

an. Dabei senken sich die Körner der Cichorie zuerst nieder, die feineren

Theile derselben, sowie tämmtlicher Torf lagern «ich auf ihnen ab und

bilden nach dem Trocknen ejuen wahren Filz. Der Filteriuhalt giebt bei

100<* getrocknet durch Swbtraction von der in Arbeit genommeueu Cichorie,

miutk Abzug ihres Wassergehalts, die Quantität der löslichen extractiven

Mnterie.

Von der verfilsten Masse erhitat man einen Theil auf Platinbleeh; der

Torfgemch tritt dabei deutlich auf. Einen anderen Theil des Filaes beob-

achtet man unter dem Mikroskop.

3) Eine dritte Portion — 10—20 Grm. — trocknet man nnd erschöpft

sie dann mit Chloroform in der Wärme. Drei Aufgüsse, je von 100 Grm.,

genügen dazu. Die Auszüge werden verdunstet und der dabei verbliebene

Rückstand bei 100° getrocknet. Erscheint er ölig und wiegt er nicht über

1 pOt der 'in Arbeit genommenen Cichorie, so beweist dies die Abwesen-

heit des Torfes. (Blufig setaen die Fabrikanten ihrem Prodncte etwa 1 pCt.

Gel hinan, am ihm ein besseres Ansehen an geben nnd das Zasammenballen

zu verhüten.) Wiegt er hingegen mehr und besitzt er die Cousistenz des

Schmalzes oder Talges, so kann man auf die Gegenwart von Torf schliessen.

Zur Trennung des Bitumens vom Oel erhitzt man den Rückstand mit 5 CO
eines Gemisches von Alkohol und Aether und »teilt dann kaltj das Fett

^ .d by Google



I

Oeffentiicbes Saoitätovesen. m
bleibt gelöst, während da» Bitamen Bich kürnig absetzt. Mao sammelt es

auf einem Filter, wäscht es mit ein venig Petroleamätber uod lässt trockoen.

1^8 hinterbleibt nnr ala gelbe bärtige PItttehen, die beim Verbrennen wie

Torf riechen. (Jonm. de m^d. de Bmzellee. Aoftk 1871. 157. Wittetein's

Vierteljahreechr. f. pralct Pharm. 1. Ha 1873. S. 194.)

Oeber die wirksamen Bestaodtheile des Kaffeet. Von
Aubert. — Es hat sich herausgestellt, dasä während dea Rtfsteos kein

Coffein entweicht. Nur bei sehr starkem Röaten, so daas die Bohnen

schwarz wurden, stark aufquoUca uud fettig glänzten, entwich Coffeip, das

sich n:ichweisbar in feinen Krystallen absetzte.

Fabt alle:» iu den gemahlenen Kaffeebohnen enthaltene Coffein geht in

daa Kaffeefiltrat über; ee bleibt kaora Vs davon im Gmiide inrttck. Aas
den stark gebrauten Bohnen wird daa Coffein vollstftndiger ansgesogen,

als ans den schwach gebrauten.

Die Gesammtmenge der extrabirbaren Substanzen ist in stark geröste-

ten Bohnen genau so gross, wie in schwach gerösteten; jedoch wird ans

den ersteren mehr Extract gewonnen als aus letzteren.

In einer Tasse Kaffees (aus 1 Loth aufgegoaseu) und in einer Tasse

Thee (aus 5-6 Grm. Pec<.o-Thee bereitet) wurde die genau gleiche Menge

von 0,01—0,12 Grm. Coffein nacbgewiesen.

Coffein schKeaet sich in seiner physiologischen Wiricnng dem Strychnin

an und wirkt wie dieses direct anf das Rfickenmark ein, durch dessen Rei'

,

>nng erhöhte Reflexerregbarkeit und Stairkiftmpfe bei Sftngethieren und

Frfischen hervorgerufen werden.

Auch dann besteht eine weitere Aehnlichkeit, dass die mit diesen

Substanzen vergifteten Tbieie iti gleicher Weise 'die Erscheinungen nicht

/pigen, wenn man bei ihiun kün.-tliihe Athmiing unterhält. Setzt man

diese einige Zeit fort, so kommt das Gift beim Aufboren der künstlichen

Resinratlon gar nicht mehr sur Wirkung; es ist entweder ansgeschieden

oder im Körper sersetit. Beim Coffein genfigen 5 Minuten kOnstlicher

Respiration, um selbst grosse Dosen des Giftes nnschldlich zn machen.

Entsprechend grosse Dosen bringen das Berz zum Stillstand und

tödten momentan; in kleineren Gaben vermehrt es bei kleineren Thierep

die Z:ihl der Pulsscbläge, während der Blutdruck in den Gefässen sinkt;

die Arbeit des Herzens ist also trotz grosser Frequenz von geringem Mutz-

effect. Es i^t sehr zu zweifeln, dass das Coffein der wirksamste Bestaud-

tbeil des Kaffees ist; namentlich die .belebende* Wirkung desselben ist

dadurch nicht erklärt. Ausserdem bringen auch coffeinfreie Anfgllsse von

Kaffeebohnen heftige Erscheinungen bei Thieren hervor, die von den Wir-

kungen des Coffeins sehr verschieden sind. (Arch. f. d. gea. Pbjsiol. Bd. V.

Hft. 18. Naturforscher No. 90.)
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Deber die Benotsang des Vsssers aos Torfnoorgegenden
bat Colin eine «uffihrlielie Abhandlnng gesehrieben nnd iit nn dem Re-

sultat gekommen, dass jedes Trinkwasser, welches reich an orgaDischen

Stoffen ist, mit Bestimmtheit gewisse Affectionen des Darmkanals uod be-

sonders Dysenterie erzeuge. Nach den vorliegenden Thatsachen ist er

aber der Ansicht, dass die EotstebuDg von Wechselfiebern mit dem

Genüsse desselben nicht in directer Yerbindnog stehe; das Wasser aus

Torfmoorgegenden besitze nicht die specifische Wirkoog wie das Sampf-

miaema; es gebdra in dieser Besiebong nar an den Gelegenbaitsaraacbetti

weleba die Resistenskrafl des Orgaaiamas gegen Icrankbafte Binflfisse beiab-

aetie. (Annales d'bjg; pnbl. ete. October 1878. p. 976.) sibc

Organismen in der Pockenlymphe. Von F. Cohn. —
- Unter der

Sebaar der modernen Litteraturerzeugnisse, die den Zusammenhang gewisser

Krankheiten mit der Entstehung und der liebensgeschichto niederer Orga-

nismen dannUinn streben, loncfatet die Torliegeode Abbandinng ganz be-

sonders beiTor. Frei von jeder Torgeüusten Meinung, in scharfer, nttcbtar-

nen Weise sind alle Beobaebinngen angestellt und nicht minder imponirt

die Gewissenhaftigkeit nnd ToHe Objectivitgt, mit der Verfasser die scbOnen

Resultate derselben zu weiteren Schlüssen verwerthet.

Mehrere Beobachtungen, die Verfasser theils an eingetrocknet conser-

virter, theils frischer Vaccine-Lymphe and ein Mal an dem Inhalt einer Va-

friolapustel machte, ermunterten ihn zu einer genauen Verfolgung des Ge-

genstandes mit allen anfwendbaren Kautelen. Es kam hierbei auf sweieriei .

wesentlieb an: Zunftehst gans frisebe Lympbe an nntersnehen, sodann et-

vaiga weitere Terindernngen in derselben bei geeigneter lingerer Anfbe-

wahmng an constatiren; stets aber, was besonders wichtig, mit mdgliebster

Garantie gegen jegliche fremde Beimischung bei Gewinnung nnd Gonser-

wnng der Lymphe. Das demgemäss eiogeschlagene Verfahren war kurz

folgendes: Bei zwei Kindern mit schon entwickelten Vaccinepusteln wurden

diese mittelst einer uiifiebrauchten Lancette geöffnet und die austretende

Flüssigkeit unmittelbar in vorher schwach geglühte I^apillarröhrchen aufge-

nommen. Aus diesen wurden die Lymphtropfen auf einem Objectträger

ansgeblasea, der Torber mit Ammoniak nnd dann mit koehendem deatillnrten

Wasser gereinigt war nnd das Object unter einem ebenso geslnberten Deek-

glase mit Aspbaltlack eingeschlossen. Die so hergestellten Präparate War-

den snnichst frisch untersucht und dann längere Zeit bei constanter Tem-

peratur von circa 35<»C. weiter beobachtet. — Die Resultate waren für Vac-

cine- und Variolalymphe völlig gleiche. Ob Verfasser mit letzterer sich

ebenso intensiv wie mit der Vaccine beschäftigt hat, geht aus der Arbeit

allerdings nicht recht klar hervor. Ausdrücklich erwähnt wird nur eine

Ootersuchung von Pockeolymphe, die ohne die geschilferten Rantelen an-

gestellt wurde.

Bei Beobachtungen mit ImmeieionsIiiiBen fand sich die frische

Lymphe reich nnd fast gleichmfissig erfftilt mit gaas kleinen
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iniidlieheD KSrperchen. Da ihr LichtberechoungsTermögen nnr wenig

von dem der Saspensioneflüssigkeft abweicht, so sind sie anfangs nicht

gans leicht zu sehen. Hat man sie jedoch ein paar Mal beobachtet, so

lassen sie sich in jedem guten Präparate selbst bei schwächerer Vergrös-

serung (S Ilartoack, 6 Guudlach) sicher recogooscireo. — Die kleioen Ge-

bilde zeigen keine sdbBtstSndige, Sooden nur Holeealarbewegong nnd siod

von 80 gering« GrOne^ dass diese mit den gebriuchlicben Mikrometern

nicht mehr Bieber bestimmbar ist» jedenfalls noch unter 0,001 mm. liegt. —
In gleichmlssiger Temperatur von ungeföbr 35^0. gehatteo, beobachtet man

die Körperchen in lebhaftester Vermehrang begriffen. Im Anfang einzeln

oder nur zu wenigen, meist zwei, zusammenhängend, bilden sie bald (schon

nach 1—2 Stunden) kleine Ketten von ö und mehr Gliedern, die unter fort-

dauernder Vermehrung schon nach 6 Stunden zu doppelten Reihen und

grösseren anregelmässigen Häufchen sich gescbaart haben. Die geschilderte

lebliafte Vermehrung scheint durch Theilnng der Körperchen herrorgernfen,

die der Art ihrer Bntstehnng gemlse sunlchst in losem Znsammenhang

bleiben. Geringster Drack aafs Deckglas genfigt jedoch , den Zerfall dieser

Gonglomerate in die einzelnen kleinen Kugeln zu bewerkstellig«!* Dass die

Vermehrung der fraglichen Organismen in der Pustel ebenso constant iind

lebhaft vor sich geht, wie wir dies unter dem Deckglas bei künstlich her-

gestellter gleichmääsiger Erwärmung beobachten, ist zweifellos. Erwähnens-

werth ist Jedoch, dass dieselben in der Pocke stets einzeln, höchstens zu

sweimi mmmmenhlngend sich finden. Dies Fehlen der Ketten nnd Hlnf-

ehen in der lebenden Pastel erkUbrt Verfasser sehr treffond damit, daes

dnreh den Slftestrom die TheilnngsseUen bsetindig getrennt wflrden.

Cohn betrachtet diese Körperchen, die, wie er selbst hervorhebt, Keber
schon vor ihm beschrieben hatte, als Organismen der allerniedersten Stufe.

Da sie in eben der Pustel entnommener Lymphe unmittelbar zu beobachten

sind, so können sie nicht zufällige Bildungen sein, müssen vielmehr zu den

normalen Bestandthcilen der Lymphe gerechnet werden. — Sie scheinen

den Ojlinder-Bacterien am nächsten zu stehen, von denen sie sich durch

die mndliobe Form nnd beaonders das Fehlen eelbatstindiger Bewegung

nnterseheiden. Gohn belegt die kleinen Wesen mit dem beeonderen Namen
liikroaphaern (Kngelbaoterie), Familie der Schisomyoeten, Groppe der

Bacteriaceae.

Die wichtige Frage, ob die beschriebenen Mikrosphären die Vermittler

oder Träger des Contagiuras in der Vaccine- und Porkenlymfihe seien, be-

antwortet Verf. in reservirter Weise. Mit Bestimmtheit sei eine Entschei-

dung bis jetzt nicht zu treffen, wenn gleich eiue Reihe von Beobachtungen

nnd Oeberlegungen (die im Original naehanlesen sind) dafür an sprechen

schienen, dass den Ilikroephftren diese wichtige RoUe snkomme. — Als

eine bei dieser Gelegenheit gemachte Bemerkung mOchte ich besonders her.

Torheben, dass in pathologischen Processen bis jetzt in den betreffenden PlQs*

sigkeiten nur Milurosphären gefunden worden seien, während man Cylinder-

bacterien nur bei wirklicher Gährung und Fäulniss beobachtet habe. (Ob

dies bis ins SpecielJe zutrifft? Wenigstens will man bei Milzbrand die Cy-

linderbacterien im Blat des lebenden Thieres bereits nachgewiesen haben.) —
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Durch CohD*s schöne Arbeit, deren Inhalt wir hiermit kurz wiederge*

geben haben, sind die früheren Kebe raschen Ängabeo über das Vorkom-
men niederer Orgauismeu in der Lymphe bestätigt und wesentlich erweitert

worden. Dass die Mikrosphären niclit etwa accidentell, sondern specifiach

dieser Fliiasigkeit augehöreu , kann nun wohl ebenfalls als zweifellos be-

trtchtet werden. Dass Cohn aber die Frage, ob sie speciell die Träger

dei Contsgions seien, vorlSafig noch offen Iflsst, wenngleich er mehr rar

Bejahung denelhen neigt, halten wir fttr eine sehr gerechtfertigte Vorsicht ~~

Bei Besprechang dieses wichtigen Punktes Hihrt Verf. die an nnd fttr sich

höchst interessante Beobachtung C. Weigert's an, der die Kanälchen der'

Pockeniiaut niit ganz kleinen, rundlichen, von Cohn als Mikrosphären re-

coguoscirten Körperehen erfüilt sah, und scheint damit die iVufgabe dersel-

ben, Träger des Contagiums zu sein, wahrscheinlich machen zu wollen.

Wir können hierin keinen Grund für solvhe Anuahmo finden. Wenn uns

die Cohn 'sehe Arbeit bewiesen hat, dass die fraglichen Organismen der

Poekenljrmphe unbedingt angehören, so mussten sie. auch in der Pocken-

pnstel und den sie umgebenden SaftcanUen «ich finden. Weigert's spe-

cieiler Nachweis derselben ist danach allerdings ein höchst interessanter

anatomischer Beleg für die Richtigkeit der Cohn 'sehen Experimente,

kann aber als einfaches Factum über die Frage der Trigerscbaft des Con*

tagiuras keinen weiteren Auf&chluss bieten.

Wenn Verf. bei Herstellung seiner Präparate mit besonderer Vorsicht

eine Verunreinigung der Ljmphe durch von aussen stammende niedere

Organismen oder deren Keime tu verboten raehte, so ist ihm dies, wie es

scheint, meist vollkommen gelungen. Dass seine tfethod« immer mit Sicher-

heit einen solchen Ausschluss gestattet', ISsst sich nicht behaupten. Im -

Gegentbeil erlaubt die Art seines Versuches mehrfach BerDhrungen der

Ljrapbe mit der äusseren Luft. Zunächst ist dies nach Eröffuung der

Pustel der Fall, bevor „die nun vorquellenden Ljmphtropfen* in die Capil-

larr/Jlirchen eingesogen sind L)anu fol;:t ein Contact mit der Kxspirations-

luft, während die Flüssigkeit mittelst Strohhalm aus dem Rubrcheu auf die

Objectträger ausgeblasen wird, und schliesslich wieder eine kurze Bertthrang

mit der ftnsseren Luft in dem Moment, bevor der Tropfen mit dem Deck«

glischen bedeckt wird. Dass wir es nicht im Cohn 'sehen Vennch mit

fremden Dingen zu thnn haben, wird also viel weniger durch die Art sei-

ner Anstellung als dadurch bewiesen, dass wir die Mikrosphären sofort in

der frischen Lymphe deutlich erkennen ,
dieselben fortwährend unter dem

Mikroskop im Auge behalten und die neu hinzukommenden Körpereben

direct während ihrer Abspaltung von jenen beobachten küanen. —
Einen Einwand, der ilera Yerfa.sser in Bezug auf die Herkunft der

Mikrosphären gemacht wurde (Sitzung der Berlin. Med. Oesellsch. 97. Nov.

1873), nnd der, da er sehr nahe liegt, leicht wiederholt werden könnte,

möchte ich noch kurz berilbren. Man glaubte aus dem Ausdruck «Pocken-

schorf*, den Cohn bei Explication seiner Methode gebrauchte, schliessen

zu müssen, dass die Lymphe bereits in der Pustel mit der atmosphärischen

Luft in Contact gewesen sei, da ja nur in dieser Weise der , Schorf" ent-

stünde. Dann würde allerdings sehr an eine llerkuuft der Körpereben aas
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der Laft gedacht werden können. Ab«r der Ansdrack „Pockanschorf" darf

offenbar dem Botaniker nicht in dem strengen Sinne gedeutet werden, wie

xr\r dies dem Pathologen gegenüber berechtigt wären. Und dann lässt ihn

Cohn nur ganz gelegentlich im Verlauf der Auseinandersetzung fallen,

während er Eingangs derselben bei Schihleriing seines Materials und seiner

Versuchsmetbode angiebt» dass er (in Lebcrt's Beisein) von 2 Kindern

mit 8Ch5n eBtwlckelten V«ceiiie blättern seine Lymphe entnommen

habe. «Pockenschorf*' ist daher als einfacher Lapsus ealani sn betrachten.

(Tirehow*s Areh. Bd. 25 p. 339-388 )

U. Curschmann (BerUo).

Zinnbleiröhren für Wasserleitungen, — Vergiftungen in Folge

bleierner Waeserleilungsiöliieii kommen nicht selten vor. Chandler in

^ew-York fand 1) in Wasser, welches einige Wochen h'ng in einer mit Blei

auBgekleideUu Cisteruc gcätaudcn hatte, in 100 Liter 0,13 Grm. ßlei;

3) Wasser,, welches 6 Standen in der Bleileitung eines Hauses gestanden

hatte, enthielt in 100 Liter 0,24k Orm. Blei, Ton dem ein ansehnlicher Theil

als basiscli kohlensaures Blei in Form weisser Flitterchen mit blossem Auge

sichtbar war;

3) Wasser aus dem Hydranten einer Uausleitung, das in fortwährender

Bewegung war, ergab nur Spuren von Blei; dasselbe war durch eine 100

bis 150 Fuss laiige Bleiiohrenleitung geflossen.

Ab die besten Ersatzmittel für Bleirühren haben sich. Blei röhren

mit innerem Zinumautel ergeben, welche von Gebrüder Kurth mann
in Cassel und Ton Stroof in COln sehr sauber augefertigt werden. Die

letstere Fabrik liefert solche Rdbreo in den verschiedensten Dimensionen.

Benntst man dieselben sn Wasserleitungen, so muss man, wenn die Leitung

in einen Wasserbehälter einmundet, den in letzterem liegenden Theil in

Röhren von reinem Zinn herstellen. (U. vergL lodust^Blfttter, £io. 37. 1873.)

Zar Pathologie des Hilsbrandes. Nach Ose. Grimm in St
Petersburg nnd Prosektor Semmer zu Dorpat. — Grimm behauptet, dass

das einem kranken Rinde entnommene Blut sich beständig ganz frei von

Bakterien erweise. Sie könnten aber während der Section entsitehen, da

nur wenige Augenblicke zu ihrer Entstehung nöthig seien. Coustant zeigen

sich die weissen Btnts eilen in ihrer Quantität und Qualität verändert.

Sie erscheinen mehr oder weniger stark grannlirt, d. h. site sind dem
Kdrnchenserfall ausgesetst.

Semmer will bei geimpften Füllen einige Stunden vor dem Tode
Stäbchen im Blute gefunden haben Auch Nagorski habe mehrare

Stunden vor dem Tode Stäbchen im Blntc raihbrandkranker Thiere ge-

funden. Semmer giebt aber zu, dass sie im lebenden Blute nicht so leicht

zu finden und in bedeutend geringerer Menge vorbanden sind, als nach

dem Tode.
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Am Herzen zeigten die Muskelbündel nach Grimm einen mehr

oder weniger ausgeprägten Körnchenzerfall (trübo Schwellung). Die Quer-

streifang ist undeutlich oder ganz verschwunden, während die übrigen

Körpermubkeln normal erscheinen. Bei einem Pferde, welches augenschein-

lich ToUkonmen gesoad momentui erUis, fand er die KOrpermnakelD ganz

lentört. Die MnskelbBndel hatten das Aossehen der Banoiwollenfftden,

d. b. sie waren matt geHrbt, hatten hier und da vallige Srhabenheiten»

seigten aber nur in wenigen BQndeln eine Querstreifung*).

Das Epithelium der Lunge ist zerstört. Das Protoplasma ist in feine

Körnchen zerfallen nnd die Steile der EpitheUellen ist von Bakterien ein-

genommen.

Bei der Milz findet man die wahre fettige Entartung und den Körnchen-

serfall. Die Milz ist nach der Ansiebt von Grimm um so mehr der Haupt-

sits der Bakterien, je l&nger man mit der Section «artet. In der Leber
sind die Bakterien nieht so lahlreich. In den Kieren erseheint das ganae

Binthel der Harnkaoftlcben in eine Masse von BiweisskSmchMi nnd Fett-

tropfen verwandelt. Mit Recht hebt aber Semmer hervor, dass die körnig-

fettige Entartung der Milz, Leber und Nieren n'cht blos beim Milzbrand,

sondern auch bei .Septicaemie, Typhus, Rinderpest, Rotz und anderen con-

tagiösen und Infections-Krankheiten vorkomme**). (Virchow's Arch. Bd. Ö4.

1. u. 2. Hft. S. 262. läöö. ; ferner Bd. 55. 1. u. 2. Hft. S. 251. Iö72.)

Eine Invasion von HoIslSusen. Von Rnd. Virchov. — Kin

Lehrer war n&ch einer im angrenzenden Wirthschaftsgebäude vorgenomme-

nen baulichen Reparatur in einer stets sauber gehaltenen Wohnung durch

das massenhafte Erscheinen eines Insektes belästigt worden, welches sich

*) Nadi gemeinschaftlieh mit Dr. Schlitz in der Thierarzneischale

Torgenommenen Sectionen zeigt sich bei vielen Infectionskrankheiten der

Pferde der Verlust der Querstreifung in den Muskeln. Sehr auffallend ist

dieser Verlust z. B. bei der acuten Myositis, einer Krankheit, welche bei

Pferden plötzlich auftritt, besonders die Muskeln des Rumpfes befällt und

mit Myokarditis verbanden ist Die Veränderung in der Muscalatur

gleicht deijenigen, welche von Zenker nnd Menmann beim Typhös der

Menschen beschrieben worden ist

Aach bei einem 2jihrigen RattenfSnger, welcher an Hydrophobie in

Qrnnde gegangen war, zeigte sich die Querstreifung an den Körpermuskeln
zum Theil verschwunden und die Trübung durch eine feinkörnige Substanz

entstanden. Selbst dio Muskeln des Herzens zeigten Trübung und eine sehr

schwache Querstreifung. Elbg.
••) Bei Hunden ist die parenchymatöse Entzündung und amy-

loide Entartung der Niereu keine seltene Erscheinung und keinesfalls

als die Ursache der Hnndswnth sn betrachten, wie neoerdings Rndnew
behauptet hat (OentralbL der medie. Wissensch. Mo. 91. 1871.)

Elbg.
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darcli die WobDUngsräume und über die darin befindlichen Gegenstände,

auch Kleidungsstörke und Betten, verbreitete und ihm selbst zu fortdauernder

Plage wurde, unter deren Einfluas seine Gesundheit mehr und mehr zerfiel.

Alle zum Zwecke der Vertilgung oder Vertreibung des fraglichen Insektes

Tersacbten Mittel waren vergeblich geblieben. Kacb Gerstäcker ist dies

Thier «in kleiner Orthopter aas der Familie der Holsliaee (Pioeina) «od

swar GIotbillainqailinaT. Heyden. Das maasenhafte Auftreten dieser-

Art in menaeUiehen Wohnungen nnd ihre listigen SInwirknngen sind bisher

nirgends erwähnt worden. Sie ist nahe verwandt mit der bekannten BQcber-

oder Papierlaus, Troctes pulsatorins L. (Gerstäcker u. Carus, Zoologie

II. S. 58), mit welcher sie die Lebenf^weise iu alten Bftchem, in Insekten-

kästen, welche mit Papier ausgeklebt sind, theilt.

Die ganze Erscheinung erinnert eiuigermassen an die Invasionen von

Leptns atttnmnalis. Welcher Art das Leiden des geplagten Mannes war,

ist nicht mitgetheilt worden. (Yirehow*! Arch. f. pathoL Anat Bd. 6L
h V. 2. Hft. S.m 187L> Rlbc

üeber die Aetiologie des Tjphus. Vorträge gehalten in den

Sitzungen des ärztlichen Vereins zu München von Buhl, Friedrich,
T. Giotl, Pettenkofer, Ranke, Wolfsteiner, (München, 1Ö72.) —
Bine aoegebreitete Epidemie des AbdomiDaitjphas im Winter 1871 anf 1818
in Hflnchen veranlasste im dortigen Srstliohen Verein eine Reihe von Yor-
trigen , die sich besonders mit der Aetiologie dieser für das hygieinische
Studium fiberans wichtigen Krankheit beschSftigten. Der Verein liess diese

(9) Vorträge in einer besonderen Zusammenstellung drucken und fügte, um
auch den auswärtigen Collegen Gelegenheit zu geben, ihre einschlägigen

Erfahrungen bei der Lösung der schwebenden Kragen verwerthen zu können,
als Anhang eine Reihe von Thesen bei, welche von den Herren Buhl npd

Pettenleofer entworfen wurden.

Der Haaptstreitpnnkt, nm den sieh die Debatte bewegte, war der Bia-
flnas des Gmndwassen anf das Zustandekommen de« Abdominaltyphna.
Wolfsteiner llugnete, dass derscibeteine »Bodenkrankheit* sei, sondern
meinte, dass er contagiös und deshalb auch verschleppbar sei. Aneh ent-
stehe die Krankheit autochthon durch Genuss inficirten Trinkwassers.

v. Pettenkofer und Buhl bestreiten diese Anschanung, weil sich der
Abdominaltyphus aicht an die grossen Verkehrsstrassen halte, und sehr oft

emgeechleppte Tereinzelte Fälle eine weitere Verbreitung nicht gewinnen,
wie es bei ausgesprochener Oontagiositit sn erwarten wäre etc. Ihrer An-
sicht haeh verbreitet sieh vielmehr die Krankheit nur an aolehen Orten,
denn «Untergrund- eine besondere Dteposition rar Weiteientwickelung des
Erankheitsgiftes bietet, nnd in Hinsicht hierauf sei die Bewegung des Grund-
wassers von Bedeutung för die Entstehung der Krankheit. Der wichtigste
Grund dafür wird in der bekannten üebersichtstabejle gefunden, welche die
Mortalität am Abdominaltvphus und die Bewehrung des Grundwasserstandes
in Httnehen von 1056—1872, nach Monaten geordnet, darstellt. Das Fallen
det ktateren nnd die erhöhte Mortalität und das umgekehrte Yerhältniss
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coincidircn ßo bäafig, dass nach den Gesetzen der WahrscbeiDÜchkeitsrepb-

DUDg ein Causalit&tsverbältiiiss aDgenommen werden müsse.

Oietl fiuet 4eo Typh. abd. ab eine tob dan FinloittatiltaB ana«

gehende Krankheit anf. Triger dea Giftes sind die AaaleemngeB der

Kranken, wogegen der rein erhaltene Leib derselben nicht ansteeknngsfllfaig

ist Die Witterung übt insofern einen Einflnss anf dieBrsengnng der Krank-

heit, als sie die Fäalniss zu fordern oder resp. zu hemmen geeignet sei.

Ranke geht von der Beobachtung aus, dass die Krankheit in ver-

schiedenen Epidemien eine verschieden starke Contagiositiit zeigt. In dem
einen Falle trägt die Umgebung des Kranken sehr leicht das Krankheitsgift

weiter, in dum anderen nicht. Häufig kann man in Fällen der erstereo Art

die weiteren ESrkrankungen auf die Wirkung derselben miasmatischen Bin-

flUsse beziehen, welche den ersten Krankheitsfall bewirkten. Dennoch kom-

men auch andere Beobachtungen vor, bei denen eine derartige firklSrnng

ausgeschlossen werden muss, wo nämlich io ganz intacten Orten der Typh.

abd. durch einen zugewanderten Kranken verbreitet wird. Der von v. Pet-

tenkofer eingeführte Begriff des „transportablen Miasma", das in zur

Weiterentwickelunp disponirten Boden golanpend die Eiititehnng der Krank-

heit bewirkt, ist hierbei nicht zutreffend, iiei der Uukeuutniss über die Natur

des die Krankheit erzeugenden Agens bleibt nur fibrig, die Thatsache anza-

erkeonea, dass der Abdominaltyphns durch Kranke erachleppt werde, —
dass also das, was man nach bisher ttblichem Sprachgebranch contagidse

'

Verbreitung nennt, wirklich vorkommt. — Ebenso siehar entsteht die Krank-

heit oft auch spontan, ohne vorherige Einschleppung, durch die Wirkung

faulender Stoffe, — durch Emanationen eines mit Fänlnissproducten ge-

schwängerten Boflons odt-r durch Genuss eines mit putriden Stoffen ver-

unreinigten Trinkwassers. (Die Annahme, dass auch durch den Genuss

verdorbener Nahrungsmittel die Krankheit entsteht, wofür die Epidemie von

Andelfingen als Beweis angefQhrt wird, ist durch anderweitige Untersochnn-

gen Liebermeister's und meine eigene Anseinandersetsongen unhalttNir

geworden. Ref.)

Die MOnchener Bpidemien können ausschliesslich weder durch Gontagion,

noch durch den Genuss verunreinigten Trinkwassers erklärt werden.

Die individuelle Disposition betreffend erscheint das Alter unter 10 Jahren

relativ selten befallen. (Nach meiner Zusammenstellung beginnt die Disposi-

tion schon nach dera 8. Lebensjahre^ ^rrösser zu werden. Ref.) Demnach ist

die I^indersterblicbkeit von dieser Krankheit wenig beeinflusat. Nach der

Darstellung von Mayr betrigt die Sterblichkeit dar Kinder unter t Jahre

in Hflnchen 41,1, anf dem Lande (Oberbayem) 43;8 anf 100 Lebendgeborne;

hiernach erscheint die mehr oder weniger hohe Mortatitit der Kinder über-

haupt andi durch das Trinkwasser der Stadt nicht verschnldet.

Als Haupt quelle des Unterleibstyphus in den grösseren Epidemien

sieht Redner die in die Luft aufsteigenden Emanationen von Fäulnissstätten

(Kloakenmiasmen otc ) an. — Den Zusammenhang endlich der steigenden

Typhuftfrerjuenz mit dem fallenden Grundwasser hält R. durch die ange-

führte tabeilarieche üebersicht für bewiesen; doch seien die Grundwasser-

Schwankungen nur an solchen Orten Ifir die Oesnndheit gefährlich, wo der
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Boden bis in grosse Tiefe und anch in jrrfJsspror norizontalausbreitang

VerDnreiniguno;(>n enthält, — also vorzugsweise in Städten mit gchiechten

Abtrittseinriohtunpen.

Friedrich meiut, dass in maDcheo Fällen der Abdominaltjpbus durch

.bereits Erkrankte eiDgesebleppt sei; -in den meisten Fällen aber sind ge-

wisse OitsTerblltaisse im Boden und anch in den Hanem nnd Winden sn

seiner Bntstefaiing nothwendig.

Die von den Herren Buhl und v. Pettonkofer bearbeiteten Schlnss-

sitse betreffen zunächst die Müochener Beobachtungen Ober das Grnnd-

wasser und die Mortalität an Tvph. abd. ( Neuor(iin<:?i sind in Berlin von

"Virchow die gleichen Beobachtungen verüüoutlicht, welche ebenfalls hier-

bei eine Coincidonz prp;ebpn). Dennoch scheint es nothwendig, noch eine

gewisse Reservation gegenüber der Scblussfolgernng zn beobachten, dass

diese Ooineidens der Ausdruck eines CansaKtfttSTerbältnisses sei. Bioer-

selts ist, wie dies Ref. anderweitig dargelegt hat, die Mortalitit nach Ort

nnd Zeit flberans ersebieden; sie schwankt schon in den ftlteren Hospital-

beriohten von 13 pGt. (Zürich nach Lebert, Basel nach Liebermeister)

\Ab zn 23 pGt. (ßf^rlin nach Ulrich), in den neueren noch mehr und variirt

in den einzelnen Jahren und .lahreszeiten noch erheblicher. Ans diesem

Grunde ist ein nnmittelbnrfr Schluss auf die Morbilität noch keineswegs

zulässig. Deshalb ist eine weitere Forderung der Schlusssätze, Morbilitäts*

beobachtnngen, besonders beim Militair anznstellen, sehr gerechtfertigt, —

-

Bine weitere Frage andererseits ist aber, ob nicht trockenes nnd heisses Wetter

in gleicher Weise die Entstehung der Krankheit wie das Sinken des Grund-

wassers beeinflussen, nnd in diesem Sinne w&re jene Ooinoidenz immerhin

nur als eine Folge einer dritten gemeinschaftlichen Ursache aufzufassen.

Ref. ist der Ansicht, daf5S zunächst die Untersuchungen nach diesen Rich-

tungen zu erweitern wären. Dann wird auch die lÄisurf; der Frage näher

gerückt werden, auf welchem Wege die Producte der ira lioden und ander-

weitig vor sich gehcndeu Fäulnissprocesse als , Krankheitsgift" in den

menschlichen Organismns gelangen.

WQnsohenswerth sind auch, wie die Thesen her?orheben, Beobachtungen

Aber Bodmitemperatur, über die »Grundluft*, Aber das Trinkwasser etc. —
Sehr wichtig ist es, die Fälle so sammeln, welche auf Einscbleppung zn>

rflckgefOhrt werden mOssen, und will Ref. hier >iamentlich an die Anschan« •

nng Lieberraeister's nnd an die Kritik derselben erinnern.

Der letzte Schlusssatz, dass in allen engli.schen Städten, wo geruchlose

Abtritte nnd gute Ganalisirung eingeführt wurden, (auHsehliesslich in Folge

davon?) die Gesammtsterblichkeit und auch die ao Tjpb. abd. gesunken ist,

bedarf noch niherer Begründung. Bs wird dazu eine besondere Arbeit noth*

wendig, welche einen Iftngeren Zeitraum umfasst nnd alle flbrigeo Lebens-

Verhiltnisse nach Haglichkeit beriicksicbtigt y.ioUAr

Die G ru n d wa s<! e r V e rh äl tm'cpe Dresdens. Von Dr. TT. Rein-

hard, — Der uns vorliegende Bericht über das Medicinalwesen in Sachsen

für das Jabr 1Ö69, auf den wir im nächsten lieft dieser Zeitschrift noch
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Weiler werden C'>02UgehcD haben, eutbält eioe ganz vortreffliche Bearbeitung

des fiber die GrundwasserTerbältDisse Dresdens in den letzten Jabren (todh

1, April 1867 bis Ende 1870) erworbene» Beobiektiiiigsmaterials.

Die Ootersnehongen wurdea m Brunnen aogettelU, deren Znlü 98 be

trog. Bei 18 dertelben, eis HsoptpoBlEten, warde der WasserstsBd «Oeheiit-

lieli einmal, bei den fibrigen derselbe nnr mcMittlieli bestimmt. Die Hanpt-

ergebnissc sind kurz folgende:

Die Stadt lie^t auf einem überall fSr das Wasser durohfjiingifjen (aas

Diluvial- und Alluvialbildungen, Sand- und Kiesschichteu bestehenden) Boden,

der wieder auf einer für Wasser fast undurchdringlichen Schicht von Pläner-

mergel ruht, üeber letzterem ist der Boden in einer Bube von 10—11 Metern

vmi Onndinsier erfüllt, dessen Spiegel nicht ftbeiall gleieb boeb stallt,

Tielmebr mnldenfdnnig ist, in der Weise, dsss er vom Slbbette nns nach

beiden Seiten (rechts Isngsamer als links) alln'iblich sieh erhebt Der Stuid

dieses Grundwasserspiegels zeigt nstlirlich beständige, hnnptsSchlich von

den meteorologiscben Miederscblägen nnd Verdanstangsprocessen abhängige

Schwankungen. Sehr wichtig erscheint der Nachweis, daes der Wasserstand

der Elbe nur mittelbai nnd auf geringe Entfernungen in dieser Beziehong

influirt.

Der Abhandlung sind zwei sehr instractive Tafeln zugefügt, von denen

»ir die sweite mit dem .Querprofil des Blbthals innerhalb Drwden* nnd
den CuTTcn der Gmndwassersehwankangen an 10 Stationen (von 1887—187(0

ganz besonders hervorheben möchten. Die Garven lehren eine uemliehe

Verechiedenheit der GrOsse dieser Scbwankungen in den verscbiedenoi

Jahren, indem dieselben 18(>7 und besonders 186B am bedeutendsten, am
geringsten 1869 und 1B70 waren. Im groäseu Ganzen lässt sich jedoch eine

gewisse Regelmässigkeit im jährlichen Gang der Grundwassercnrve nicht

verkeuueu, die sich etwa so zu gestalten pflegt, dass ihre grösste Erhebung

in die Ifonate März, April, Mai nnd Janl fällt, von da ein Sinken statthat,

bis im Oetobsr nnd besonden im November der tiefste Stand erreicht ist;

daran schliesst nch öfters noch eine kleine Acme der Erhebung fDr den

Decembor, worauf dann Januar und Februar mit ziemlichem Tiefstand, aber

Tendenz der Curve zum Aufsteigen folgen. Für das Jahr 1870 ist hervor*

zubeben, daas der höchste Stand an der grösseren Zahl der Stationen etwas

.* später, vom Juni bis October beobachtet wurde.

An den beiden der Elbe zunächst gelegenen Brunnen ist eine Aebn-

lichkeit ihrer Cnrven mit derjenigen des Elbwasserstandes nicht zu verkennen.

(III. Jahresb. des Land.-Med. -Cplleg. flbnr das Medieinalwesen im KOnigr.

Saehssn fOr das Jahr 1870.)
Dr. Cnrsehmann.
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Dr. Thiodor Suiton, Oberarzt im allg. Erankenhanse za Hamborg:

Die Gehirnerweicbung der Irren (Dementia pandytica).

Hamborg 1871.

Vii referiren Aber diese, Ton der Kritik sebr gfinstig aufgeDonmeDe

Sebrift, nm sie besondert den GeriebtsSrtteo sa empfehlen. Alles, was

bisher Uber diese Kmnkheit gesehrieben worden, wird einer saebgenlssen

PrfifoQg untorworfen und durch eigene Beobaehtttogen bernchert

Nach Verfs. Ansicht zerfällt die Diagnose der Dementia paralytica in

3 verschiedene Aufgaben: 1) den Sy mptomencomplex der progres-
siven Paralyse von anderen psychiatrischen Syraptomeiicom

-

plexen abzugrenzen. Verf. warnt namentlich davor, die anscheinend

unbedeutenden Initialsymptonre mit einer »nervösen Abspannung'^ einem

»geistigen Ueberarbeiten* sn verwechseln.

Von der Dementia senilis trenne sich die Fftralyse doreh das Alter

ihrer Opfer ab, ^ Uber eo Jahre: Dementia senilis, nnter 60: Dementia

paralytica. Sonst könnten beide Krankheitsgruppen ganz gleiche Symptome

machen, ja! sie raü8sten dies, vreil einer Anzahl beider die gleichen Erkran-

kungen (Pachyraeninp,iti8, Atrophie, Gefässverä>>deriin?en) zu Grunde läfien.

Weit schwierigpr sei die Trennung von einer Form des Blödsinns,

vorauf Morel hingewiesen hat. Eä sind blödsinnige Individuen mit »tarker

heredit&rer Anlage, vollständig verwirrt, voll der tollsten Grösseoideen, aber

ausserdem noch voll von Wahnideen, Personen- nnd Oeschleehtsverwechse-

Inngen etc. Diese Stdmng grenst an. Dementia paralytica oder Fille der

letsteren bilden mit der Gesammtheit der ersteren die Sjmptomenreihen der

Degenerescens des Hirns. Es ist aber zu beachten, dass der er v« ahnte

Blödsinn mit wenig oder gar keinen Motilitätsstörungen verläuft nnd

die Lebensdauer der Erkrankten eine sehr bedeutende sein kann.

Bei der Hebephrenie, eine Form primärer Dementia bei Indivi-

duen beiderlei Geschlechts im Entwicklungsalter, folgt wie bei der Paralyse

eine bedeutende Abn^me der Intelligenx rasch auf ein mehr .oder weniger

lang dauerndes melancholisches oder maniakalisches Yorstadium. Die Dia*

gnose wird aber durch- die Integritit des Gedichtnisses in der Hebe-
VterldfahrMalur. L gwr. IM. W. V. XVIII. 1. <^ \%
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pltrenie, durch das jagendlitihe Alter, den mindestem gteleiien Antheil

der Frauen an der Hebepbrenie nnd den Mnngel an Lthmnngesjfflirtomen

nnterschiedeo.

(Das Genauere über Hebepbrenie findet sich in Knhlbanm's Schilde-

rung in Vircbow's Arch. Bd. 50.)

Die folie ä duuble forme oder folie clrcnlaire der französischen

Autoren cbarakteriairt sieh dareh das regelmässige Anfeinanderfolgen melan-

cholischer nnd maoiakalischer Perioden in steler Wiederholung. Bleibt dabei

das GedftehtnisB intact, ist die Melancholie eine einfische, reine Gemllths-

depression, tritt die Manie als hochgradige Erregung oder reine Tobsaeht

auf, so kann keine Vervech^elung mit Paralyse stattfinden. Aber Baillarger

hebt mit Recht hervor, datfs solchft Kranke in der Manie zuweilen die aus-

gesiprochensti'n Grössenwalmideeu haben. Beruhigen sie sich später, so

treten in der scheinbaren Remission nicht selten hypochondrische Ideen wie

bei der gleichen Periode der Paralyse auf. Nimmt die Intelligenz ab, treten

gar noch intercnrrente epilepti - oder apoplectiforme Anftlle anf, so ist die

Diagnose fast nnmdgUch, nnd erst der typische Terlanf, die regelmSssige

Wiederkehr derselben Symptome deckt einen Irrthnm anf, ' der tbrigena

wegen der Seltenheit solcher Kille nicht bäu6g ist Ausserdem kommt die

folie circulaire fast ausschliesslich bei Frauen vor.

Auch die Abtrennung der Paralyse von e pi I e p t i s c h er Dem ent i»

ist nicht immer leicht. Im Allgemeinen nin<s raan bei epileptischen An-

fällen, die nach dem 30. Jahre bei Männern zuerst auftreten, an eine be-

ginnende Paralyse nnd nicht an geouine (sog. idiopathische) Epilepsie denken.

S) Die sweite Aufgabe besteht darin, frfihseitig die An<f-

merksamkeit auf solche Symptome an lenken, welche einen
späteren Ansbrnch der Paraly.sc wahrscheinlich machen.

Viele Symptome, z, B. sonderbare im III. Kapitel des Werkes beschriebene

Kopfschmerzen, plötzliilies Stocken d»'r Gedanken, momentanes Fortbleiben

der Sprache, CoDgestiouen zum Kopfe nach Mahlzeiten, kleinen Trink-

excessen etc. köcneo viele Jahre lang dem Ausbruch der Paralyse voraus-

gehen. Dann ist es Zeit, die Wichtigkeit dieser Symptome nicht zu unter-

schfttsen.

8) Die schwierigste Aufgabe bleibt es, die verschiedenen
Erkrankungen, welche der Paralyse an Grunde liegen, an
aondern.

Den Versuch einer Differential-Diagnose hat dar Verf. in den einzelnen

Kapiteln »seiner Schrift gemacht, worauf wir verweisen müssen; hier genügt

e», auf das höchst mannigfaltige Krankheit.sbild und auf die Thatsache hin-

zuweisen, dass jedem Falle von Paralyse alle möglichen Ulrn-

leiden an Ornnde liegen kennen.
Die für den Gerichtsarat wichtigen Punkte sind dieselben, welche

auch jedem anderen Arate die Diagnose sichem. Vert macht aber am
Schlüsse des Werkes noch besonders darauf aufmerksam, dass der Paraly-

tiker sowohl durch Couflicte mit dem Straf recht, als durch das Auf-

taueben ci V i Irec h 1 1 i c he r Fragen Gegenstand gerichisärztlicher Cognition

werden kaun. In ersterer Beziehung wird das Material geiiefert: einestheiU
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doreh die initutlen BmsnogsBiutftDde, wobei Gewalttbltigkeiten, Verletiangtit

der öffentlichen Schamhaftigkeit, Widersetzlichkeit gegen Behörden hSufig

sind, andurerseits durch die fQr den Paralytiker charakteristische Ge-
dächtnissschwäche. Dieser entspringen die „kleptomanischen" Sym-

ptome; die Krauken nehmen Alles fort, stecken alles Mögliche ein und ver-

gessen zu bezahlen. Ilat solch ein unglücklicher Paralytiker dabei noch den

gestohlenen Gegenstand .versteckt", so ist fQr viele Juristen der Beweis der

Ueberlegung geliefert, .die betreffenden Kranken »etellen sieh dann nnr

domm* nnd ea wird hindg genng flberbaopt ohne Zosiehnng des Oerichtt-

arztea verbandelt Das Verateeken der genommenen Saeben vrird bei den

meisten Paralytikern wahrgenommen. In dieser Besiebnog erzSblt Verf. fol-

genden Fall: Ein Kranker, der sich in der Remissionsperiode befand, sollte

abgeholt werden, da seine Angehörigen ihn für vollständig gesund hielten.

Es war am Sonntag und der Kranke zur Kirche gegangen. Als er die Ab-

tbeilnng verliess, fiel sein Volumen auf. Man sab nach und fand, dass er

lieh 80 viele Gesangbücher, 9h er bntte raiammenrafflui kdnnen, einge-

eteekt batte!

Bin Anaflnee der Gedlebtnieaaebwiebe sind ferner noch Meineide, un-

ordentliche Buch- und KassenfQhrung. So sind viele Beamteofamilien un-

glQcklich geworden, weil die Brkranknng ibres Familienbnnptes niebt reebt-

seitig erkannt wurde.

In civilrecbtlicher Beziehung sind es die Handlungen, besonders

unsinnige Ankäufe, welche den Beginn der Krankheit auszeichnen; ferner

die in den Lncidia intervallia ausgefertigten Testamente der Paralytiker.

Verf. maebt mit Recbt anf die Unklarheit aufmerksam, welebe bierftber noeb

berrscht, indem manebe Aerzte geneigt sind, etiraige criminell 'strafbare

Handlungen der Remissionszeit mit dem Mantel der Geisteskrankheit so

decken, andererseits aber den Kranken in civilrecbtlicher Hinsicht freien

Spielraum zn i^rfinnen, ohne zu bedenken, dass .die Kranken einzelne geheim

gehaltene Wahuidt en in die Remissionszeit mit hin&bernebmea und darnach .

bandeln resp testiren.

Bei der Begutachtung des Geisteszustandes von Paralytikern stellt Verf.

die allgemeine, vobl so bebersigende Regel anf: sieb niebt in eine

Disenssion der einseinen Handlangen sn Torstricken, sondern
über den Kranken als ein pathologiscbes Ganses sn nrtbeilen.

Hiernach wird der Arzt am richtigsten bandeln, wenn er, wie auch die

Fragen des Gerichts gestellt sein mögen, zuerst prüft, ob der zu Unter-

suchende geisteäkrank sei, resp. den Beweis beibringt, dass er an Dementia

paralytica leide. In dieser Beziehung sind die Unterjiuchunj^en über here-

ditäre Anlagen der Familie, über Neuropathieen im weiteren Sinne, über

Zeichen der Degenerescens ^bren, Zihne etc.), Ober Gbarakter?erSndwnng,

vorhergegangene Erkrankungen, Tranmen etc. wichtig. Bei der physischen

Ontersncbnng sind Torsftglich die LlbmnngssymptMne, die paretiscben Br-

scheinaogen, leichte Ptose, etwas Nachschleppen des Fusses etc. zu berQck-

sichtigen. Als werthvolles Hülfsmittel ist die Prüfung der Schriftstücke

nnd SchrifUfige der Kranken vor und nach der Erkrankung und ihrePhoto-

13*
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graphie ub versehiedeoeo Lebensperioden sn enehteD. So gelang es den
Yeif. in einem Fnlle, auf einer vor lingerer Zeit sngefertigten Photograpliie

eine Lfthninag des N. facialis, sowie anf der Stirn die Andeutung einer

Exostose aufzufinden. Letztere existirte zwar nicht mehr, aber an ihrem

Platze eine leichte VtTtiefunp des Knochens. Diese hatte auf die durch

die Section vollständitr bostäii^tc Dia-^nose der Iliriisyphilis peleitet. „Ilat

der Gerichtaarzt durch seine Untersuchung die Leberzeugung
gewonnen, dasa der zu Unter» uch ende geisteskrank sei, resp.

an Dementia paralytica leide, so verden sich die Antworten
anf die rem Gerielit gewöhnlich gestellten, anf die Hand-
lungen des Angeklagten und die dabei vorhandene Willens-
freibeit sich beziehenden Fragen gans von selbst ergeben.*

Obgleich die Schrift vorzugsweise fQr Aerzte und Stndireode bearbeitet

ist, so wird jedoch das Mitgetheilte hinreichend beweisen, wie viel Beleb*

rendes auch der Gerichtsarzt daraus schöpfen kann.

Dr. Robert Kolaczefc, K. K. Linieü.schiftsarzt: Statistischer

Sanitätsbericht S. Majestät Äriegs-ALarine für das
Jahr 1870. Wien 1872.

Die dankenswerthe Arbeit scheidet die Morbilitäts-, Mortalitäts-

nnd Invaliditäts-Verhältnisse aller Marine-Angehörigen für das Jahr 1870

, nach dem Cbargeu-Verhältniss, nach den Dienstjahren, nach den verschiede-

nen Aufeuthaltsorten und Jahreszeiten. Ausserdem führt sie diejenigen

Factoren an, welche einen nachweisbaren Einäuss auf die Sanität im All-

gemeinen, als auch im Besonderen ansgeöbt haben. Ks wurden <»sng8-

weise die Sanitftts- VerhSltnisse der Matrosen beracksichtigt. Da sie der- >

selben Nationalität, demselben Lebensalter angehörten vnd nnter gleichen

militairischen und dieustlichen Einllftssen standen, so sind die gewonneiieo

Data uro so werthvoller.

Bezöglich der speciellen Data müssen wir auf das Werk selbst verweisen,

welches auch für die verschiedenen Stationen in bygieiniscber Beziehung

zweckmässige Sanitätsmassregeln an die üand giebt. Bemerkenswerth ist,

dass in den chinesischen Gewässern der Landgang für die Matroseo stets

geflbrlich war. Kein Schiff, welches mit dem Lande nicht direct commn-
nicirte, hatte Djsenterie> Kranke. In grösseren chinesischen Hafenstädten

wire der Landgang absolut sn verweigern ; während die japanesischen See-

städte wegen der angebeuren Verbreitung der Syphilis daselbst fQr die Ma-

trosen ominös werden könnten. Als die Fregatte „Donau", berichtet der

LinienschifFsarzt Dr. NVawra, in Uongkonk sich 11 Tage aufhielt, war die

Atmosphäre drückend heiss, 30° C. im Mittel und ungemein mit Feuchtigkeit*

überladen. Trotz täglichen Regens war meistens Windstille vorhanden, da

die bergige Insel den Hafen vollständig gegen S. nnd S W. deckt, so dass

die leichte, sftdwestliche Seebrise des Sommers von Stadt und Hafen abge-

schnitten ist Wegen dieser mangelhaften Lnftcircnlation in Hafen und Stadt

erfreut sich Hongkonk trotz der scbelnbar angenehmen und freundlichen
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tage' oicbt der besten Stlabritü, da Bchweie Fieber nod Djeenterid be-

sonders sar Regenseit die Bewohse^ belistigen. Selbst am Bord seigte sieb

ein allgemeines Uowohlsein: Müdigkeit, Gliederreissen, ICopfscbmerzen,

MagendrQcken und Diarrhoeo; Krankbeitserscbeinungeo, welche durch Ex-

cesse auf dem Lande noch vermehrt wurden. Der Aufenthalt auf hoher

See, gute Ventilation und geregeltes Leben — die Säulen der Diätetik »
regelten bald das allgemeine Uowohlsein.

Reich an ioteressanten Einzelheiten ist der Sanilätsbericht des Cor-

vettenarates Dr. Breitber Aber den Scbooner »Marenta*, welcber die Kflstea

des rothen Meeres an befahren batte. Wie Cut in allen Kllstenorten, welcbe

snr Zeit der Pilgerfahrten von Sebiffen mit Pilgern an Bord berBbrt weiden,

80 wird auch in Massowah, welches der Sitz eines Goaverneors der

&gyptischen Regierung ist und eine Sanitäts-Station hat, grosser ünfug mit

diesen bedauernswertben Geschöpfen getrieben. Alljährlich wird immer

wieder das Gerücht verbreitet, in Mekka sei die Cholera ausgebrochen.

In Folge dessen werden die Pilgerschiffe in Quarantaine gesetzt und jeder

Pilger mnss täglich eine Gebühr von zwei Piastern an die Gasse des Gon-

Temears entriehten, — so lange die Qoarantaine dauert Dass das lange

Zosammengepferchtsein so vieler Lente, die den Sattnngen ihres Propheten

gemäss während der Daner der »Hodsch* (Pilgerfahrt nadi Mekka) sieh

nicht reinigen dürfen, das Auftreten und Umsichgreifen von Krankheiten

nar begünstigen mnss, ist gans gleichgültig, wenn nnr der Säckel reichlichen

Zofluss hat.

Nach den Mittbeilangen von Werner Munzinger besteht bei vielen

Stämmen in Abjssinien eine eigenthümliche Sitte. Sobald nämlich ein *

Midchen daa aehte Jahr erreicht hat, wird es einer Operation unterzogen,

indem die beiden Labia major» kammartig eingeschnitten und die gegen^

überstehenden Lappen miteinander snr Verbindung gebraebt werden. Da-

durch wird gleichsam ein zweites Hymen erzeugt Da sich der Mann sein

Weib kaufen moss, so hat diese Sitte bei einigen Stämmen eine solche Aas-

dehnung erfahren, dass diese Operation nach einer Entbindung wieder er-

neuert wird. Der Mann muss nämlich das Recht des Beischlafes von seiner

aagetrauteo Fran abermals erkaufen, — er muss derselben nach seinem

Besittstande wieder eine bestimmte Anzahl Rinder oder Schafe abtreten.

Da ein Mann an das Krankenbett dnes Weibes sich niemals heran-

wagen darf, so werden alle irstlichen Verriehtnngen von Weibern Torge-

nommen, wobei die obligaten Zauberformeln nicht fehlen dürfen. Oebrigens

sollen die^^c weiblichen Aerzte sehr kQbne Operationen vornehmeo, nament-

lich .iiif dem Gebiete der Geburtshülfe und zwar meistens mit Staunenswerth

putom Krfolge. Nach den Versicherungen von Munziup;er, der durch sei-

nen langen Aufenthalt in Abyssinien mit den dortigen Verbältnissen sehr

vertraut ist, üben sie nicht bios den Kaiserschnitt aus, sondern nehmen

sogar bei schweren Geburten [eine snbcntane Dnrehschneidnng der Sym«
phjsis ossium pubis vor.

Unter den Negern, die auch hier unter den schlechtesten VerhUt-

UMSen leben, kommt Oeries sehr häufig und in erschreckender Weise vor.

Dag^;en hat Münsing er, welcher bekuintUch kein Arzt ist, aber doch
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sich einer aaBgebreiteten Praxis erfreut, in Massowah niemals Syphilis

beobachtet, wShrend Blenorrhoen häu^if^ sind und auch die Zahl der Pro-

stitairteo eine sehr bedeutende ist. Bekanntlich werden bei den Araberiuuen

die Schamhamre wOchentUcb am Vorabeode des Freitags (Sonntag der Huba-

medaoer) mit dem Messer entfernt In Abjssinien bedient man sieb eines

eigenthllnilieb geforatsn Steines, nm die Haare einseln anasnreissen.

Ausser dem Bafen toq Suakio wurde noch Dschiddah, der HafSBO

fDr Melcka, besucht. Seit dem iotemntionalen Cholera -Gongress in GoO'

stantinopel ist hier der Sitz eines permanenten Sanitäts- Comites, dessen

Präses der Sanitäta-Inspector der türkischen Provinz Yemen ist. Auch die

ä$:yptische Regierung hat einen permanenten Sanitüts - Referenten bestellt,

den Dr. Hassan Effendi, einen Aegjptier, welcher unter Abbas Pascha
von Kairo mit vielen Anderen oneb Enropn an dentsche Hoelisdiolen ent-

sendet wnrde.

Die fibenriegende Hebrtabl Pilger kommt snr See; nnr swei Karamuien,

nSmIicb die von Damascns nnd Bagdad, schlagen den Landweg ein. Im

Jahre 1868 betrug die Gesammttahl 32,000 und im Jahre 1869 gegen 29,000.

Rechnet man dazu die Pilgerkarawanen, welche schon seit längerer Zeit

immer mehr abnehmen, so ergiebt sieb eine üesamrotsumme von 40,000

Pilgern.

Die Zahl der mit den Schiffen ankommenden Pilger kennt man so genau,

weil jeder Pilger dem Paseha von Osebiddah eine Kopfstener besablen mnss.

Wenn man siebt, wie diese Opfer des Aberglaubens anf den Terscbie-

denen Pabrsengen, vom Dampfer bis hinab an den elenden Kttsten&hrern,

Terfrachtet werden, wie sie wochenlang, nur mit dem Ihram, dem heiligen

Gewände — einem om die Lenden geschla<!;enen weissen, 2 Fuss breiten

nnd 5 Fnss langen Tuche — angetban, unbedeckten Hauptes der Gluth der

Sonne und allen Witterungs- und Terapeiaturwechseln ausgesetzt sind; wie

kärglich sie sich nähren, da ihnen während der Daner des «Hödsch" das

Tddten der Thiere, die Fische ausgenommen, strenge verboten ist, wie gross

die Strapaien der Reise nnd anfireibend die religidsen Uebnngen sind, so

Itranebt man sieh nicht Ober die vielen Opfer während der Pilgerfahrt sn

wundern. Ebenso leicht kann sich aber anch hier ein Heerd von an-

steckenden Krankheiten, namentlich von Gbolera entwickeln. Die Blattern

treten hier das ganze Jahr hindurch auf; die Fälle mehren sich im Frühjahr.

Uebrigens beachtet man die Variola nicht weiter, da man sie weder für ge-

fährlich, noch für ansteckend hält. Nur mit Geld und guU^n \Yorten gelingt

es bisweilen, bei Rindern Impfungen mit Vaccine-Lymphe vorzunehmen.

Noch ist eines HeiWerfahrene zu erwähnen, welches man bei Knochen-

brfichen anwendet. Die Umgebung der Bruchstelle wird snniehst an fünf

Stellen mit einem glühend gemachten »heiligen Steine* gebrannt und die

betreffende Extremität in eine eigenthSmliche teigartige, klebrige Ifosse

eingehflllt. In diese UmhOlIung werden kleine TTolzstabe eingedruckt, welche

der späterhin trocken und hart werdenden Masse als Verstärkung zu dienen

haben. Dabei wird, wenn an einem Vorderarm nur einer der beiden Kno-,

eben gebrochen iat, vor Anlegung des Verbandes anch der zweite unversehrt

gebliebene Knochen gebrochen.
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Den SchluRS des Werkes bikl(;t eine Uebers'cht der einzelnen Krankheits-,

formen für da« Jahr 1370. Unter den Krankheiten der Digestiona- und ad-

Dez0Q Organe waren IIageokatarrb, Angma tonsillariB, Damkatarrb, PhrotiiiB,

Ictems ond Dyaeiiterie an blaflgsten. Unter den acuten Exantbemen varen

die HorbilJea orberracbend, Variola zu Lande binfiger als snr See

Brysipelas nnd Dermatitis zur See hänfiger als zu Lande.

Typhus war zn Land und zur See pleich häußg. Bei genauer Nach-

forschung und sorgfältiser Vergleiohanp; lior Verhältnisse zu Land und zur

See würden sich wahrscheinlich manche wichtige ätiologische Moniente er-

geben. Hoffentlich wird auch bald die Deutsche Marine einen Beitrag zu

diesen wichtigen Forschangen liefern.

Prof. Dr. N. Frifdreich in Heidelberg. Die Heidelberger
Baracken für Eriegsepidemieen während desFeld«
znges 1870—1871. Mit lithograpbirten Tafeln. Heidel*

berg bei ßaBsermann, 1871.

Bs bandelt sieb bier nm eine sweekmlssige Unterbringung der yon

epidemiecben Srkranknngen wibreod des Krieges befallenen Soldaten nnd.

Jeder wird mit den Verf. darin fibereinstimmen, dass man die Fürsorge fllr

solche Kranke bei der grossen auf die Verwundeten verwandten Sorgfalt

nicht in den Hintergrnnd treten lassen darf. Zu diesem Zweck empfiehlt

Verf. Barackeulazarette in die Nähe von an den Etappenstrassen gelegenen

und durch Eisenbahnen vom Kriegsschauphitze her leicht zu erreichenden

grösseren Orten und Städten zu legen. Hiermit müö.ste die Organisation

von Specialzügen ausschlies^licb für den Trausport an contagiÖs-epidemidchen

Alfectionen Leidender Hand in Hand geben.

Bebnia der Pflege empfieblt Verf. nnr BemfiiwirterinDen nnd maebt in

dieser Beiiebnng anf eine Binriebtnng in Baden anfmerksam, wonacb in

den Hbspitftlern von Karlsmbei Heidelberg, Mannheim nnd Pforsbeim In

bestimmten Lehrcursen Personen weiblichen Geschlechtes, welche von den

Vorständen des Frauenvereins als geeignet ausgewählt werden, in münd-

licher Unterweisung und practischen Uebungen durch Hospitahir/.te zu

brauchbaren Wärterinnen ausgebildet werden. Die Kosten der Ausbildung

werden aus Mitteln des Frauenvereins bestritten, welcber zugleich denen,

die danernd der Krankenpflege sieb an widmen entscblossen sind, eine

stete BesciiSftignng in den einielnen Krankenanstalten des Landesorts, bei

der Pflege von Privatkraoken sichert und später im*;Falle der InvaliditSt

Pensionen gewährt. Durch dif weitere Ausbildung dieser Binriebtnng

würde es nach der Ansicht des Verfs. ermöglicht werden, eine neue zu-

nehmende Zahl von mit der Kr:inkenpflei:e vertrauten Personen im Lande

zu verbreiten, welche man im Falle der Noth bei Epidemieen, in Kriegs-

seiten etc. leicht in beliebiger Anzahl an bestimmte Orte couceutriren könnte.

Dieser Vorscblag verdient die grösste Beaebtnng . nnd ersebelat uns ein»

fbeber nnd practiscber zu. sein, als der vom Genenlarst a. D. Hiese ge*
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imebto, womeh Sbenll im Lsade Imondera Botpitiltf behufs Antbildnng

TOP Krankenwärterinneo erriebtet werden sollen.

Bezüglich der genaneren Constroetaoa der Baracken heben wir noch

Folgendes hervor. Sehr zweckmäasig war die Anlage der Aborte, in

welchen man durch einen schmalen Verbindung?gang von einem Seiten-

cabinette au» gelangte. Hierdurch, sowie durch 3 fachen ThörTerschlass

war der Lnftraam der Baracke vor jeder Veronreinigung von den Aborten

her geaiebfil Anwerdem gestattete d«^ Terbiodungsgaog vennOge seiner

gegenttbersteheDden Fenster die voUltoBineDste nntfirliche yeotihttioo. Die

mit einen SjpboD versebenen eisernen FsllrObren BBttodeten in eine liegrade,

auf einem niedrigen Wagen befestigte Uolztonne, welche in einer mittels

einer Doppeithöre yerschliessbaren Nische unterhalb des Abortes auf-

gestellt war, alle 2 Tage abgefahren und abwechsplud durch den

zweiten ToDDenwa«ceii erneuert wurde. Die liosten für diese Einrichtung

der Latrine beiief sich aber für jede Baracke auf nahezu 300 Fl.

Als eine Bigentbamlicbkeit der fleidelberger Baracken ist eine Oa*
lerie so betraehten, welche onterhalb des Dachreiters in der gaasenLInge

der Baracke sich hinsieht and durch eine in einem Seitencabinett begin«

nende Treppe su erreichen ist. Verf. rühmt diese Einrichtung sehr, weil

sie die Oeffnung und Schliessung der Fenster in den Dachreitern ermög-

liche und damit sehr wesentlich zur Regulirung der Ventilation dienp. Alle

andern Mechanismen mitteis Stricke etc. erzeuge viele üabequemiichkeiteo

und Störungen.

Nach vielen Versuchen über eine zweckmässige Construction des Bodens

neigt sich Tevt. su der Virchow'schen Ansicht: die Baraelcen direct auf

den Boden auf eine Ontermau^mng aufcnsetsen und einen festen Fnssboden
'

dnieh Cementübersug, Bedeclrang mit Mettlacher Fliesen etc. hersnstellen.

Die verticalen hölzernen Luftabzugskanäle, welche ohne weitere Klap-

penvorricbtnng nacli oben bi» über den Dachreiter gehen und am Fussbodea

der Baracken eine Oeffnung haben, möchten wir für die kältere Jahreszeit

nicht für zweckraäsaig erachten, da sie während der Beizung die warme

Lnft nicht immer abfuhren, sondern häufig die kalte Luft auf eine für die

Kranken belistigende Weise zuführen. Die Heizung wurde durch Füilre-

gulirSfen bewerkstelligt. t
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VI. Amtliche Yerfüguagen.

Ii Biii6 Batseheldiuig des K; Appellattoiis-QMtehts mu 9^ betreffsad

dl« OMlttUiuig der InpfUiige ma d«n ImpIlMnniiieB.

bk im UntennehuDg «ider den Meebeiiikus F. V. «ns M. hat der Criminal-

Senat des Konigl. Appellatians-Geriehts an N. in feiner öffentlichen Sitzung Yom

3. Januar 1872, nädi Toran^egangenem mündlichen Verfiüuren anf den Reeoia

des Polisei-Anwalts,

für Recht erkannt:

dass das Erkenntniss des Königl. Kreisgerichts zu N vom 11. November

1871 dahin abzuändern, dass der Angeklagte des Zuwiderhandclus

gegen die Verordnung der Königl. R«gierung zu M. vom 28. September

1870 schuldig und deshalb mit fünfzehn Silbergroschen Qeldbnase, im

UnTennSgensfalle mit einem Tage Haft zu bestrafen und die Kesten

beider lastansen an tragen gehalt«k

Von Beehtew^gen.

Gründe.

Dar erste Biditer hat als erwiesen angenommen, dass der Angeklagte se

unterlassen bat, seine anf der die^jUulgSB üttfifliste leneichBeteii Kinder H.

und A. zu sinem der reehti^lig bekannt gemachten Impitermine an gestellen,

und erklärt hat: «r wdle sich nie dazu verstellen, seine ganz gesunden Kinder

impfen zu lassen, weil er der festen Ueberzeugung sei, dass durch die Impfung

KrankheitsstofiFe übertragen würden, welche in ihren Folgen weit schlimmer seien,

als die Möglichkeit, dass der Nichtgeimpfte^einmal von der Pockenkrankheit be-

fallen werden möchte.

Dar erste BIchter hat dann aber'als thatsichlich flwtateheiid nicht ange-

nommen, dass der Angeklagte ohne triftigwi Grand saine auf der difls,^hrigan

ümplliste verseichneten Kinder ffsboren den 9. Januar 1870, und A., geboren

den 26. Juni 1867, au dem ihm rechtzeitig bekannt gemachten Impflarmine nicht

gestellt hat.

Der Königl. Polizei- Anwalt hat gegen die, auf Grund vorstehender negativen

Feststellung erlassene freisprechende Entscheidung: Recurs eingelegt und die

Bestrafung des Angeklagten beantragt. Der erste Richter hat in der Weigerung

des Angeklagten, seine Kinder impfen zu lassen, und in dem dafür angegebenen
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Grunde, den er für nicht unberechtigt bezeichnet, einen triftigen Grnnd erkannt,

dass der Angeklagte seine Kinder zum Impftermine nirht gestellt hat, und xwar

einen triftigen Grund im Sinne der Regierun^fs- Verordnung selbst.

Es ist aber evident, dass die R6gierungs-Veror<ltnuig einen inneren Wider-

spruch enthalten müsste, wenn die Ueberzeugung der Eltern über die Gefährlich-

knt der Impfung und der dadnrdi nnflrsMbte Wille derselben, ihre Eindur nicht

impfen xa lanen, als ein triftiger Qnmd im Sinne dieser Verordnung angeBebra

werden koante.

üeberdies wurde der Wille des Angeklagten, seine Kinder nicht impfen m
lassen, als ein Grund zur Versäumung des Termins nur dann gedacht werdeir

können, wenn mit der Gestellung der Kinder die Verpflichtung verbunden wäre,

die Kinder impfen zu lassen, uud wenn als einziger Zweck des Termins die

Impfung der im Termine wirklich gestellten Kinder anzusehen wäre.

In solchem Falle wurde die in der Verordnung angedrohte Straffe auf dl»

Nich^estellang sieb von selbst auf das VerWgem der Impfung übertragen, und

es wfirde dann die angedrohte Strafe einen Zwang enthalten für die Impfong

selbst

Es würde offenbar auch in diesem Falle die Weigerung des Ajigeklagten

nicht als ein triftiger Grund im Sinne der Regierungs- Verordnung erachtet wer-

den können, aber diese Verordnung selbst würde dann als rechtsgültig nicht

anzusehen sein, weil sie im Widerspruche sich zeigte mit dem durch das Regu-

lativ vom 8. August 1530 geschaffenen gesetzlichen Zustande.

Naeb d«tt BegolattT ist rine Zwangsimpfung nur statthaft an siams Orte,

wo die Pockenkrankbeit ausgebrochen ist) bei einer weiteren Verbreitung der

Krankheit Die Regierungs-Verordnung stutzt sieh aber nicht auf den |. 55.

des BegnlntiTS vom 8. August 1835, sondern besieht sich lediglich auf deu §.11.

des Gesetzes vom 11. März 1850.

Aus dem Gesagten folgt, dass die negative Feststellung des ersten Richters

aus einer rechtsirrthümlichen Auslegung der Regieruugs-Verordnung vom 28. Sep-

tember 1870 hervorgegangen ist und aufgehoben werden muss, während die

weitere Entscheidung durch die Frage bedingt ist, ob die gedachte Verordnung

eine Zwangsimpfung anordnet fMese Frage muss verneint werden.

Die in der Verordnung angedrohte Strafe trüR nach der Wortbssnng der-

selben diigenigen, welehe die Khnder sn den Impfterminen nicht gestelleii, nicht

- aber die, welche die bnpfung ihrer Kinder im Termine Terweigem. Es ist daher

nicht gestattet, die angedrohte Strafe auf die Verweigerung der Impfling m be-

ziehen und von einer Zwan<Tsirapfung zu sprechen.

Wenn die angedrohte Strafe mittelbar der allgemeineren Verbreitung der

Impfung förderlich sein soll, so bleibt die Verordnung im Einklänge mit dem

BegnlatiTe vom 8. August 1885, dessen Bestimmungen entsprechend auch die

weiteren — fnr den Fall d«r Nichtgestellung — in der Regierungs-Verordnung

ansgesprocbenen Folgen gewShlt sind.

Thatsaeheii, aus denen gefblgert werden könnte, dass in den Impfterminen

lediglich die Durchführung der Impfung der im Termine gestellten Kinder er-

strebt und ery.ielt werde, sind von keiner Seite vorgebracht, während sich in

verschiedenen Kiclitungen Gesichtspunkte darbieten, welche die Anordnunj^en der

Regierungs -Verordnung in vollständigstem Einklänge mit den Bestimmungen des

Digitizeci v^oogle
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BegoIatiTS vom 8 Aiigust 1835 erscheinen lassen. Es ist aber unnothig, diese

n&her zu beleuchten, da dem §. 17. des Gesetzes vom 11. März 18 )0 gemäss

nicht die Nothwendigkeit odor Zweckmässigkeit, sondern nur die gesetzliche Gül-

tigkeit der fraglichen Verordnur?^ nach den Bestimmungen der §§. 5., 11. und

15. des Gesetzes in Erwägung zu ziehen ist. Bei eiuer solchen Prüfung aber

lässt sich die Recbtsgültigkeit der gedachten Verordnung nicht bwiiilfeliw da sie

in gültiger Fomi erlassen und publidit ist und ein Widerspradi der in der Ver-

ordnanif gegebenen Bestimnnuigen mit Oeseteen oder Yerordnnngen einer bobwen

Instani in eritennbarer Weise nicht hervortritt.

Der erste Richter hat daher mit Recht die Regienmgs- Verordnung vom

28. September 1870 zur Geltung gebracht, dieselbe aber, irie oben gezeigt, durch

rechtsinrthümlicbe Auslegung verletzt

Der Angeklagte hat zwar in der mündlichen Verhandlung erster Instanz

evitl&rt, er werde seine Kinder mit Kuhpockenlymphe impfen lassen, wenn er

solche bekommen könne, allein aus dieser Eridimng ist ebensowenig ein triftiger

Omnd für die Niehtfestellung der Kinder zum Impftermine sn entnehmen, alt

ans der frulieren Srkllmng, er wolle die Kinder ideht impfen lasten.

Auf Grund der «eiteren vom ersten Richter festgestellten Tbatsachen, die

aus dem Oeständnisse des Angeklagten entnommen sind und die auch in dieser

Instanz vom Angeklagten nicht bestritten sind, musste deshalb thafsächlich fest-

gestellt werden , dass der Angeklagte ohne triftigen Grund seine auf der Impf-

liste pro 1S71 verzeichneten Kinder II., geboren den Ü. Januar 1870, und A.,

geboren den 26- Juni 1867, zu dem ihm rechtzeitig bekannt gemachten Impf-

termine nicht gestellt bat.

In Anwendung der oben allegirten Regierungs-Verordnung war deshalb auf

eine Gddbusse von 15 Sgr. event. auf einen Tkg Haft zu M>kennen.

Der Kostenpunkt ist den §§. 178. und 179. der Verordnung vom 8. Januar

1849 gem&ss festgestellt.

Urkundlich, unter Siegel und Unterschrift angefertigt

N., den 5. September 1872.

Königliches Appellations- Gericht, Criminal-Senat.

Ausfertigung für die Königliche

Ober-Staats-Anwaltschaft hier.

n, flvf&gung, betreffend die EinIBlinnig der Fkanancopoea Oermnaica.

Die Königliche Regierung erhält beikommend die allgemeine Verfügung vom

heutigen Tage, betreffend die Einführun}^ der Pharmacopoea Germanica zur Kennt-

nissnahme und Beachtung mit der Veranlassung, dieselbe schleunigst durch das

Amtsblatt zur öffentlichen^Kenntniss zn bringen.

Zugleich übersende kt der Koniglieh«i Begierung . . . Exemplare der Phar-

macopoe imd des Arznei • Verzeichnisses, vom denen je eins f&r die Bibliothek

des Collegiums, die übrigen für die Begistratnren der Kreis-Physiker des Depar^

tements bestimmt sind.

Die zu den Apotheken-Visitationen erforderlichen Exemplare des Aiznei-
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VerzelflliDlMM werden von hier kostenfrei geliefert und sind in der bisherigen

Weise zu reqm'riren. Der Ladenpreis eines ExeiopUun betrftgt 7 jSgr. 6 Pf.

Berlin, den *21. September 1872.

Der Minister der geistlichen etc. ^Angelegenheiten.

Falk.
An

sinuntliehe Königliche Begtenmgieii und Landdrosteien.

Allgemeine Verfägnnf,
biAreffend die £infalining der PbarmMopoMi Gemaniau

Da die von einer durch den ßundesrath des Deutschen Reichs eingesetzten

Commission festgestellte und im Verlage der Königlichen Geheimen Ober-Hof-

bucbdruckerei (R. von Decker) hierselbat erschienene ,Pharmacopoea Germanica*
zufolge Bekanntmachung dee Herrn BeiehskAtttlert ton 1. Jnni d. J. (Reiebs-

Gesetz-Blatt S. 172) mit dem 1 November d. J. an die Stelle der in den ein-

zelnen Bundes-Staaten geltenden Pharmakopoen tritt, so wird unter Hinweis auf

§. 367. No. 5. dee Stai^setzbocbes f3r das Dentecbe Relcb und unter Auf- •

hebung aller entgegenstehenden Bestimmungen hierdurch verordnet
1. Nach Massgabe des in der A. Hirsch wald'chen Verlagshandlung hierselbst

erschienenen amtlich aufgestellten Arznei- Verzeichnisses, welches bei den Apo-
theken-Visitationen zur Nirttraog der betreffenden ReTisionsbemerknngen za ver-

wenden ist, sind die mit einem Stern (*) bezelcbneten Armeimittel in B&mittt'

lieben Apotheken jederzeit vorräthig zu halten.

i. Die Apoueker sind for die Güte und Reinheit simmtUcher in ihren

Yorr&tben befindlichen Anneimittel und Präparate, und zwar sowohl der selbst-

bereiteten, als auch der aus chemischen Fabriken oder Droguenbandlongen Mit»

uoinmenen, unbedingt verantwortlich,

3. Wenn ton den in der l'abula A. der Pbannaeop6e anfgefDbrten Arznei-

mitteln zum innem Gebrauch eine grössere Dosis verordnet werden sollte, als

daselbst angegeben ist, so darf der Apotheker die Verordnung nicht dispensiren,

es sei denn, dass der betreifende Arzt der übwsebritlenen Dosis ein Ausraftn^
zeichen (!) beigefügt habe. Entstehen dem Apotheker auch dann noch Zweifel

wegen der Angemessenheit der verordneten Dosis, so hat er vor Verabreichung
der Arznei mit dem hetrefTenden Arzt Rücksprache zu nehmen

4. Die in der Tabula B. zusammengestellten Arzneimittel — direeten Gifte
— sind in einem verschlossenen Behältniss (Giftschrank) an einem von allen

übrigen Medicinal- Vorräthen abgesonderten Ort nach den für die Aufbewahrung
der Gifte beetehendim niedieina1>polizeiIlchen Bestimmungen zn bewahren

5. Die in der Tabula C aufgeführten Arzneimittel sind zwar innerhalb der
Vorrathsräume, aber auf besondere Repositorien, getrennt von den übrigen Ars-
neimitteln, zusammenzustellen

6. Zur Verhütung von Verwechselungen beim Geschäftsbetrieb in den Apo-
theken sind die Gefasse und Behältnisse für die Arzneimittel der Tabula B. und
der Tabula 0. mit Signaturen zu verseben, die eine besondere, für jede dieser

beiden Kategorien gleiebmiasige, dieselben nber «nroU mitereinaader, als anch
von den Signaturen der übrigen (indifferenten) Arsneimittel auffallend nntor-

scheidende Farbe haben.

7. Die vorstehenden Bestimninngen treten am 1. November d. J- in Kraft

Berlin, den 31. September 1873.

Der Mintoter dw geisCIiehen ete. Angelegenhelten.

FtttL
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m. •ifBgnnf,.betreffend die in Pflege und Wertaas gegebenen
sog. Haltekinder.

Die im ersten Lebensjahre befindlichen, gegen Entgelt bei fremden Personen

in Pflege und Wartung gegebenen Kinder, die sog. Haltekinder, haben bekannt-

lich schon seit langer Zeit die üffeutliche Aufmerksamkeit in Anspruch genommen.

Die grobe Vernaehlüssigung solcher Pflegekinder und die vielfachen Missstäude,

welche durch die Gewissenlosigkeit vieler „ Haltefrauen " zu Tage getreten sind,

beben in Berniter Zeit im EngliadMil Püdtoimt Yerfaandlungen hervorgerufen,

deivn Reieltat «in unter dem 25. Juli «. c erlassene» und vom 1. November a. e.

ab fSr GfossbritiaBiea in Kraft tretendes Gesetz gewesen ist, wetebes den TÜel

»The Infant Life Proteetion Acte 1871* liibri Der Hanptmlialt dieses Geietns

ist folgender:

1. Eine Person darf gegen Entgelt nicht mehr als ein Kind und bei Zwil-

lingen nicht mehr als zwei Kinder unter dem ersten Lebensjahre getrennt von

den Eltern resp. Angehörigen derselben länger als 24 Stunden behufs Ernährung

und Pflege bei sidi aufnehmen, wenn nicht dss Ton ihr bewoSinte Hans rsgistrirt

worden.

8. Die LocalbeUirde soll ein Register üDiren, in welches der Name jeder

Person, welche sich mit der Pflege solcher Kinder beschäftigen will, und die

Lage des Hauses, in welchem sie wohnt, eingetragen wird. Die Localbehörde

soll behufs Feststellung der Zahl der Kinder, welche in jedes so eingetragene

Haus aufzunehmen ist, von Zeit zu Zeit noch besondere Verordnungen erlassen.

Die Eintragung, welche unentgeltlich geschieht, bleibt für ein Jahr in Kraft.

Jede Person, welche ein Kind gegen die Vorschrift dieaes Gesetzes aufnimmt

odsr sarfiekbebilt, nuwht sich eines Vergehens gegen dassslbe schuldig.

Die LocalbehSrde soll nicht eher ein Hans eintragen, als bis sie sich ron

der Geeignetheit desselben nberzeugt und dnroh Suisicht in Zeugnisse verge«

wissert hat, dass die einzutragende Person dnen guten Charakter und die hin-

reichende Geschicklichkeit in der Pflege und Wartung solcher Kinder besitzt.

4. Die eingetragene Person ist verpflichtet, in einem ihr von der Behörde

nnentgeltlieh zugestellten und mit einem tabellarischen Schema versehenen Buch

das Datum der Uebergabe des Pflegekindes, dessen Name, Geschlecht und Alter,

den Manien und die Adresse der Person, von welehsr sis m empfangen, dss

Datum der Knclnahme und den Namen des Abnshmers genau su notiren, und

dasselbe der Behörde auf Verlangen zu jeder Zeit torsuseigeD Verweigert sie

dieses oder hat sie die Torgesehiisbenen Sintragungen Temachllssigt, so TerUllt

sie in eine Geldstrafe.

5. Eine Person, welche sich wissentlich falscher Angaben und Zeugnisse

bedient, macht sich eines Vergehens gegen dieses Gesetz schuldig.

6. Stellt sich heraus, dass eine Person, deren Haus vorschriftsmässig ein-

getragen worden, sich grober Yemachlissigung und gänzlicher Ungeschiddichkeit

In der Pflege und Wartung der ihr anTertrauften Kinder schuldig macht, oder

dass das eingetragene Hans sich fBr die Aufisahme von Kindern nidit eignet,

so ist die LocalbehSrde berechtigf, denNamoi der Person und ihr Hsns ans dem

Raster zu löschen

. 7. Ein jeder Todesfall von Pflegekindern musi 24 Stunden nach erfolgtem
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Tod« dorn LaidienbesefaAiMr des Distiicto angenigt werden, daaiH dieeer ^e
Leichenschau ahhält, falls nicht vion einem qnalificirten Ärzte, welcher persönlich

ein solches Kind behandelt bat und die Todesnraadie namhaft macht, ein Zeng-

niss vorgelegt wird.

8. Jede Person, wolcho diesen Bestiramungeu zuwider handelt, verfällt in

eine Geld* oder entsprechende Gefängnissstrafe

9. Das Gesets findet keine Anwendung auf die Verwandten oder den Vor-

mund eines Kindes, weldios von diesen in Pflege genommen; anch nicht auf öffent-

liche Anstalteui welche sich die Pflöge anner Kinder zur An^bo madien; ebenso*

wmiig auf eine Person, weleho unter der Anfoicht eines Unterstntanngs-yor-

oins ein Kind aufnimmt, um es in stillen oder aufzuzielien. —
.Kinder-Schutzvereine" haben auch in einigen grösseren St&dten des Preussi-

scben Staats die Unterbringung der I^flegekinder bei gewissenhaften Personen und

ihre Rpccielle Uebcrwachung sich zur Aufgabe gemacht. Seitdem aber die Cir-

cular-Verfügxing vom 17. Juli 1Ö4Ü, weiche die Aufnahme von Haltekindern von

«hier poliseUieben Erlaabnlss «hh&ngig macLte, mit der BiaiSifiing der Oeworbe-

Ordnung vom il.'Juni 1869 «nswr Kraft getssten ist, hat sich dio Wiriuamltoit

dieser Yereino immer mehr anf kleinere Kreise beschrlüdten müssen, indem ihre

Unterstotzungsmittel nicht der grossen Zahl der httlfsbedniftfgen Kinder entspre-

chen, und ausserdem ihnen g^enwärtig die gesetsliche Unterlage fehlt, nntar

deren Schutz sie früher der Polizei-Behörde eine wirksame flnterstützung gewähren

und dadurch sich selbst einen ausgedehnteren Wirkungskreis verschaffen konnten.

Da nun einerseits die Sterblichkeit der Kinder im ersten Lebeusjuhre relativ

am grössten ist, und die unehelichen, in fremde Pflege gegebenen Kinder überall

den grSssfen Beitrag hienn liefsm; andererseits auch die humanen Bestrsbungen

der »Kinder^ScbutsTsreine* und ihr wohlth&tiger Einfluss auf das sociale Loben

wesMitUdi befördert worden, iraon dio ftosetsliche Handhabe ihnen dio sichere

Stütze bietet, so erscheint es im Interesse des öiTenilicben Wohls und der Huma-

nität geboten, in nähere Erwägung zu ziehen, ob nicht ein legislatives Einschreiten

zum Schutze der sog. Haltekinder nach dem Beispiele Englands herbeizuführen

sei. Wir veranlassen daher die Königliche Regierung etc., über die Zahl und

das Geschick der im dortigen Verwaltungsbezirk gegen Entgelt im ersten Lebens-

jalire bei fremden Personen in Pflege und Wartung gegebenen Sander, über dio

etwaige Tbitigkeft Ton Kinder- Scfanlsvereinen und über die in diosom Gebioto

gemachten Brfshnmgen eingehend zn berichten.

Olmchzeittg sehen wir entsprecbondon Vorschlägen zum Erlass von gesets-

lichen Bestimmungen entgegen, welche nach Analogie der beregten Grossbritan-

niscben Parlaments-Acte geeignet erscheinen, jeder groben Vernachlässigung sol-

cher Pflegekinder mit Erfolg entgegenzuwirken.

Berlin, den 15. October 1872.

Der Minister des Innern. Der Hinister der geistlichen

L Y. BitUr» ote. Angelegenhettsn.

Falik,

An
sämmtliche Königliche Regierungen, Landdrostden

und das Königliche Polizei-Präsidium hier
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ZV. Verfügung, betreffend den Verkehr mit Apoihekerwaaren.

Der Königlichen Regierung erwiedere ich auf den Bericht Yom 12. M.

(I. A. 11,054.), dass der §. 1. der Reichs -Verordnunp^ vom 25. März d. J. , be-

treffend den Verkehr mit Apothekerwaaren (R. G. Bl. S. 85.) allerdings, wie

die Königliche Regierung vorauäsetzt, auf das Feilhalten und den Verkauf von
^

Oehflinuiittteln, velcbe zu Heilzwecken in irgend einer der im Yerzeichniss A.

giliainiten Anneifonnen angepriesea ««rdea, Anwendung findet Ss wird dies

aneh dnrtth eise die MotiTe für die An&telliiag der beiden Veneidinisae A*

und B. erliaternde Briil&ning dee Bejebitonrier-Amts TOm 34. Angnsl 1871

bestätigt, von deren Inhalt die König^ldie Regierang zugleich zur Erledigung

der über die Tendenz der Verordnung anderweit angeregten Zweifel in üacli-

stehendem Kenntniss nehmen wolle:

1. Die anzuordnenden Beschränkungen des Verkehrs mit Apothekerwaaren

sollen nur für den Detailhandel Geltung haben. Für den Grosshaudei mit

Arzneisnbstanwin zwischen Prodacenten, Fabrikanten, Sanfleiitam und Apo-

tliekem, welcher in Prensaen von jeher ttü gewesen ist, soll der Verkehr anch

fernerhin frei bleiben.

2 Es ist die Vrsge erwogen worden, ob es sich nicht empfehle, von der

AufsteUang zweier Verzeichnisse Abstand zu nehmen und sich auf die Aufstel-

lung eines einzigen Verzeichnisses zu' beschränken , in welchem ohne Rücksicht

darauf, ob es sich um eigentliche Arzneiformen, Droguen oder chemische Präpa-

rate handelt, alle diejenif^eu Zubereitungen zu Arzneizweckeu Aufnahme zu fin-

den hätten, welche aus den, den freien Verkehr entzogenen Stoffen hergestellt

sind und deshalb nor dnreh cBe Apotfieker bezogen werden dürfen. Ffir die

Bejahung dieser Frage wurde insbesondei« geltend gensaeht, dsss es bedenklich

ssi, die Arxneiformen an und für sich sum Kriterium ffir den Anssehloss von

Apothekerwaaren aus dem freien Verkehr zu machen, da bekanntlich pharma-

ceutiscbe Präparate und Mischungen allerlei Art von Parfümerie- Händlern,

Haarkünstlern und andern Gewerbetreibenden feilgehalten würden und es der

Absicht der Gesetzgebung nicht entsprechen werde, einen derartigen Handel

künftighin zu beschränken. Hiergegen wurde angeführt, dass auch die in dem

Verzeichniss A. aufgeführten Zubereitungen nur unter der Verauasetzung mm
dem freien Verkehr ausgeschlossen sein sollten, dass sie als Heilmittel feil-

gehalten und yeikanft worden. Im üebrigen entschied for die Beibehaltung des

Veneiehnisses A. Insbesondsre die Brwigmig , dass bekanntlich Salben, Mixtu-

rm, Tincturen etc. häufig aus den indifferentesten, an und für sich zum medi-

cinischen Gebrauch niemals dienenden Substanzen bereitet, in der ihnen ge-

gebenen Arznei form aber als souveraine Heilmittel für die verschiedensten

Krankheiten augopriesen würden, und dass, um diesem sich mehr und mehr

steigernden betrügerischen Unwesen einigermassen entgegentreten zu können^

nicht daranf vendeht^ werden d&üi, bestfanmte Zubereitungen zu HeilzweGkin

als solche ffir die gesetiUch anerkanntsa Apotheken ansschliesslich Tonnbehalten.

3. Bei Feststelinng der in dem Verzeichniss B. anljgefnhrten Gegenstinde

ist in der Weise verfahren worden, dass in dasselbe au^enommen worden sind:

a) die ausschlie8sl,ich zu Heilzwecken dienenden Droguen und chemischen

Präparate, mit A.usnahme jedoch derjenigen Apothekerwaaren dieser Kate-
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gorie, welche aU absolut nur in sehr seltenen Fillen von Aerstmi verordnet,

vom Pttblikiim aber der Er&hrang nach niemals verlangt werden, so wie

deijenigen, welche ohnehin Jedermann leidit nfSnglieh sind;

b) die vorzugsweise nur zu Heilzwecken dienenden Apothekerwaaren, welche

ausserdem zwar auch in einzelnen Industriezweigen technisch verwerthet

# werden, hierbei aber der Wohlfeilheit \vo£ren nur im nicht gereinigten Zu-

' Stande zum Gebrauch gelangen, wahrend sie zur medicinischen Verwendung

chemisch rein sein müssen, so dass .sie in dieser gereinigten Bescbaffenheit

den anssehliesslieh in Heflswecken dienenden Piij»araten beizus&hlen sind

;

c) diejenigen im Inlande wachsenden, vegetabilischen Heilmittel, welche swar

von Jedermann leicht gesammelt jind besohait wttden können, die jedoch

der Verwechselung mit andern völlig indifferenten, oder mit scharf

wirkenden giftigen Kräutern leicht aasgesetzt sind and daher als Heilmittd

nicht unbedenklich dem freien Verkehr liherlassen werden dürfen.

Wenngleich ich nicht verkenne, dass die Durchführung der Reichs - Verord-

nung bei der herrschenden Neigung zum Gebrauch von Geheimmitteln, die in

der Presse eine bereite Unterslützung findet, mit vielen Schwierigkeiten verbun-

den sein wird, so kann ich in dies«- Besiehnng dodi nur anf das der gegen-

wirtigen Lage der Gesetigebnng allein entsprsehende Yeifriuta Unweisen, wo-

nach gegen Zuwiderhandelnde die Untennchung anf Oiuad des |. 867. No. 8.

des Straf-Gesetzbuchs bei der Polizei- resp. Staats-Anwaltschaft zu beantragen ist.

Da jedoch das demgemäss vollkommen gerechtfertigte Vorgehen des Polizei-

Amtes und des Kreis- Physikats zu Altona gegen das Feilhalten von Geheim-

raitteln Seitens verschiedener Kaufleute da.selbst auch in weiteren Kreisen nocli

wegen unrichtiger Auflassung des Sinnes der betreffenden Bestimmungen zu

Zwdfeln über deren allgemeine Geltung Anlass g^ben hat, so bin ich damit

einverstanden, dass die Königliche Regierung in geeigneter Weise eine Beleh-

rung des Publikums über die Tragweite der Verordnung vom 35. Mlrs d. J.

in Beziehung auf die Gebeimmittel herbeizuföhren sueht, zugleich aber die

Kreis-Physiker und die Polizei-Behörden dahin anweiset, auf das Feilbieten der-

jenigen Arzneiformen des Verzeichnisses A. der Verordnung, welche als Heil-

mittel von Nichtapotbekern angekündigt werden, aufmerksam zu sein und der-

gleichen üebertretungen sofort zur Rüge /.u bringen.

Der Königlichen Regierung überlasse ich, hiervon den Senat der ireieil Stadt

H. seinerzeit Mittheilung zu machen und zugleich die A.... Kauflente auf ihre

mit den fibr^ien Anlagen znrdckfoIgMiden Vorstellungen demgemäss mit Besdieid

SU vorsehen.

Berlin, den 4. November 1872.

0er Minister der geistlichen etc. Angelegenheiten.

1. V. Dr. Achenbach,

die Königliche Regierung zu S.

Oddniekt M Jallm 8ltto«f«ld in BarÜB.
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L Gerichtliche Medicin.

1.

Hittheilnng des KSiiigl. Hedicinal-Cdlegiaiiis

der Provinz Schleswig.

Gemüthszustands - Untersuchung

ObMttabMist Dr. Vrlvdel md Stabamt Dr. Mim«*

(Verhandelt im Garnison Lazareth zu Gaarden bei Kiel, den 15. November 1871

)

Die unterzeichnete Commisnon hatte sich heute nadi dem Gar-

oiBon-Lazareth za Dorf Gaarden begeben, um den Gemüthszustand

des hier wegen Desertion in Untersnehnng befindlichen Füsilier

W...^ dessen Gemüthszustand zweifelhaft geworden, zu eiploriren.

Es hatten sich zu diesem Zweck als Sachverständige eingefunden:

1) Herr Marine-Oberstabsarzt Dr. A'. Fricdel, eidesmündig, evang.,

2) Herr Stabsarzt Dr. Adolph Böhmen Kegiments No. öö., eides-

mündig, evang.,

welche beide die Generalfragen verneinten.

Dieselben erklärten, dass sie durch frühere Besuche und Beob-

achtungen des Füsiliers und durch Unterredungen mit demselben

sich hinreichend informirt hätten. Hierauf wurde der Füsilier W...

vorgeführt nnd mit demselben folgende Unterredung gehalten.

Fragen. Antworten.

Wie heissen Sie? Karl W...

Wo sind Sie geboren? Zu Herdecke.

Leben Ihre Eltern noch? Ja, zu Herdocke.

Wo sind Sie in die Schule gegangen? Auch zu Herdecke.

VUm^jahrmhr. f. s«r. Ued. N. F. XVllI. S. |4
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Wie lange sind Sie in die Schule

gegangen?

Was thatw Sie nadi dieser Zeit?

Wo kamen Sie dann noch biu?

Wie lange blieben denn dort?

Wo kamen Sie dann hin?

Wann kamen Sie zum Militair?

Hatten Sie sich freiwillig gemeldet?

Es w&re Ihnen wohl lieber gewesen,

wenn Sie nicht eingezogen worden

wtren?

Sie haben auch nicht lange bdm
Militair ausgehaltcn?

Wie kam denn das?

Warum haben Sie »ich nicht beim

Arzt gemeldet?

Wollten Sie nicht ins Lazareth?

HabenSiedenn viel ezereiren mvasen?

Haben Sie das Zittem in den Beinen

avdi sonst gehabt?

War das Zittern der einzige Gründl

warum Sie desertirten?

Vielleicht haben Sie noch mehr

Grande?

Weldie denn?

Bis zu meinem 10. Jahre.

Der Tater, der midi mögen bat,

braehte mich in die Lehre zn tinem

Oelbgiesser; er sagte, ich wäre gross

und stark genüge, meiu Brod zu ver-

dienen; mein Meister zog da nach

Ilapen.

Dann kam ich uacb Grünthal bei

Hägen in eine Sehlosierei in die Lehre.

Bis im Herbst, wo der Krieg zu Ende

war.

Nach Hagen in die Fabrik vonF...

und Alb . . . ;
später kam ich nach Ham-

burg, im Februar 1869.

Diesen Sommer im Juni.

Mein.

Viel lieber.

Nein.

Ich hatte mitunter ein Beben in den

Füssen, mitunter sind sie auch ganz

stark.

Da kam ich ins Lazareth.

In Hambuiig war ich im Lazareth«

dann legte mir der Arzt einen Thermo-

meter unter den Arm und wunderte

sieb, dass ich so wenig Hitze hätte;

dann kam ich nach Lübeck ^viede^ ins

Lazareth. Da kam der Oberstabsarzt

und sagte, mau sollte mich ausziehen

lassen; da brachte mich ein Füsilier

nach Lübeck.

Nein, das nidii

Ja, wenn leb so steh» ist es so ver^

schiedenartig.

Nein, das nicht allein ; ich sah keinen

Grund, dass ich entlassen würde, da

dachte ich —
Ja wohl.

Kit dem I^enzimmer, wovon ich

schon mehrere Mal gesagt habe und was

ich schon in der H^ath gehabt habe.
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Was ist es denn mit dem Frauen-

zimmer?

Wenn das Frauenzimmpr 7,n Ihnen

in das Bett kam, was machten Sie denn

da?

Die kam jede Nacht, legte sich zu

mir ins Bett, ganz nahe an mich, s>o

dan idi sie fohlen konnte vnd wenn

ieh anfvacbte, war sie weg. Pas kriegte

ich so in Berlin, und was ieh aussprach,

spricht sie mit, und was sie spricht,

spreche ich. Wenn ich das Jemandem

erzüblte, dann sagten sie, das wäre

so eitle fixe Idee.

Als ich in Lübeck in Untersuchungs-

Amstwar, sprach sie mit mir in fünf

fremden Sprachen, und mein Mund
sprach Worte, die ieh nidit verstand.

Ich hielt mir die Ohren zu tmd konnte

sie doch hören.

Das war so: das erste Mal kam sie;

sie hatte schlan'.e Statur, schwarze

Haare, rothe Lippen, —
Der Füsilier erzählte in längerer, sehr schneller Rede, so dasä ihm mit

der Feder nicht gefolgt werden kwute:

Als das Frauenzimmer das erste Mal bei ihm gewesen, habe er Tor ihr ge-

standen i der Oberkörper sd ihm gleichsam abge&llen nnd er sei auf das Frauen-

cimmer gefallen. Im Bett habe er fast immer mit ihr den Beischlaf vollzogen.

Es sei ganz entsetzlich; er habe immer Samenergüsse gehabt. Er habe sie

mitunter auf sich zuschweben gesehen, sei aber vorher erwacht. Es sei so, als

wenn er mit ihr eins sei, und was er spreche und thue, .spreche sie mit. Wenn
sie ässe, müsste er auch essen; so habe er auf der Fahrt von Lübeck hierher

kauen müssen, obgleich er nichts im Munde gehabt. Einmal sei ihm eine

Equipage entgegengekommen in Witten, darin habe ehi Franensimmer gesessen

nnd sei dieses Frsnenzininier daigenige gewesen, was ihn immer besnche. Als er

dann spiter auf dem Stuhle gesessen, habe er immer hin- und heigeschaukelt,

geiade als wenn die Carosse schaukelte.

Sie sagten vorhin etwas von Ihrem

Vater, der Sie erzogen h&tte. Haben

Sie denn noch einen zweiten Vater?

Ist denn Ihre Mutter grösser?

Wem sehen Sie denn ähnlich?

Kennen Sie denn Ihren Vater?

Ein gemeiner Soldat?

Es kann wohl sein. Mein Vater ist

so klein, blos so gross, so knoplich.

Nein, sie ist anch blos so gross.

Meiner Mutter.

Ja, ein Soldat; wenn ich ilm. sehe,

werde ich ihn kennen.

Es kann wohl sein; ich wei.'^s nicht.

Mein Vater hat früher immer zu mir

gesagt, dass ich ihm nicht ähnlich sei,

dass ich nicht sein Sohn sei, und dann

sagte die Mutter: »Ach, was du auch

immer hast." Spater wollte er gern,

dass ich sein Sohn sein sollte.

14*
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In Ihrem Briefe sagen Sie ja, Ihr

Yfeter irire em Tnnt?

Woli«r haben 8ie denn die Narbe an

der Stirn?

Wober wissen Sie das?

Sie haben ja immer gesagt, dass Sie

7.um Ausgange des Krieges so viel bei-

pctiapen hal)eTi und dass Sie in der Ge-

wehrfabrik Kanonen gegossen haben?

Wo ist denn das Sebwert geblieben?

Auf Frage des Dr. Boehme: Sie

sagten ja in mir, Sie' hätten es ver-

graben ?

Sie haben sich damit in dem Kriege

beschäftigt; was haben Sie gemacht?

Sie sagen in Ihrem Briefe, Sie bitten

sieh beim Bzerciren anhauchen lassen

müssen?

(lachend) Ja, das sagt die ja.

Bei der Geburt hat mich der Doctor

mit der Zange dabin gefasst.

Meine Mutter hat es mir erzählt.

Nein, Kanonen habe ich nicht ge-

gossen; das war ein rothes Schwert,

das habe ich zuerst gesehen bei dem

Anfang des Krieges, da war es beim

Schleifer.

Das weiss ich nidifc

Ja, das kann wohl sein; idi habe

eine Zeiefauttng gemadit

Zeitung gelesen. Ich habe gar nicht

gewusst, dass meine Zeichnung so viel

beigetragen bat, aber seitdem ich das

jetzt erfaliren —
Ja, das war in Lübeck; wir wiren

ihrer drei Rekraten und marschirten

auf der Strasse oid kamen bei einer

Gompagnie TorbeL Dagrüsste ich und

deswegen schlug mich der Qefreite ^.

hinter die Ohren.

Ich dachte, es wäre ganz anders ge-

wesen; ich wollte sagen: Licht und

Schatten; es soll darin das Unrecht

gelesen werden, dass idi überhaupt

Soldat geworden bin.

Ja, das kann man wohl sagen; als

ich das Schwert zeigte in Hamburg,

sagten sie auch, ich sei der erste Sänger

von Deutschland
;
(lächelnd) das ist aber

doch nicht wahr; ich habe niemals ge-

sungen. Sie sagten auch, ich sei Phy-

siker und Kritiker.

Hiennit wurde die Unterredung geschlossen und der Ezplorant

zarfickgel&hrt) nachdem er znyor nntersdirieben.

Die Herren Sachverständigen gaben hierauf unter Vorbehalt

der. Einreiclmug eines ausführlichen motivirtea Gutachtens ihr vor-

läufiges Gutachten dabin ab:

Nach Einsieht der Acten und nach Kenntnissnahme des

Verhaltens des etc. W,

.

. im Lazareth und mehrlauhen

Vorbesnchen bei demselben, sowie nach den Ergebnissen

Was verstanden Sie unter der £bre

der Kritik?

Was er dem Staate so viel gegeben

h&tte?
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der heutigen ünterredong mit ihm, erklären wir, dass

derselbe an einer Seelenstörong leidet, welche schon

längere Zeit besteht, auch zur Zeit seiner Desertion ans

Lübeck schon vorhanden gewesen ist nnd derselbe znif

Zeit der angeschnldigten Ibat nnznreohnnngsfiUiig, sowie

in einem Zustande krankhafter StOnmg der Geistesthfttig-

keit sich befunden hat, durch weldie seine freie Willens-

bestimmung ansgesdüossen war.

Die Herren SadiYerstandigen versprachen das motivirte Out-

achten zu Acten zu geben und wurde zu diesem Zwecke Termin

zu anberaumt, wozu die Herren Sachverständigen ohne

Vorladung zu erscheinen versprachen.

Dr. Priedel Dr. Boehme.

Auf Requisition des Königl. Gerichts der 17. Division haben *

wir den Füsilier von der 9. Corapagnie 2. Hanseatischen Infanterie-

Regiments No. 76., Friedrich Karl W..., geb. den 20. Januar 1850.

zu Herdecke, Kreis Hagen, eingestellt den 19. Juli 1870, als

unsicherer Heerespflichtiger auf seine Zurechnungsßlhigkeit betreffs

einer von ihm begangenen Desertion gutachtlich untersucht. Der

etc. W.,, desertirte am 13. August c: aus Lfibeck, wurde am
28. August in Hagen wieder ergriffen und am 2. September c. in

Lübeck wieder eingeliefert. In den ersten mit ihm vorgenomme-

nen Verhören zeigten sich in s^nen Aussagen und In seinem Be-

nehmen keine Zeichen einer geistigen Störung, dagegen erklärte

er schon in einem Verhör am 15. September vor dem Civil-

üntersuchungsrichter, dass es sich um ein Frauenzimmer handle,

welches die Veranlassung zu seiner Desertion gewesen sei, auch

dass er an Gliederschmerzen und einer sehmerzhaften Narbe an

der Stirn leide, welche ihm bei Druck auf dieselbe sehr lästig

würde.

Inzwischen war ein von dem Angeschuldigten verfasstes Schrift-

stück, Z\ Folio-Seite lang, zur Kenntniss gekommen, welches wegen

seines auffälligen Inhalts die Geistesgesundheit des etc. VV..« zwei-

felhaft machte. Auf Erkundigungen in seiner Heimath erklärte

der pr. Arzt Dr. E... im Geburtsorte des dass er ihn vor

längerer Zeit wegen Congestionen zum Gehirn behandelt hätte.

Desgleichen erklArte auf gerichtliche Vernehmung der Vater des

H^..., dass sein Sehn von früher Jugend an EopüMifamerzen und
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Schwindel gelitten habe, oft auch ganz confuso und verworren in

si'iuoü Acusserungen gewesen sei. Dasselbe sagen aus der Gelb-

giesser M., der Gelbgiesser Z. und der Schuhmacher Ä'., alle in

Herdecke. Vorletzter erklärte am 9. October c, dasa vor 6—

8

Wocheu der etc. PF... ihm erzählt habe, er sei in Berlin gewesen,

habe dort ein Frauenzimmer kennen gelernt, mit der er verbunden

sei nnd die ihn im Geiste verfolge; er habe eine Erfindung von

einem rollenden Sehwerte gemacht, woran jetzt gearbeitet werde.

AoBserdem behauptete er, dasa er nieht der Sohn seines Vaters

sei, sondern von einem hochgestellten Manne abstamme imd daas

man ihm dies schon insserlidi ansehen mfisse. Die gleichen Ideen

hat er in Lübeck dem ünterofficier F. und dem Gefreiten 8, ent-

wickelt Sie kehren wieder in dem SchriftstAck, welches er selbst

verfiisst hat nnd worin er ansserdem noch erldftrt, dass er der

- berühmte Staatsheld sei, welcher das Vaterland gerettet habe;

luaii wollte ihm aber die Hololinuug dafür vorenthalten und habe

deshalb Meuclielmörder ausgesandt, um ihn zu beseitigen und ihn

deshalb auch unter die Soldaten gesteckt.

In den Unterredungen, weiche wir mit dem Angeschuldigten

gehabt haben, desgleichen bei der Vernehmung desselben ent-

wickelte er dieselben Ideen. Dieselben sind in Kurzem folgende:

Seit seinem Aufenthalt ui Berlin ist ein Frauenzimmer von hoher

Herkunft seine stete Begleiterin, sie folgt ihm überall, besucht ihn

Nachts im Bette, er vollzieht mit ihr den Beischlaf nnd bat bei

der häufigen Wiederkehr dieser Erscheinung seiner Angabe nach

bedeutende Samenverinste. Schliesslich wird die Person, die ihm

folgt, so eng mit ihm verbunden, dass er sich mit ihr gleichsam

ein Fleisch nnd Blnt fühlt Anf eine ihm zauberhaft erscheinende

Weise, durch Vermittelung eines weisserdigen Stoffes verschmilzt

sie mit ihm, so dass er Alles hOrt, was sie, und sie umgekehrt,

was er spricht. Sagt er: „zu Befehl, Herr Hauptmann!" so sagt

sie dasselbe und wenn sie sich auch in der feinsten Gesellschaft

befindet. Da sie mehrere Sprachen spricht, so spricht er diese

auch, ohne zu wissen, welche Sprachen es sind. Zuweilen ist sie

zwar nicht iu seiner Nähe, aber er sieht und hört sie doch und

steht in so unmittelbarer Beziehung zu ihr, dass er Alles das

thun nniss, was sie thut. Ausserdem hat er sich um den Staat

verdient gemacht durch die Erfindung einer Kriegsmaschine, die

er das rollende Schwert nennt Dieselbe habe so wesentlich zur
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Entscheidung des letzten Krieges beigetragen, dass er dadurch

eio weitborühmter Mann geworden sei und man ihn auf der Strasse

in Berlin nachgerofen habe: dort geht der Jüngling, der so Grosses

vollbracht habe.

AUe diese Ideen entwickelt er, sobald man ihn darauf bringt,

mit grosser Geläufigkeit, ohne zn stocken nnd sieh za besinnen,

nnd wflrde man ihm Zeit lassen, sich nodi welter auszusprechen,

so wfirde er Tage lang In dieser Weise fortfahren. Gharakte-

ristiach ist es, dass emige dieser Ideen jetzt nicht mehr so klar

Ton ihm vorgebracht werden wie frflher; nnr die Yorstellnng, dass

er verfolgt werde, nnd die Hallncinationen von dem Frauenzimmer

smd nnvermindert Sem Benehmen ist dabei zwar etwas znrflek-

baltend, doch ist er nicht ängstlich nnd spricht ohne Zaudern nnd

Besinnen. Ein Zug von ironischem Lächeln, als wüsste er, dass

die Zuhörer ihm keinen Glauben schenken wollten, begleitet seine

Auslassungen. Sein Blick ist unstät, die Pupillen sind weit,

reagiren zeitweise, aber ziemlich prompt. Seine Haltung ist etwas

. schlaff, die Musculatur schwach, die Beine etwas abgemagert. Man

bemerkt oft ein lebhaftes Zittern der Muskeln an den Beinen. ]"]r

beschäftigt sich viel mit seinen Händen, zupft und reibt mit den-

selben hemm. Seine Genitalien zeigen nichts Auffallendes und

geben keinen Verdacht auf Onanie. Anf der linken Stirnhälfte

befindet sich eine nnregelmässige, unebene Narbe von der Länge

etwa 1 Zolles, unter welcher man eine Impression des Stirnbeines

von über Zoll-Lftnge fühlen kann. Dieselbe soll durch Einwirkung

der Zange bei der Gebnrt entstanden sein. Anf dem Rücken der

Kase findet sich euie zweite kleine Naibe, die er angeblich dnrch

Hisshandlnng in einer Werkstfttte In Berlin von Kameraden er-

litten haben will. Erstere Narbe ist bei Dmck schmerzhaft nnd

vertrügt er deshalb den Dm<& einer engen Kopfbedecknng so

wenig, dass er dadurch oft SchwindelanfiUle erfahren haben will.
*

Andere Abweichungen vom Normalen finden sich an seinem Körper

nicht vor.

Die Gesammtheit der Erscheinungen stellt nun klar und deut-

lich das Bild einer Wahnsinnsform dar, welche von den Irren-

Aerzten als Grössen- resp. Verfolgungswahn bezeichnet zu werden

pflegt. Dass derselbe schon früher bestanden hat, ehe der etc.

W.., eingezogen wurde, sowie dass er an acuten Gehirnreizungen

gelitten hat, geht ans den Zengenanssagen hervor, Dass sie vor
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seiner Desertion nicht zur Cognition gekommen ist, ist erklärlich,,

denn viele Irren wissen ihre Wahnvorstellimgen sehr wohl zu ver-

bergen. Der körperliche Befund am Schädel spricht ausserdem

daf&r, dass die physische Aflfection in engem Znsammenhange

mit dem objectiven Befunde steht. Narben und Knochendefecte

am Sebftdel Bind tebr häufig die Begleiter resp. die Ursachen des

Imimii. Bas ganze Benehmen des etc. fF... ist ausserdem ein

f&r Irrdnnige so ebarakteristisches, dass der Yerdacht dner

Simnlation dadoreh ansgescblossen wird; ansserdem findet die bei

allen Handinngen Irrsinniger erforderliehe Coincidenz des Motivs

mit der Tbat» d. b. die erfolgte Desertion anf Anstiftong des ibn

verfolgenden nnd mit ibm versebmolzenen Franenzimmers bier

statt.

Wir geben demnach unser amtseidliches Gutachten dabin ab,

dass der etc. W... an einer Seelenstörung leidet, welche

schon längere Zeit besieht, auch zur Zeit seiner Desertion

aus Lübeck schon vorhanden gewesen ist, und dass der-

selbe zur Zeit der angeschuldigten That in einem Zustande

krankhafter Störung der Geistesthätigkeit sich befunden

hat, darcb weiche seine freie. Willensmeinong ausge-

schlossen war.

Dr. FnML Dr. A. Boehme.



2.

Obergutachteii des fiönigl. Medicinal-Collegionis

für die Proviiiss Preussen.

Ein Fall von tödtlichcr Zwerchfelibliernie, sechs Monate

Dach einer Süchverletzang in die linke Brastseite«

(Referent: MedicüoAlrattL Dr. Plncii»»)

In der Nacht vom 29. zum 30. November v. J. erhielt der 20 Jahr

alte, bis dahin gesunde und kräfiigo Primauer und Abiturient lir.

bei Gelegenheit eines Streites mit dem Privat -Baumeister -Aspi-

ranten N. ausser einer Yerletziing am linken Oberarm einen Stich

in die linke Bmstseite, nnd zwar, wie unzweifelhaft ermittelt ist,

mit einem Pioniersäbel, dessen Spitze nach der Yerletzang 3—4
Zoll mit Blut tingirt gewesen sein soll. — Der Verletzte war so

sinnlos tnmken, dass er weder ftber die Yeranlassnng zum Streit,

noch über den Hergang bei der Verwnndnng irgend Etwas nach-

träglich anzugeben yermocbte. Seine Besinnung kehrte erst wieder,

ab er plötzlich unter einen» heftigen Schmerz in der linken Seite

in der Gaststube eines öffentlichen Lokals zu H... bei M... zu-

sammenbrach.

Auch der etc. N. will sich nur erinnern, dass er den halb

entkleideten Br. aus einem Zimmer habe führen wollen, dass er

dabei von demselben gepackt nnd heftig am Halse gewürgt worden

sei. Theils (liircli voraugegangene Trunkenheit, theils in Folge

der Aufregung und des Würgens habe er die Besinnung verloren,

er wisse nicht, was hierauf geschehen , nnd seine Erinnerung be-

ginne erst wieder mit dem Moment, als Bi\ ausgerafen: „mein

Arm ist gebrochen!'^ £r habe nun erst ebenso wie die anderen

anwesenden Personen die Verwundung des Br, am linken Arm
und an der linken Brastseite wahrgenommen und aus dem Blute
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an der Spitze «eines Säbels schliessen müssen, dass er der Thäter

gewesen sei. Andere Zeugen sind über den Her(j:ang nicht ver-

nommen worden, nud es fehlen in den Acten auch directe An-

gaben darüber, wie der Br. sieh unmittelbar nach der Ver-
letzung befunden, ob er viel Blut verloren u. s. w.

Der Kreisphysicus Dr. IF., wekher ihn am 30. Novbr. Nach-

mittags sah, berichtet auf Anfrage der Staatsanwaltschaft ganz

kurz, dass die Wunde an der linken Brust die Brustwand perfo-

rirt habe und dass innerlich ein Blntextravasat, äusser-

lich ein Hautemphysem vorhanden sei; er erklärte die Ver-

letzung för eine lebensgefährliche, hielt aber die Wiederherstellnng

nicht för nnmOglich, da die Lnnge selbst nicht verletzt zn sein

schiene.

Ans dem späteren Krankheitsberichte erhellt^ dass Dr. W, die

Bmstwnnde dnrch die blntige Naht vereinigt, kalte Umschläge

angeordnet nnd dann den Patienten in ein Krankenhans nach M.

habe bringen lassen, wo er 18 bis 19 Tage bei einem anderen

Arzte in Behandlung war. Weder über die sonstige ursprüngliche

Beschaffenheit, die Lage und Richtung der Wanden an dem Ober-

arm nnd der Brust, noch über die Behandlung des Br. und über

die Krankheitssymptome während seines Aufenthalts in der Kran-

ken-Anstalt geben die Acten die geringste Aufklärung, und es

findet sich nur iu den Acten wieder der kurze Bericht des Dr. W.

vom 17. Deccmber, dass die Armwnnde fast ganz, die Brustwunde

gänzlich vernarbt sei, dass die physikalische Untersuchung irgend

an£faUige Abnormitätsn der inneren Organe nicht mehr constatiren

lasse. «Wenn Damnificat^, heisst es^dann wörtlich, „noch über

zuweilen auftretende Schmerzen am unteren Rande des linken

Thorax nnd über ein spannendes Gefühl bei Körperanstren-

gnngen klagt» so ist dies ohne besondere Bedeutung. Es sei hier-

nach anzunehmen, dass die Verletzung keine der in §. 224. des

Strafgesetzbuches angeffihrten Erankheitszustände im Gefolge ha-

ben werde. —^ In Folge dieses Gutachtens wurde von der wei-

teren Verfolgung der Untersuchung gegen den N. Abstand ge-

nommen. ^

Nach den späteren Berichten wäre die Heilung im Eranken-

hause in der That uuch so schnell und vollständig erfolgt, dass

er schon am 19. ej. als der Beliaudlung nicht mehr bedürftig ent-

lassen werden konnte. Er habe sich hierauf möglichst vollständig
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wieder erholt, im Januar und Februar sein Abiturienten -Examen

absolvirt, sich aber trotz der Warnungen des Dr. W. einem un-

ordentlichen Lebenswandel ergeben und öfteres Unwohlsein

in Folge „nächtlicher Debanchen'^ seinen £lteni gegenüber als

Nachwirkungen der erlittenen Verletzung angop:eben. Gesteigerte

AnsBchweifongen haben nach Ansicht des Sachverständigen An-

zings April «ne entzfindliche Darmkolik bei ihm herbeigefOhrt,

die ihn mehrere Tage ans Bett fesselte.

Am 19. Mai erkrankte Br,^ nachdem er sich den Tag über

noch relativ wohl geffihlt nnd vier Glas Lagerbier getrunken hatte,

an heftigem Magenschmerz, unstillbarem Erbrechen, hartnäckiger

Stnhlverhaltung und Respirationsbeschwerden.

Bei fortdauerndem und zunehmendem Unwohlsein wurde die

Hülfe des Dr. M. am 19. und die des Dr. B. am 20. in Anspruch

genommen.

Dem Ersteren theilte Patient mit, dass er seit seiner Ver-

letzung am 30. Novbr.. stets in der linken Seite heftii(e Schmer-

zen gehabt, die sich oft so steigerten, dass er sich den Tod ge-

wünscht hätte; auch wäre von jener Zeit ab eine „stete Unord-

nung in der Verdauung" eingetreten. Ausser den angeführten

Krankheitssymptomen nahm Dr. Af, an der linken Brusth&ifte

vom wie hinten einen etwas gedämpften, aber nicht ganz leeren

Percnssionston wahr; die Auscnitaiion ergab ftberall schwaches

Athmnngsgerftnseh. Die aufgetriebene Magengegend nnd der Unteor-

leib waren beim J>nick schmerzhaft, die Gesichtszüge verfallen,

die Hant kfihl, die Mnscnlatur schlaff, der Puls 110 in der Minute,

etvras klein und schwach. Die Diagnose wurde auf Erkran- *

kung des Magens oder des oberen Theils des Darmka-
nals gestellt Unter fortwährendem Erbrechen, heftigen Schmer-

aen, weiterem Verfall der Kräfte und grosser Beklommenheit er-

folgte der Tod am Abend des 20. Mai.

Der Dr. /?., welcher den Kranken erst am Todestage sah,

diagnosticirte die Perforation eines in der linken Brusthälfte ein-

gekapselt gewesenen „Exsudats- imd glaubte die Entstehung des-

selben wie den dadurch bewirkten Tod in ursächlichem Zusammen-

hange mit der vor circa 6 Monaten erlittenen Stichverletzung

bringen zu dürfen. Anf seine Anzeige hin wurde die gerichtliche

Section am 22. Mai von ihm und dem Ereisphysikus ausge-

fOhrt.

^ .d by Google
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' Als wesenüiehe Befände sind ans dem SectionsprotokoU her*

vorzuheben

:

1. Der gute Ernährungszustand der Leiche.

9. An der linken Brustbälfte, 3^ Zoll unter der Achselbohlo und zwischen

der 4ten und 5toa Rippe eine horinmtal verlaufnido, 1 Zoll lange und V Zoll

Mto, am Knoohen nidit adhiriraule weidie Narbe.

14. Am linken Obeiwm leigton aiöh etwa i6 gleicher HSlie mit der Narbe

an der linken Brost swei von einer Stichverletsang (?) herrührende Narben.

15. Unterhalb der Narbe der linken Brust zeigte sich nach Ablösung der

Haut keine Veränderung im Bindegewebe oder der Musculatiir, die auf eine tiefer

gehende Narbenbildung zu deuten wäre. — Nach Aufhebung des Brustbeins er-

giesst sich aus dem linken Pleurasack eine grosse Menge dunkelrother , trüber

und mit kleinen Blutcoagulis durchsetzter Flüssigkeit, deren Quantität im Pleura-

sack überhaupt auf 3 Liter geschätzt mirde.

17. In der Gegend des Herzbentjsls macht sich links mniehst dne mit Gas

mid Flössi^eit gefüllte» kindskoplgrosse Cyste bemerklich, welehe sich als der

duidi eine ZiranlifellBfiffnnng ngleich mit dem grossen Neti und einen Thefl

des Quergrimmdarms in die Brusthöhle eingetretene Magen erweist Der seröse

üeberzug desselben war von schmutzig-brauner Farbe und an seiner dem Rücken

zugekehrten Fläche befand sich eine silbergroschengrosse , mit etwas wulstigen

Rändern versehene Oeffnuni.';, aus welcher sich eine ähnliche wie die im Pleura-

sack vorgefundene Flüssigkeit entleert. — Nach Zurückziehung des Magens zeigt

sich die Lage dieser Oeffnung an der vorderen Fliehe desselben vngefthr in

der Mitte der grossen Currator und U Zoll von der Mittellinie entfnnt Die

Bdileimhant ist auflockert, im Allgemeinen T<m dunkdrother Farbe, in den

Vertiefungen zwischen den Scbleimbautfalten mit blutiger Flüssigkeit und zum

Tbeil mit lileinen Blutcoagulis gefüllt. — Die MagenöiTnung an der grossen

Cnnratur zeigt auf ihrem inneren Rande keine Excoriationen (?),

18. 20. Die linke Lunge von grau marmorirter Farbe ist zur Hälfte ihres

Volumens comprimirt und befindet sich in der Spitze {?) des Pleurasackes. Die

^rechte Lunge ist mit ihrer ganzen Oberdäche um Rippenfell aühärirend, jedoch

leicht loslösbar. Beide Longen sind elasäsdi, frei von Tabtfealose, die rechte

viel, die linke wenig dunkles Blut enthaltend.

19. Weder an der Bippen-« noch an der Lungenpleuiii ist eine der äusseren

Hautnarbe entsprechende Narbenbildung bemerklich
;
dagegen erscheint das Bippenr

feil stellenweise verdickt und glanzlQS. GeAssinjectionen oder plastische Bxsa-

date sind nicht vorhanden.

26. An der linken Seite des Foramen oc.'jopbageura, etwa 2 Zoll von ihm

entfernt, auf dem Rande des sehnigen Theils des Zwerchfells befindet sich eine

1| Zoll lange und 1 Zoll breite Oeffnung von etwas ovaler Form, deren Rand

eine geringe Aufmilstung (nach welcher Bichtung?) hat und mit fetsenartig an-

hiogenden, sphaeelösen schwarzgrauen Bindegewebsmassen versehen ist

84. Das Bauchfell zeigt keine Geftssi^jectionen oder fibrinöse Ablage-

ningen, sondern ist regelmlssig beschaffen.

Auf Grand dieses Obdactionsbefondes erklfiren die Sachventän-,

digen fibeiemstimmend, dasa der Tod des Br, durch Perforation
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des Zwerchfells und Eindringens eines Theils der Baucheingeweide

in die Brasthöhle erfolgt sei, während jedoch der Kreisphysikns

Dr. W. jeden ursächlichen Zusammenliang der tödtlichen Zwerch-

fellsperforation mit der vorangegangenen Stichverletzung in die

linke Brustseite in seinem Obductioiisbcricht vom 5. October ent-

schieden in Abrede gestellt, behauptet der Kreiswundarzt Dr. B.

ebenso beBtimmt, dass der etc. Br. an den Folgen der im De- «

cember a. pr. erlittenen penetrirenden Stichwimde in die linke

Brustseite verstorben ist.

Der Dr. W. setzt behnis Begründung seiner Ansicht Torans,

dass der etc. j&i*. nur einen Stich und zwar in' bonLioataler

Bichtang erhalten habe, welcher den Oberarm durchbohrte und
'

zugleich in die Brasthöhle eindrang. Da das Tcrletzende Instru-

ment, ^ Pioniersftbel, nur 3—4 Zoll von der Spitze ab mit Blut

* bedeckt gewesen sei, so könne die Spitze des Instruments, nach-

dem es durdi den Arm gegangen, nur eben die Brustwand durch-

bohrt, nicht aber das Zwerchfell erreicht haben. Wollte man aber

annehmen, dass der Stoss in schräger Richtung nach unten und

innen geführt worden sei, so hätte das Instrument, um nur über-

haupt die Brustwand zu erreichen, 8— 9 Zoll durch „den Arm
gehen und demgemäss auch mit Blut tangirt sein müssen." In

keinem Falle aber hätte nach der anatomischen Lage und Aus-

dehnung, nach der Function des Zwerchfells, die er in der aus-

führlichsten Weise beschreibt, ein zwischen der 4ten und öten

Rippe hindurchgehender Stich das Zwerchfell an der aufgefundenen

Perforationsstelle veiletzen können, ohne zugleich seinen Weg
durch den unteren, viel tiefer herabgehenden Lungenlappen zu

nehmen. Da nun an der linken Lunge fiberbaupt keine Verletzung,

weder im Leben, noch nach dem Tode habe constatirt werden

. und ehie solche, audi wenn sie vorhanden gewesen sein sollte,

nur eine ganz oberflächliche hätte gewesen sem kOnnen, so

müsse mit Bestimmtheit angenommen werden, dass eine directe

Verletzung des Zwerchfells bei der Verwundung des Br. nicht

stattgefunden habe.

Eine Perforation des Zwerchfells Secundär erzeugt durch einen

schleichenden Suppurationsprocess in der Brusthöhle in Folge der

auch von ihm angenommeneu perforirenden Wunde des Thorax

stellt er ebenso entschieden in Abrede. Weder habe der anato-

mische Befund hierfür die geringsten Belege i^egeben, noch der
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* Erankbeitsveiteof Bach der Verletziuig. Die Wimde ist seuier

Ansicht nach nur eine leichte und dnrchaas nicht tief eindringende

gewesen, da die Heilung unter geringer Störung des ^Vllgemein-

befindens und ohne bedeutende örtliche Beschwerden und später

nachweisbare Veränderungen in der Muscuhitur und dem serösen

Ueberzuge der Rippen vor sich gegangen. Der Br. habe sich

'. schnell erholt, sein Examen raachen und debauchiren können und

• bei seinem Tode sich dennoch in einem guten Ernährungszustande

befunden. Dies Alles widerspräche einem örtlichen schleichenden

Entzündung«- und Eitern ncr^^process, der von der Wunde ausgehend

endlich eine Perforation de» Zwerchfelles herbeigeführt habe. Eine

derartige Anfressnng und Darchbohrang von der BnuthOhle ans

sei aach bei den ausgeprägtesten Formen der Pleuritis mit Smpyem
noch nie beobachtet worden. Die stellenweise Verdieknng nnd

Glanzlosigkeit des linken Bippenbrnstfells betrachtet er als das

Prodnet einer Iftnget abgehrafenen, nicht mit der Verwondung zu-

sammenhängenden, aber später Torhanden gewesenen ansgedehnteo

Pleuritis, die sich auch in der rechten Brusthälfte durch Ver-

wachsungen der Luuicen mit dem Kippenbrustfell manil'estire.

Ohne auch nur den Versuch zu maciien, irgend eine andere

Ursache für Entstehung des Zwerchfellsrisses aufzufinden, schliesst

er jeden nachweisbaren oder auch nur wahrscheinlichen ursäch-

lichen Zusammenhang des Todes mit der StichVerletzung am
Schlüsse seines Gutachtens auf's Bestimmteste ans.

Der Dr. h. argumentirt, dass der Erankheitsprocess, welcher

schliesslich die Zwerchfellamptur u. s. w. zn Wege gebracht, nicht

erst in den letzten Tagen des Lebens entstanden sein konnte,

Bondem schon lange vorher bestanden haben mfisate. Die Grösse

und die ovale Form der Zwerchfellsöffirang, ihre wulstigen B&nder,

die mit fetzenartig anhängenden schwarzgrfinen sphaceilAsen Binde-

gewebsmassen versehen waren, geben ihm den Beweis, dass die

Oeffiiung nicht durch einen „blutigen Ris8% sondeiB durch einen

schleichenden Bntzfindungs>, fiiterungs- und Erweiehungsprocess

an der bezeichneten Stelle lange Zeit präformirt und hervorge-

rufen worden ist. Da die Oelfnung an der vorderen Magentiäche

nach Zurückziehung dieses Organs aus der Brusthöhle uiid ihrer

normalen Lagerung genau der Zwerchfellsöffuung gegenüber lag,

sich gleichsam, wie er sich ausdrückt, in diescllte einschachtelte;

da sie femer nach seinem Obductioushericht dieselbe pathologisch-
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anatomische Beschaffenheit hatte wie die Zwerchfellswunde, so

nimmt er an, dass der Entzündungs- resp. Erweichungsprucess

sich von dem Zwerchfell schon vor der Kuptiir durch die Häute

hindurch auf die anliegende Magenwand übertragen und aucli hier

örtlich eine Kuptur vorbereitet hätte. Im Zwerchfell wie im Magen

wäre die Ruptur gleichzeitig erfolgt und der Magen sofort, ehe

noch eine Entleerung in die Bauchböiüe erfolgen konnte, dureli

die entBtaQdene Oeffiiung hindurch in die Bmsthdhle gedrängt

worden. Dass die Uebertragung des Entzündungsprocesses von

dem Zwerohfell und der fimsthöhle ans auf den Magen nnd nicht

umgekehrt erfolgt sei, beweise die völlige Intactheit des Banch-

Mfiberznges sftmmtUeher Unterleibsemgeweide.

Die Entstehung des örtlich begrenzten Eitemngsprocesses an

der linken Zwerchfellsoberfl&che erkl&rt Dr. B, nun bestimmt als

die Folge der Bmstfellentzfindnng, welche sich nach nnd in

Folge der perforirenden Bmstwnnde entwickelte. Durch die Gon-

tinuitätstrennung des Rippenbnistfells und durch Eindringen von

Luft iii die Brusthöhle iiabe sich eitrige Entzündung gebildet,

„welche sich, nach der anatomischen Lage und dem Gesetze der

„Schwere folgend, Schritt für Schritt von dem serösen Ueberzuge

„der Kippen auf den des Zwerchfells fortgesetzt und dort eine

„spätere Ruptur bedingend einen Eiterungs- und Erwcichungs-

„heerd gebildet habe, w&hrend die oberen Theile des linken Rippen-

„brustfells durch Bindegewebswuchcnmgen sich verdickt hätten und

„glanzlos geworden wären. In dem relativen Wohlsein des Yer-

^letzten bis zu dem kritischen Durchbruchsaugenblick sieht der

„Sachverständige keinen Einwand gegen seine Annahme, da die

«Erfiihmng lehre, dass Personen mit dergleichen EntzOndungs-

„yorg&ngen in der Bmsthöhle oft bis knrz vor ihrem plötzlich

„hereinbrechenden Tode ihren GeschSften nachgingen n. s. w.**

Ueber die nächste Todesursache bei dem Hr. herrscht zwi-

schen den Sachverständigen keine Differenz und kann auch kein

Zweifel obwalten. Der Leichenbefund, welcher eine Ruptur des

Zwerchfells und Magenvorfall, Einklemmung und Entleerung des-

selben, sowie Vorfall des Netzes und eines Theils des Quergrimm-

darms durch die Bruchpforte in die Brusthöhle nachwies, müssen

auch ohne die Menge der in die linke Brusthöiüe ergossenen Flüssig-
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keiten ebenso aU hinreichende Veraolassmigen zu dem dnrdi

Longen- nnd Herzlfthmong erfolgten Tode angesehen werden, wie

die in den letzten Tagen beobachteten Erankheitserseheiniingen In

yollkommenstem Einklänge mit dem anatomischen Befände stehen.

Was nun die Veranlassung zu dem tödtliclien ZwerchfeUsbruche be-

trifft, so können wir weder den Deducüonen und dem Schluss-

gutachten des Dr. W. beistimmen, noch die Art der Beweisführung

für richtig anerkennen, durch welche der Dr. B. seine entgegen-

gesetzte Ansicht wissenschaftlich zu begründen versucht.

Wir müssen zunächst mit dem erstgenannten Sachverständigen

die Perforation des Zwerchfells als secundäre Folge einer snppn*

rativen Entzündung des Brustfells, gleichgültig wie diese ent-

standen, als höchst unwahrscheinlich erklären. Wenn es auch

nicht richtig ist, dass, wie Dr. W. meint, eine derartige Perforation

durdi jauchig-eitrige Exsudate der Pleorasftcke noch nie beob-

achtet worden, so sind derartige Ausgange der Pleuritis mit

Empyem doch äusserst selten, und wenn sie vorkonmien, so findet

eui Brguss von Eiter in die Bauchhöhle statt und erregt todüiehe

EntzfUidung des Bauchfalls. In dem vorliegenden Falle ist aber

weder das letztere, noch überhaupt eine Eiteransammlang in der

Brusthöhle, noch ein fortbestehender suppurativer Process an irgend

einer Stelle an der inneren BrustÜäche wahrgenommen worden.

Die Hypothese des Dr. , dass ein von oben nach unten

„dem Gesetz der Schwere" nach fortschreitender Entzündungs-

und Eiterungsprocess sich auf der Pcrforationsstelle des Zwerchfells

lokalisirt und abgegrenzt habe, entbehrt daher, ganz abgesehen

"Fon ihrem Widerspruch mit den pathologischen Erfahrungen, jeder

Grundlage in dem Leichenbefunde des Bi\ Ebensowenig hältbar

ist die Voraussetzung des Dr. B., dass schon vor dem Durch-

bruch des Zwerchfells der dort localisirte Entzündungs- und Eite-

rungsprocess sich durch eine Art sympathischen oder endosmoti-

schen Einflusses auf die Hagenwand fortgepflanzt und schon lange

vor dem Tode auch hier die spätere Ruptur Torbereitet hätte.

Denn es fehlten auch hier, oder smd üi dem Sectiohsprotokolle

wenigstens nicht beschrieben, alle anatomischen Zmchen fftr das

lange Bestandenhaben eines Magengeschwürs oder einer örtlichen

adhäsiven Entzündung in der Umgebung der Magen- und Zwerchfells-

öffnungen, die nicht ausgeblieben wären und ausbleiben konnten,

wenn der erkrankte seröse Magenüberzug so lange dem gleichfalls
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angegriffenen serösen Ueberzug der unteren Zwerchfellsflfiche ange-

legen hätte.

Als ein wanderbarer und deshalb unglaublicher Zufall aber'

musste es vollends angesehen werden, dass der Entzändongs- und

Brwdchnngsprooess in beiden Organen so genau mit einander

Schritt gehalten bStte, dass ihre Berstimg in demselben Momente

erfolgte, ja nodi mehr, dass der geOfihete Magen sich in demselben

Augenblicke derart durch die ZwerchfellsOffhung hindurchdrftngte,

dass nicht das Geringste von seinem Inhalt sich vorher in die

Bauchhöhle entleeren konnte.

Allen diesen ünwahrscheinlichkeiten gegenüber müssen wir

daher die Art, wie der Dr. P. die Entstehung der Zwerchfells-

ruptur mit der vor ß Monaten erlittenen Verletzung in Verbindung

bringt, als unrichtig bezeichnen, gleichwohl aber, wenn auch aus

anderen Gründen, dennoch mit ihm einen ununterbrochenen ur-

sächlichen Zusammenhang zwischen dem Tode des Hr. und der

perforirenden Brustwunde auf's Bestimmteste annehmen.

Eine ursprüngliche Verletzung des Zwerchfells als Ursache

des nachher etfolgten tödtlichen Eingeweidevorfalls hat der Dr. Ii.

nicht einmal berührt, der Dr. W. zu widerlegen versucht. Wir

nehmen hingegen an,, dass diese Entstehungsweise des tödtlich

gewordenen Zwerchfellsbruches in dem vorliegenden Falle die einzig

denkbare und mögliche ist. Die dagegen angef&hrten Grfinde sind

zum Theil unrichtig an sich, theils beruken sie auf unrichtigen

und willkürlichen Voraussetzungen.

Es unterliegt zunächst keinem Zweifel, dass ein Instrument,

das auch nur 3— 4 Zoll tief in schräger nach unten gehender

Richtung zwischen dem 4ten Intercostalraum in die Brusthöhle

dringt, das Zwerchfell an der bezeichneten, seitlich und mehr nach

vorn links vom Oesophagus gelegenen Stelle verletzen Ivann.

De.nn setzt man die Elevation des Zwerchfells beim Ausathraen

an dieser Stelle in der Axillarlinie selbst nur in der Höhe des

unteren Randes der 7ten Kippe, die Entfernung von hier bis

zum 4ten Intercostalraum auf 3 Zoll und die Breite des seitlichen

Mnskelblattes des Zwerchfells auf 2 Zoll an dieser Stelle, was

gewiss zu hoch gegriffen ist, so genügt nach euafachen mathema-

tischen Grundsätzen eine Linie von 4 Zoll mehr als genügend, um
eine ftussere Wunde zwischen der 4ten und 5ten Rippe, wie sie

bei Br. beobachtet worden, mit der Zwerchfellswunde zu verbinden.

VtorlcHahrmehr. f. §n, H«d. II F. ZVIU t. 15
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war das Eindringen von 3 ZoH aber auch schon in den meisten

Fällen genügend, um das Zwerchfell zu erreichen.

Dass der rioniersäbel übrigens überhaupt nur 3 — 4 Zoll

irgendwo und in irgend einer Richtung in den Körper des Br.

• eingedrungen, schliesst der Dr. W. aus der an und für sich un-

zuverlässigen Angabe, dass der Säbel etwa 3— 4 Zoll von der

Spitze nut Blut bedeckt war. Abgesehen davon, dass diese An-

gabe einzig und allein von dem etc. A^. selbst herrührt und auf

eüier Wahrnehmung beruht, die er in einem noch halb bewusst-

losen Zustande gemacht hat, dass schon die Differenz von 3—4
Zoll die Unsicherheit der thatsächlichen Angabe doenmentirt,

rnnss es auch als durchaus unrichtig bezeichnet werden, dass in

allen oder auch nnr in häufigen Fällen die Blntbedeclmng eines

Instniinents als Hassstab f&r das Eindringen in lebendes Fleisch

.

gelten darf. Denn umgekehrt erweist m den meisten FSllen

eine genaue Beobaditung bald mehr, bald weniger Blutfftrbung,

als man nach den von Dr.. IV. aufgestellten Gmndsätzen erwarten

dürfte. Es st&nde daher auch nichts der Annahme im Wege,

dass der Sftbel 5, 6 und mehr Zoll in die Brusthöhle eingedrungen

sein könne. Ebenso unsicher, und weder durch den Leichen-

befund, iioeh auf anderweitige Erniiltelungen erwiesen, ist die

Annahme, dass der Stich, welcher die Brustwand des Hr. durch-

bohrte, erst durch den Arm drang, ehe er die Brustverletzung

hervorbrachte.

Die äusserst mangelhafte Beschreibung der Narben in No. 14

des Sectionsprotokolls , die weder über die Grösse, die Richtung,

die Lage, die Tiefe der Narben, noch über ihr Yerhältniss zu

einander irgend einen objectiven Schluss ermöglicht, gestattet

nicht einmal die sichere Voraussetzung, dass die beiden Narben

am Arm von einem Stiche herrfihrten, geschweige dass sie Aber

den hauptsächlich in Frage kommenden Punkt einen auch nur

annähernd sicheren Schluss gewährten. Wenn der Dr. W. sich

hierbei wieder auf die Aussage des etc. N, beruft, so ist zu be-

merken, dass derselbe überhaupt nicht von „einem einzigen
*

Stich** in seiner Auslassung spricht, wie es in dem Obduetions-

bericht heisst, sondern nur vermuthet, dass beide Wunden durch

einen Stich mit seinem Seitengewehr hervorgebracht worden

wären, nachdem er vorher an^eguben, dass er in seiner sinnlosen
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Tnmkeiiheit weder Ton der That selbst etwas, noch fiberhai^t

wisse, wie sein Säbel ans der Scheide und wieder in dieselbe

gekommen sei. Es ist sehr zu bedanern, dass nieht dnrch ge-

nauere object>ve Feststellungen an der Leiche die Grundlagen für

Beantwortung der Frage gewonnen worden, ob und in welchem

Zusammenhans^e die Wunde am Arm und an der Brust zu ein-

ander standen. Anderweitige Angaben darüber, ob der Br. einen

oder mehrere Stiche erhalten, finden sich in den Acten gleichfalls

nicht, und es können daher die Schh'isse, welche der Sachverstan-

dige aus so unsicheren Grundlagen zieht, gegenüber der ander-

weitigen objectiven Thatsachen durchaus nicht ins Gewicht fallen.

Ebensowenig spricht das angebliche Nichtverletztgewesensein

der linken Lnnge gegen die Mdgliehkeit einer ursprünglichen Zwerch-

iBUsTerwmidnng. Denn einmal heilen einfache Lnngenwnnden oft

so schnell nnd vollstfindig, dass später die Section kaum eine

Spnr davon erkennen lässt, wie aneh hier trotz der nnzwelfel-

haften Darchbohrang des Bippenbmstfells innerlieh eine Narben-

bildnng nicht zn erkennen war; dann konnte anch bei der bedeu-

tenden Compression, in welcher sich die linke Lange befuid, eine

oberflächliche Narbe leicht llbersehen worden sein. Hauptsächlich

aber muas dem Einwände des Dr. W. entgegengehalten werden,

dass beim Eindringen eines so breiten Instruments, wie eines

Pioniersäbels, wenn dessen Fläche mit der Fläche der Lunge einen

mehr oder weniger spitzen Winkel bildet, wie es hier unzweifel-

haft geschehen, sehr wohl ein Abgleiten der Spitze und ein Seit-

wärtsdrängen der vorliegenden Lunge denkbar ist, ohne dass die-

selbe verletzt zu werden braucht. Dergleichen Umgehen von Or-

ganen, welche der Richtung des Insults selbst linear entgegen-

stehen bei dennoch stattfindender Verletzung seitlich gelegener

Tbeile, sind bei Stich- wie bei SchnssTerletzimcron so häufig beob-

achtet worden, dass auch in dem vorliegenden J^'alle die Möglich-

keit, namentlich wenn man neben der Rii^tung des Stesses, der

Breite des Instruments, noch die Lage der Langen nnd ihre

Prallheit, Glätte nnd Elastidtät berücksichtigt, nicht geläugnet

werden kann. Könnte hierüber aber noch ein Zweifel obwalten,

80 wird er durch dkecte Beobachtungen bei Zwerehfellsyerletznngen

beseitigt. In der Deutschen Zeitschrift für Chirurgie, I. Bd. 1. Hft.

1872, finden sich in einer mit grosser Sorgfalt nnd Umsicht von

Dr. Po^^ veröfleutlichten Arbeit über erworbene Zwerchfellshernien
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unter einer grossen Anzahl mehrere FSlle, die eine überraschende

Aehnlidikeit mit dem vorliegenden haben und speciell beweisen,

dass bei einer im 4ten Intercostalraura penetrirenden Wunde das

Zweiibfell verletzt werden kann und verletzt worden ist, ohne

dass die Lunge berührt worden.

Ausser diesen für die Möglichkeit einer direolen Zwerchfells-

verletzuDg sprechenden Deductionen giebt uns die liorizontale Lage

der 1 Zoll langen Narbe im 4ten Intercostalraum und die, wie

man aus der Beschreibung anzunehmen berechtigt ist, mit der-

selben parallel verlaufenden OefTnung im Zwerchfell die Wahr-

scheinlichkeit, dass beide Wunden mit em and demselben Instru-

ment und gleichzeitig entstanden sind, wenn anch nicht gleich-

zeitig in derselben Ansdehnnng. Man wäre deshalb schon ans dem
anatomischen Befunde allein berechtigt, einen Zasammenhang zwi-

schen der Brost- und Zwercfafellswnnde zu vermathen, auch wenn

man Ton dem ganzen übrigen Vorgänge keine Kenntniss hfitfce.

Dieser erhebt aber die bisherige Wahrscheinlichkeit zur Ge-

wissheit. Der Br, war bis zum 29. November, wie man annehmen

muss, gesund. Nach langem Umherschwärmen bis tief in die Nacht

und übermässigem Genuss geistiger Getränke, Bier, Grog u. s. w.,

wodurch der Magen unzweifelhaft stark 'angefüllt und das Zwerch-

fell höchst wahrscheinlich höher als gewöhnlich emporgedrängt

worden war, erhielt er einen Stich in die linke Seite, nach wel-

chem er unter heftigem Schmerz zusammenbricht. Die Wunde war .

.

eine unzweifelhaft penetrirende, wie dies selbst schon aus den sehr

dürftigen Angaben des Dr. W. vom 30. November resultirt

Das Bluteztravasat in der Bmsthühle verschwindet zwar und

die äussere Wnnde vernarbt sdmell, aber Patient klagt noch über

zuweilen auftretende Schmerzen am unteren Rande des linken

Thorax und spannendes Gefühl bei anstrengenden (?) Bewegungen.

Diese Symptome nach einer einfachen Stichwunde in den Thorax

zwischen der 4t6n und 5ten Rippe, wenn auch idcht ganz unmög-

lich und unerklärlich, so doch jedenfalls höchst selten und be-

iremdend, finden in, der Annahme einer gleichzeitigen Zwercbfells-

verletzung, die noch nicht geheilt war, als sich die äussere Wunde

schon vollständig geschlossen hatte, ihre ganz ungezwungene Er-

klärung. Ebenso stimmen die Angaben des Br. auf seinem Sterbe-

bette über öfters eingetretene furchtbare Schmerzen in der linken

Seite und über Yerdanungsstömngen seit jener Verletzung bis zum
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Tode (Bericht ^des Br. M.)^ sowie die intercurreate heftigere Er-

krankoDg an angeblich entzündlicher MagendarmreizuDg im April

mit dem Fortbestehen einer ZwerchfeUsWonde überein, in welche

zeitweise «partielle Binklemmiingeii* Ton kleinen Netz-,

Magen- und Danntheilen, die sieb aber immer wieder lösten,

stattgeftinden haben.

Wenn w&hrend des Lebens des Br. «aeh allenfiiills diese

Leiden als die Folgen der unordentlichen Lebenswdse gedeutet

oder als Simnlation von dem Dr. W, betrachtet werden konnte,

so hat der Sectionsbefnnd doch nnzweifelhaft erwiesen, dass sie

ihren Grund in der jedenfalls lange vor dem Tode bestandenen

Zwerchfellserkrankung hatten, wenn auch möglicherweise die De-

bauchen des Br. die Heilung verhinderten und den tödtlichen

Ausgang herbeiführten und beschleunigten. Auch die letzte Kata-

strophe, die 'vier Tage vor dem Tode begann und mit einem im-

mensen Vorfall und Einklemmung des Netzes, des Zwölffiogerdarms

nnd des Magens, Ruptur desselben und Ergnss von 3 Liter Flüs-

sigkeit in die linke Bmsthöhle endete, erklärt sich nur im An-

fidüuss an die vorangegangenen Symptome nnd an die dadurch

berechtigte Voraussetzung, dass schon lange vorher eine kleine

Z werehfeil 8-Offnung oder wenigstens eine die spätere Perforation

durch die von der Bauchhöhle aus andrängenden Eingeweide prae-

formkende Wunde bestanden hat. Dass durch die Zwerchfells-

Öffnung erst in den allerletzten Tagen der Vorfall der Eingeweide

erfolgt ist, dass die Bruchpforte erst nach und nach bis zur Länge

von ly Zoll erweitert worden und die Ruptur des Magens erst

kurz vor dem Tode eingetreten sein kann, bedarf keines weiteren

Beweises; wohl aber erklärt die Annahme einer erst partiellen

Einklemmung eines kleinen Magensegments dessen lokale Ent-

zündung, Erweichung und spätere Ruptur als runde silbergroschen-

grosse Oeffaung an einer Stelle, die ursprünglich der Zwerchfells-

wuode gegenüber lag, sich in dieselbe gleichsam einschachtelte,

wie der Dr. B. sich ausdrückt.

Ffir die Entstehung dieser Zwerchfellsöffnung resp. Wunde
fshlt es nach dem anatomischen Befunde wie nach pathologischen

Grundsätzen und Erfahrungen in diesem Falle an jeder nur irgend

denkbaren Ursache, wenn man nicht eine directe Verletzuog des

Zwerchfells annimmt Weder von emer angebomen, noch von einer

durch Hydatidenbildung oder Erkrankung angrenzender Organe
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bedingten Durchbohrung des Zwerchfells kann hier die Rede sein,

wie ja aneh der Dr. W. jeden anderen Erklärungsversach schuldig

geblieben ist. Aach die serhsmonatlicbe Dauer zwischen ange-

nommener Yerletznng and erfolgtem todtlichem Aasgange steht

nicht im Widersprach mit der £rfahning, da nach den 37 von

Dr. Popp znsammengesteUten Fällen, nnter weldien 21 dnreh

StichYerietznngen dnrch den Brustkasten veranlasst fignriren, der

Zeitraum zwischen Verletzung und Tod sich nicht blos auf Monate,

sondern sogar Jahre ausdehnt, üeberhaupt reiht sich der Br.'sche

Fall nach dem anatomischen Befhnd, nach der Symptomatologie,

nach Krankheitsdaaer, Verlauf und Ausgang vielen der von Dr.

Popp gesammelten und beschriebciK'u so vollständig und überein-

stimmend an, dass wir uns in unserer Beweisführung hiitten kürzer

fassen und einfach auf jene werthvolle Abhandlung hätten ver-

weisen künncD, wenn wir nur ärztliche Leser hätten voraussetzen

dürfen.

Wenn demnach für die Entstehungsweise des Zwerchfellsbruches

eine andere Ursache weder vorgebracht ist, noch vorgebracht wer-

den kann, die auch nur einen Schein von Berechtigung hätte, wenn

im Gegensatze hierzu die Annahme einer gleichzeitigen Verletzung

der Brnstwand und des Zwerchfells bei dem Br, nach Wissenschaft

und Er&hrung nicht das geringste sich Widersprechende involvirt,

vielmehr alle Erscheuiungen im Leben wie in der Leiche die ein-

fachste und naturgemftsse Erklflrung ermöglicht, so können wir

keinen Anstand nehmen, unser ganz bestimmtes Gutachten dahin

abzugeben:

dass der am 20sten Mai v. J. an Zwerchfellsruptor und Ein-

dringen von Baucheingeweiden in die linke Brusthöhle

erfolgte Tod des Abiturienten Ih-. im ursächlichen Zusam-

menhange stand mit der Stichverletzuug, welche derselbe

mit einem Pioniersäbel in dem Intercostalraum zwischen

der 'Iten und ölen linken Kippe in der Xacht vom 298ten

zum 30sten November 1871 erhalten hat.

Das KöDigl. Medicinal-GoilegiaiD*
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8.

Combiiiatioii Im Benrtheilnng gericliilich-

mediciaischer Fälle.

Vom

KrtispbysikttB und SanitUsnlh Dr. AilMiilileivIca in Rawict.

(Fortsetzung.)

IJnter dieser Uebenehrift habe ieh im IX. Bande der Neuen Folge

dieser Zeitschrift drei gerichtlich-medieinische F&Ue zu veröffent-

lichen Gelegenheit genommen, bei deren Benrtheilnng, wie es aneh

sonst in der gerichtlich-medicinischen Praxis zu geschehen pflegt,

der begutachtende Arzt in der Lage war, die Aufmerksamkeit auf

Nebeuumstiinde , die mit der eigentlichen niediciuischen Wissen-

schaft nichts gemein hatten, zu richten. Solche Momente sind es

aber gerade, welche, ich wage es hier zu wiederiiolen , um so

mehr hervorgehoben werden müssen, weil gerade durch sie sehr

häufig dem Gange der Gerechtigkeit fester und sicherer Boden

gegeben wird. Von Seiten der Gerichtsbehörden und der Staats-

anwaltschaft werden dem medicinischen Benrtheiler häufig Fragen

vorgelegt, deren Beantwortung gewissennassen ausserhalb der

medicinischen Wissenschaft liegt und daher in jedem einzelnen

Falle der individuellen Gombination des begutachtenden Arztes

anheimgegeben ist

Yon dieser praetisehen Seite ans betrachtet mochte aneh Nach-

stehendes nicht ohne gerichtlich-medicinisches Interesse sein.

4. Fall. Schnittwunde am Halse einer männlichen
Leiehe. Mit welchem von den drei vorgefunde-

nen Messern ist diese Verletzung beigebracht

worden? In welcher Stellung haben sich der

^.d by Google



232 Gombiiiitkui bei BrartheflnnK fMiehiUch-mwliemiMh«r FlUe-

Th&ter und der Verletzte während der Ver-

letzung gegenfiber gestanden?

Da der wabre Hergang der Tbat dnreh Zengenanssagen nlebt

festgestellt werden konnte, so mnssten die gestellten An^ben
nor anf Gmnd des Sectionsbefiindes geKVst werden.

Das ZeagenverhOr ergsb folgende Data:

In einer Dorfschenke zn Z. fand eines Tages ein Tanzver-

gnügen statt, an dem unter anderen Gästen auch N, und die

beiden Brüder M. Theil nahmen. Diese drei Personen geriethen

mit einander in Streit, wobei N. eine tiefe Halswunde davon trug.

Wer ihm die Verletzung beigebracht und namentlich in welcher

Stellung sich der Verletzte während der That seinem Angreifer

gegenüber befanden hat, ist ans den Depositionen der wiederholt

vernommenen Zeugen nicht zn entnehmen. Der Streit, der sich

in der Dorfschenke entsponnen hatte, wurde nämlich im Hausflur

und hierauf auf der Landstrasse fortgesetzt. Die Zeugen mochten

daher den Streitenden nidit tbersll bin folgen und konnten des-

halb die Vorgänge bei der durch den Mondschein nur schwach

erhellten Dunkelheit des Winterabends aus der Feme nicht genau

erkennen. Doch sah man später einen der Brüder if., — wel-

chen von Beiden konnte nicht festgestellt werden, — sich schndl

entfernen und N. am Boden liegen. Da Letzterer von selbst nicht

aufstand, so hoben ihn Andere auf und bemerkten seine heftig

blutende Halswunde. — A'. wurde ins Wirthshaus geführt, doch

sank er hier sofort zusammen und war todt, ohne ein Wort oder

auch nur einen Laut hervorgebracht zu haben.

Die Section der Leiche hat im Wesentlichen Jfolgendes er-

geben;

Die Leiche des 25 Jabre alten, normal und kräftig gebauten N. war von

der Füulniss fast gar nicht angegriffen. Seine Gesichtsfarbe zeigte sich auffallend

blass, fast wachsfarben ; ebenso die Schleimhaut der Augenlider, der Lippen und

des Zahnfleisches. — Das Gesicht tnig zahlreiche mit Blut bedeckte und blut-

unterlaufene llautabscbfirfungen. Auf der linken Seite des Halses bemerkte man
in der Höhe des Sebildknorpels eine 12 Ctm. lange nnd 3 Ctm. breite, klaffende,

horizontal verlaafende, mit scharfen R&odern versehene Wände. Die Schnitt-

flächen der Wnndrinder zeigten sieh geschwellt nnd geröthet An Orond der

Wände sah man die dnrcbschnittenen Eöpfe des Eopfhfckers; ebenso waren die

Unscnli sterno-hyoideus, sterno-thyreoideus, thyreo-byoideus und omO'hyoideus,

ausserdem die Vv. jugulares externa und interna, endlich die Arteria thyreoidea

superior derselben Seite und die Lamiua sinistra der Cartilago thyreoidea voll-

ständig durcbtrennt. — Der Querschnitt in der linken Schildknorpelplatte setzte
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akll noch in einer Länge von Ijf Ctm. auf die rechte fort. — Die A. carotis

und der N- y&gna waren trotz der ausgedehnten Verletzung auf der kranken Seite

terschont geblieben. — In der vorderen Wand der Speiseröhre fand sich noch an

der der Verletzung entsprechenden Seite ein 3 Ctm. langer Einschnitt,

In der Schädelhöhle zeigten die Dura mater und ihre Längsblutleiter

mir «iMB nlSBigen Blotreichdnun. Dagegen waren die Venen der wekhen Hirn-

bant nnd die Plesn» eborieldei almnitUcher HimhShlea eebr bintreieh. Das Oe-

Um seifte anf der Sehnlttfllelie sahbeielie Blntponkte.

Die Organe der Brnsthohle waren im Allgemeinen blutleer und ganz be»

sonders das Herz. Nur aus den Lungen Hess sich durch Druck auf ihre unteren

Lappen eine grosse Quantität Blut in die Luftröhre pressen. Die Schleimbant

der Speiseröhre war mit Blut bedeckt.

Die Untersuchung der Organe der Bauchhöhle ergab nichts Besonderes.

Kor der Magen enthielt Speisebrei und eine Menge tbeils geronnenen, theils

flMgen Blnts.

» Anf Grand dieses Sectionsbefondes. wurde das vorläufige Gut-

achten dahin abgegeben:

dass N. in Folge von Verblutung aus der Halswunde und

Bluterguss in die Luftröhre gestorben ist, und

dass die vorgelegten Messer als die zur Hervorbringung

jener üalsverletzung geeigneten Werkzeuge zu erachten

sind.

In dem yom Gerichtshofe hierauf erforderten motivirten Gat-

achten wurden zugleich die bereits Eingangs erwähnten Fragen

vorgelegt. Aber gerade in Beantwortong dieser letzten lag die

8ehwierigkeit unseres Falles, der ja im IJebrigen für die Beiir-

theüang keine besonderen OomplicatioDen darbot.

Es kann ja darüber kein Zweifel obwalten, dass N, in Folge

der ibm beigebrachten Halswnnde gestorben war. Der Verstorbene,

ein normal nnd seinem Alter entsprechend kräftig gebauter nnd

ollstftndig gesunder Ifaon, war bis zu seinem in Gegenwart vieler

Zeugen plötzlich erfolgten Tode niemals krank, vielmehr stets im

Vollbesitz jugendlicher Kraft und Frische gewesen. — Es musste •

demnach jene Halswunde um so mehr als eigentliche und alleinige

Todesursache angesehen werden, als sich durch die Section durch-

aus keine Erkrankunp; innerer Orgaue nachweisen und neben der

mehrfach erwähnten Verletzung sich nur noch nnerhebliche Haut-

abschürfungen am Gesicht als Traumen constatiren Hessen, welche

nur als Merkmale stattgehabter Gegenwehr und des dem Tode

vorhergegangenen Handgemenges Beachtung verdient hätten, wäre

nicht ein solcher Vorgang durch die zahlreich vorhandenen Zeugen

hinreiehend festgestellt.

^ .d by Google



234 CombinatioD b«i BeurUMUaiig garicbtlicii-niedieiiiiKher FiUa.

Die hier in Rede stehende Verletzung war 12 Ctm. lang,

hatte glatte and scharfe Ränder and charakteriairte sich demnach

als Schnittwande, d. h. als eine solche, welche mittelst eines

schneidenden Instmments, alaö mittelst eines Messers, beigebracht

worden war. Wfire xnr Hervorbringnng dieser Yerletzong nicht

ein schneidendes, sondern ein mehr skunplas Werfcseog gebrancht

worden, so wftren die Ränder der Wnnde nnregehnSssig, gerissen

nnd mehr oder weniger geqnetscht gewesen. Bei Abwesenheit

jedes Stichkanals im Verlanfe der Wnnde konnte hier von einem

Stichwerkzeage vollends nicht die Rede sein.

Die Grösse der Verletzung, die Körperstelle, an welcher sie

vorkam, und die grosse Anzahl der Theile, welchp durchschnitten

vorgefunden worden sind, schliessen jede zufällige Entstehungs-

weise derselben aus, und deuten vielmehr darauf hin, dass die

Verletzung, zumal jeder Verdacht auf Selbstmord hier in diesem

Falle ausgeschlossen ist, nicht ohne einen gewissen Aufwand von

£raft and mit brataler Rohheit von einem Dritten aasgefahrt

worden ist.

Wir übergehen hier die Aufzählnng der einzelnen Körpertheile,

welche verletzt, d. h. durchschnitten vorgefunden worden sind, nnd

heben nnr diejenigen Theile hervor, deren Lfision Bezog anf den

erfolgten Tod gehabt haben. Es sind dies namentlich die durch-

schnittenen Blutgeftsse am Halse nnd der zu gleicher Zeit durch-

schnitten vorgefundene linke Scbildknorpel. Von Blntgeßtosen

fanden sich nämlich durchschnitten: die äussere und mnere Drossel-

ader dieser Seite und die obere Schüddrfisenarterie. Uniäugbar

war die Blutung, welche durch die Durchschneidung solcher erheb-

lichen Blutgefässe in Verbindung mit den zu gleicher Zeit durch-

schnitten geweseneu zahlreichen kleineren Blutgefässen entstand,

eine so reichliche und heftige, dass hierdurch allein der Tod durch

Verblutung, wenn nicht schon erfolgt, so doch ganz nahe bevor-

stand. Hiermit steht der Sectioiisbefund durchaus im Einklang.

Die auffallende, wie wachsfarbenartige Blässe des Gesichts, die

auffällige Blutleere aller Höhlen des Herzens und seiner Eranz-

adern und die der Nieren, ferner der äusserst geringe Blutgehalt

des grossen Theils aller flbrigen Eörperorgane spricht für eine

tödtlieh gewordene Blutung. Dass nicht alle Organe blutleer an-

getroffen worden sind nnd manche sogar den normalen Blntgehalt

hatten, zeugt nicht gegen Verblntning, weil eben in solchen FäUen
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alle Organe nicht blutleer angetroffen werden können, da der Tod

durch Anfimie des Gehirns bei Verletzung der Blutgefässe des

Halses in sehr kurzer Zeit und jedenfalls früher eintreten mnss,

bevor dne derartige Kntleening des ganzen Körpers von Blnt

stattfinden ksnn. Die ErOffirang äbt Arteria tbyreoidea snperlor

Mtte allein sebon geftflgt, in wenig Augenblicken den Tod herbei-

znfübren, da ihre Dnrdisehneidnng, znmal in der Nfthe ihres Ur-

sprungs, im Effect einer Oarotisverletsnng dnrehaos analog ist,

und es lässt sich auch in unserem Falle mit Evidenz naehwdsen,

dass der arterielle Blutverlust aus der Thyreoidea llauptursache

des Todes geworden ist. Darauf weist die arterielle Anämie des

ganzen grossen Kreislaufs mit Entschiedenheit hin. Da nun die

Füllung der Arterien zu der der Venen in umgekehrtem Verhält-

niss steht, so muss die arterielle Anämie sich ceteris paribus stets

mit einer venösen Hyperämie verbinden, und so erklärt sich auch

in unserem Falle die nachgewiesene starke Veneufülle im Schädel.

Die Verletzung des Kehlkopfs und die dadurch möglich ge-

wordene Aspiration des Bluts, das sich in so grosser Menge in

den Luftwegen fand, hat das letzte Ende bescblennigt. Doch

haben wir ein Becht am behaupten, dass diese Gomplieation nnr

in zweiter Lmie als Todesursache zu betrachten sei Der em«

faehste Beweis liegt schon darin, dass, da die Gegenwart von

Blut in den Luftwegen nur insofern den Tod hätte berbeifOhren

können, als sie der atmosphärischen Luft den Zutritt zu den

Lungenalveolen verwehrte, die Zeichen dnes solchen durch ge-

waltsamen Luftabschluss herbeigeführten Todes, nämlich Blutüber-

fuUung in den Aa. pulmonales, subclaviae, Ecchymosen im ganzen

Thoraxranm, wie sie sieh als Folgen erfolgloser Exspirationen

leicht erklären lassen, in der Leiche mangelten. Trotzdem dürfen

wir der Snffocation nicht jede Betheiligung an dem Tode des

Verletzten absprechen. Denn der rein mechanisch durch die Blut-

aspiration herbeigeführte Trächealverschluss kann unmöglich ohne

allen Effect geblieben sein. Der Grund aber, weshalb die dafür

nöthigen oben angedeuteten Symptome in der Leiche sich nicht

evident constatiren Hessen, liegt darin, dass der Blutverlust aus

der Thyreoidea das Atbmungsbednrfniss des Verwun-
deten in steter Progression verringert hat Denn je

mehr Blntkörperofaen der Organismus verliert, um so geringer

wird die Sauentofimenge, die er zur Yereorgung des zurttek*
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bleibenden Restes braucht. — Nehmen wir mm noch an, dass das

Blnt den Weg in die Trachea erst knrz vor dem Tode gefünden

hat, vielleleht wemtlich begfinstigt dnreh jene firBebtttterongen

und Bewegnngen des Körpers, die er damals eiMr, als man ihn

von der Erde aufhob and nach dem THrthshanse tr^g, so g^ben
wir keiner weiteren Erklfirang des Sectionsbefondes vnd nnserar

Anllassnng zu bedürfen.

Wir kommen nnn zu den ans vorgelegten Fragen: welches

Instrument und speciell welches von den drei uns vorgelegten

Messern bei der tödtlieh gewordenen Schnittwunde am Halse in

Anwendung gekommen ist?

Dass die am Halse des N. vorgefundene Verletzung eine

Schnittwunde gewesen, ist bereits erörtert worden. Dass daher

ein Messer überhaupt und die uns bei der Section vorgezeigten

Messer insbesondere als geeignete Werkzeuge zu erachten sind,

welche bei der tödtlieh gewordenen Verletzung gebraucht wurden,

bedarf weiter keiner Ausführung. Selbstverständlich ist aber die

Annahme keineswegs ausgeschlossen, dass die Schnittwunde am
Halse des N, nicht mit einem anderen als einem der drei vor-

, gezeigten Hesser ansgeffthrt sein 'konnte, and zwar mit ein«n

sdiftrferen oder anch wohl gar mit einem stumpferen Hesser,

oransgesetzt dass im letzteren Falle das Instniment ftberhanpt

noch ein schneidendes Werkzeug genannt werden kann. — Bereits

aber ist die Verletzung in Bezug auf ihre GrOsse nnd Tiefe and

in Bezug auf die grosse Anzahl der Theile, welche durchschnitten

worden sind, als eine mit einem gewissen Aufwand von Kraft und

auf brutale Weise ausgeführte bezeichnet worden. Dies setzt aber

nicht nothwendig den Gebrauch eines nur sehr scharfen Messers

voraus. Denn leicht begreiflich ist es, dass, wenn der Thäter

eine kräftige, vielleicht zur Zeit der Ttiat durch den Genuss von

Branntwein, an welchem es bei obwaltender Gelegenheit jedenfalls

nicht gemangelt hat, noch obendrein erregte Person war, er mit

einem verhfiltnissmässigen stumpfen Messer ebensogut die Schnitt-

wunde auszuführen im Stande war, wie eine solche einer schwäch-

lichen Person nur mit einem schfirferen Messer hervorzubringen

gelungen wftre. Von den drei uns vorgezeigten Hessem aber

dürfte das mit No. 1. bezeichnete deswegen unserem Ermessen

nach als das geeignetste erachtet werden, weil es thatsftcfalidi das

. sehftrfste und mit einer bauchigen Schneide versehen ist
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Schwieriger aber erscheint die Beautwortmig der Frage: „in

'welcher SteUnog der Th&ter und der Verletzte zur Zeit der Ver-

letznng einander sieh gegenSber befanden haben, nnd zwar ledig-

lich auf Gnind des SectionebefmideB*', weil eben der Section&befnnd,

d. h. im voiliegenden Falle lediglich die Schnittwonde ffir sich

alldn keinen sicheren Halt zar Beantwortung der Frage bietet

nnd bieten konnte. "Wir können daher in dieser Beziehung nnr

unsere mathmassliche Ansiebt darlegen, ohne dafür volle Ga-

rantie zu bieten.

Die Stellung, welche der Thäter und der Verletzte zur Zeit

der Ausübung der Verletzung einander gegenüber genommen hatten,

konnte nur eine zweifache gewesen sein: entweder nämlich stan-

den beide Gegner aufrecht einander gegenüber, oder der Verletzte

lag bereits am Boden, als er verletzt wurde. — In ersterer Stel-

lung, so sollte mau meinen, gehörte ein grösserer Aufwand von

Kraft und jedenfalls auch ein schArferes Hesser als selbst das mit

No. 1. bezeichnete schärfste Messer dazn, am eine so tiefe nnd

m^^eich eine so gleichmftssig tiefe, gleidmiftssig horizontal ver-

laufende nnd anch so lange Halswnnde zn erzengen, wie die vor-

gefnndene Wände in der That war; es mfisste denn sein, dass

der Verietzte seinen Kopf an einen festen Rfickhalt, wie etwa an

eine Ilaner, einen Zann n. dgl. gestützt hätte, was aber nicht der

Fall war, da die That auf freiem Felde ausgeführt worden ist. —
In freier aufrechter Stellung aber hatte die das Messer führende

Hand keine feste und sichere Unterlage, und sie würde während

der Hervorbringung dieses verhältnissmässig langen Schnitts dem

Gesetze der Schwere mehr oder weniger folgend wahrscheinlich

weder eine so verhältnissmässig tiefe, noch eine so gleichmässige

und horizontal verlaufene gewesen sein. — Verwundungen in auf-

rechter Stellung müssen übrigens ans leicht begreiflichen Gründen

möglichst schnell ausgeführt werden, und in solchen Fällen sind

daher nicht Schnitt-, wohl aber Stieb- und Scbnssverletzuogen die

geeignetsten. In solchen gedgneten Fällen bedient man sich daher

anch gewöhnlieh m Italien des Stilets, in Amerika des Bevolvers,

und selbst unsere Baufbolde gebrauchen ün Handgemenge ihre

Heeser selten als schneidende, meist aber als Stichwerkzenge. —
Nach allem dem erscheint es nicht wahrscheinlich, dass N, im

Stehen seine Schnittwunde am Halse erhalten hat.

Stellen wir uns dagegen vor, dass N. bereits am Boden lag,
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als er y^iletzt worden ist, so mtisste es dem Xliftter in dieser

Stellung leiehter gewesen sein, die yorgefimdene Yerletzimg mit

jedem der drei vorgezeigten Ifesser dem Yerletzten ganz in der

Weise, wie sie vorgefimden worden ist, beizubringen, nioht mir,

weil dem Thäter diese Lage bequemer und die Halsflfiche zugftng^-

Ueher war, sondern weil der Hids fest auf dem Boden auflag und

der Thäter beim Schneiden einen gleichmässigeren und stärkeren

Druck ausüben konnte. Ist aber dem A'. die Schiiittwuude am
Halse beigebracht worden, als er bereits am Boden lag, so musste

der Thäter iiothwendi«^ am Kopfende oder auf der rechten Seite

des N. gestanden haben, während er das Messer beim Schneiden

führte. Mit dieser Annahme stehen auch die Aussage einiger

Zeugen nicht im AViderspruch, welche factisch einen der Gebrüder

X. am Kopfende des am Boden liegenden N, sich erheben und

eiligst sich entfernen gesehen haben.

Gestützt auf yorstehende Erörterungen geben wir scbliesslich

unser Qntaehten dahin ab:

1) N. ist in Folge der ihm am Hals beigebrachten Schnittwunde

durch Verblutung und dann durch Erstickung in Folge von

Blutergnss in die Luftröhre gestorben;

2) von den uns Vorgelegten drei Hessern erscheint das mit

No. 1. bezeichnete . als das geeignetste zur Erzeugung der

Torgefondenen HalsTerletzung; •

3) N. lag zur Zeit der That höchst wahrscheinlich am Boden,

— der Thäter aber stand ihm rechts zur Seite am Kopf-

ende.

5.' Fall. Erstickungstod durch Erwürgen. Combina-
tionen.

Die einzelnen Data, welche sich Uber den vorliegenden Unter-

sudiungs&U durch Becherchen ermitteln Hessen, waren folgende:

Die Wittwe K. aus J. wurde eines Morgens todt auf einem Ear-

toffdfelde vorgefunden. In ihrer Nfthe fand man eine grosse

Blutlache. Sie lag mit dem Gesiebt in einer Furche, das stark

mit Blut befleci^t war und ebenso wie der Hals der Leiche Ver-

letzungen an sich trug. Es erweckte zwar dieser Umstand sofort

den Verdacht einer an der K. ausgeübten gewaltsamen Handlung

oder Tödtimg, doch konnte keiner der Zeugen, — da nicht einmal

der Boden in der Umgebung der Leiche eines vor ihrem Tode

stattgehabten Kampfes aoiwies, ~ jenen Verdacht in irgend einer

Digitized by Google



t

CombuMtioa bti Bvortbeihmg geriolitiliek-medicmi6cher F&Ue. 239

Weise jtOtzen. — Doch Hess sidi so viel festBtelleii, dass die Ver-

storbene noch einen Tag vor dem Tode gesund nnd arbeitsf&hig

war; — es bezeugten dies namentlieii die L.'schen Eheleute, wel-

che mit der K. bis zu ihrem Tode eine und dieselbe Stube be-

wohnt hatten. Letztere gaben an, gesehen zu haben, dass sie am
frühen Morgen, an welchem sie später als Leiche aufgefunden

worden ist, aufgestanden war, die gemeinsame Stube mit einem

Spaten verliess, nach einiger Zeit zurückkehrte, um einen mit

Weizenabgängen gefüllten Sack auf den Ofen zu entleeren, und

dann wieder aus der Wohnung heraustrat.

Da es aber bekannt war, dass die L.'schen Eheleute mit der

t, in stetem Unfrieden gelebt und L. sogar zu wiederholten Malen

Tor Zeugen gedroht hatte, die £. zu tOdten, so fiel auch bald

nach Andffindnng der Leiche der Verdacht der TOdtnng auf L,

Die YOigenommene Section der Leiche lieferte folgenden

Befand:

Das Gesiebt war mit getrocknetem und noch flüssigem Blute stark bedeckt.

Baidft Augenlider erschienen nach der Reinigung des Gesichts bl&ulich entfärbt,

aagiiebirolIeB und baim Binaebneiden blutig infiltiirt. Dia NaaaDapitsa trug

tltn» aübaigroMliaBgroaaa Abacboifung und var im Uabrigen abauMa anga-

adnronaa und angillirt Saida Naaenlöehar anthialtaii garoniLanaa und flfiaaiffae

Blut. — AbMh&fiingan dar Oberhaut von derselben Grösse, wie sie auch die

Nase tru^, wurden noch an der rechten Seite der Oberlippe eine, am Kinn zwei

voigefunden, und unter ihnen zeigte sich die entblösste, blutunterlaufene Cutis

getrocknet. Die blutunterlaufene ünterlippeuschleimhaut war auf ibrer rechten

Seite erodirU Beide Lippen waren geschwollen; sie wie auch beide Obren und

Wangan arscbienen cyanotiscb. — Die Spitze der übrigens normal beschaffen«!

Skmga fand aidi nriiehan dan baidan Zalinraihan aingaUammt — Dar Kopf war

ifli Gankk nomal bawaglicb. — Dar Hala araobian in aainam Tordaren Tbafl

geaehivollan und trug recbterseits garada in dar Mitte daa Kophückars alne,

linkeraaita in dar daa Scbildknorpels zwei etwa 2 Ctm. von einander ent-

fernte, silberg^roschengrosse , runde, tiefblaue, hart anzufühlende und zu schnei-

dende Stellen nnd endlich eine vierte derartige Stelle dicht über dem Adams-

apfel. Die letzteren drei Stellen lagen in den Ecken eines Dreiecks, dessen

Grundlinie gegen die Mittellinie des Halses hin sah und dessen Spitze nach

links und oben garichtet war. Von dem auf dar raditan Salta daa Hataaa ba-

flndUdian Sugillationaflack aah man ainan atwa 8 Otm. langen, brannrotUichan,

adunalan, baraita trockanan Broaionaatreifen garada nadi untan Tarlauftn.

Die obere BrustbUfta, bia zur Brustdrüse hin, war mit zahlreichen punkt-

förmigen und die Grosse eines Silbergroscbena arraichandan, dunkelbriunlicb

gefärbten ecchymotischeu Stelleu bedeckt.

Der Unterleib, ein sogenannter Hänpebauoh. war meteoristisch aufgatrieban;

— die Aitergegend mit beträchtlichen Kothmassen bedeckt.
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Fernere ÄbweichuQgen Umma sich doroh die bunwt Benehtigiiag der

Leiche nicht constatiren, —
Bei der Eröffaung der Kopfhöhle zeigte sich die Kopfhaut und die äussere

Fliehe des Scbädelgewülhes stark mit Blut bedeckt; die Diploe der übrigens

nwiuleii und ooTerleUteB flinwdude blutig durditrinkt — Die Oefteee der an

einigcn Stellen mit den Scbidel etark verwechBenen buton Hirnhaut «aitn

ebenso nie die der weidien Hirnhaut «dir blutreich, und die aonat derbe und
feste Substanz des grossen Gehirns, seiner Basistbeile und des kleinen Gebims

zeigte beim schichtweisen Abtragen sowohl in der Rinden- als Marksubstanz eine

grosse Menge Blutpimkte. — Rriinnitliche Sinus der Schädelhöhle enthielten eine

grosse Menge dunkelflüssigen Bluts, und auch die beiden grossen Seitenventrikel

hatten, ohne freie Flüssigkeit zu euthalteu, ausserordoutlich blutreiche Ader'

geflecMe.

Bsim Abpräpariren der Haut am Halse und an der Brust zeigten sieh dh-

selbst bedeutende Blutaustretnngen im Unterbauteellgewebe nicht nur von der

bereits angedeuteten, sondern auch noch Ton beträrhtli( herer Grosse.

In der Brusthöhle fanden sich keine anomalen Lagerungsverhältnisse und

die Pleuren, die stellenweise verwachsen waren, erschienen frei von Ecchymosen.

Die Lungen zeigten .sich lufthaltig, knisterten überall beim Einschneiden, waren

aber der Art blutreich, dass die Schnittflächen sich sofort mit dunkelflüssigem

Blute füllten. — Die Schleimhäute der Luftwege waren durchweg hellroth ge-

Arbt; Kehlkopf und Zu^enbein unverletit Der Hersbentel enthielt etwa einen

BsslofTel blutiger Flnssigkeit; das Hen im linken Yentrikel eine geringe HengOi

im rechten dagegen eine sehr grosse Menge dunkelflässigen Bluts. Seine Krans-

adem waren stark gefüllt: nicht minder zeigten die beiden Hohlfenen und die

Lungenarterie eine strt t/eTide P>lutfülle, während die Lungenvenen und die Aorta

isst leer waren. — Die übrigen Brustortraue erwiesen sich normal.

Die Bauchhöhle wies ein fettreiches Netz und mehr als gewöhnlich blut-

reiche Kieren auf, und auch ihre grossen Venenstämme, die Vena cava inferior

und die Vena portarum enthielten dunkelflüssiges Blut in ausswordentüch grosser

Menge.

Hiermit wnrde die ObdQction geschlosm und die Obdncenten

gaben ihr vorläuOges Gutachten dahin ab;

1) dass die A'. an Stick- und Schlagfluss gestorben ist,

. . 2) dass die am Halse der Leiche vorgefundenen Sugillationen

als Folgen einer auf diesen Körpertheil eingewirkt habenden

Gewalt anzusehen sind, und

3) dass die Verletzungen mit hoher Wahrscheinlichkeit zu dem

erfolgten Tode der K. in ursächlicher Beziehung stehen.

»

Gutachten.

Das Dunkel der vorliegenden Criminalsache, in die bisher

die gerichtliche üntersnchung kern Lieht zu bringen im Stande

war, hat glllcklicher Weise dnrch die unzweideutigen Besoltate
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der Obda<$kioii dermaBsen anfj^eheUt werden können, dasB dae

medicinische Urtheil dnrefaauB nicht schwankend bleiben konnte.

Wenn wir in unserem Torlftufigen Gutachten unsere Ansicht

dahiu ausgesprochen haben, dass die K. an Stick- und Schlagflnss

gestorben sei, so müssen wir auch an diesem Orte an jenem Aus-

spruch festhalten. Wer in der That einen Blick auf die Leiche

geworfen hat und bei den Anfängen der Fäuluiss -das aufgetriebene

Gesicht, den angeschwollenen Hals und die aufgeworfenen und

dunkelblau gefärbten — freilich von mechanischen Insulten nicht

ganz frei gebliebenen — Lippen und die tief cyanotischen Ohren

und Wangeu betrachtet hat, der wird von vornherein die üeber-

zeagung gewonnen haben müssen, dass die K, den Tod darcb

Erstickung gefanden hat. — Geben *ir auch zu, dass Casper

(Lehrb. L S. 468. 1858.) Recht hat, wenn er behauptet: „dass in

den bei Weitem häufigsten Ffillen sich Qesicht und Physiognomie

der Leichen nach allen Arten des Erstickungstodes durchaus in

nichts von denen nach anderen Todesarten unterscheiden', — so

mfissen wir doch wenigstens für gewisse Fftlle, was auch Catper'9

Ausspruch durchaus nicht ausschliesst, jenes Aussehen fttr das

den Leichen Erstickter Charakteristische ansehen, welches auch

unsere Leiche darbot.

Vor Allem lässt es sich indess feststellen, dass die K. nicht

an den Folgen einer acuten oder chronischen Krankheit gestorben

sein kann. Erstere wird entschieden durch die Zeugenaussagen

in Abrede gestellt, die hier um so weniger angezweifelt werden

können, als es ja coustatirt ist, dass die K. noch am Morgen des

Tagps, au welchem ihre Leiche später aufgefunden worden ist,

ihre gewöhnlichen häuslichen Arbeiten verrichtete und endlich ihren

ausserhäuslichen Arbeiten nachging. Für eine chronische Krank-

heit aber, die letal hätte endigen können, fehlt im Sectionsbefund

jeder Anhalt. — Sehen wir von den Verwachsungen der harten

Hirnhaut mit dem knöchernen Schftdel ab, die sich in grosserer

oder geringerer Ausdehnung quoad vitam als bedeutungslose Com-

pUcation häufig in den Leichen erwachsener Personen (und &st

immer in den Leichen sehr junger Kinder) finden; sehen wir ferner

on den Verwachsungen des Brustfells ab, weiche ja bekanntlich

nichts weiter als die gewiss ge&hrlosen Üeberreste und Zeichen

einer abgelaufenen, also nicht mehr wirkenden Krankheit sind,

— so konnten wir nirgends in der Leiche die leisesten Spuren
iwMVakNiAr. f. |«r. II««. W. F. ZTIH V. ig

^.d by Google



248 OombiMtfon bw B«iirthefliiiig g«riebt1ieb«ai«diBiniieber FUIt.

auffinden, die nneeren Verrnnthnngen fiber die Todesart der ÜT.

hatten nene Bahnen geben ktanen. IMe Lungen waren frei, das

Herz leigte rieh normal nnd ohne alle Beste alter endokarditischer

Procesae, etc.

Andi die Sparen der äneseren Gewalt, welche die Leiche

an eich trug, — wir abstrahiren hier yorlänfig von den am Halse

vorgefaDdenen Sagillationen , — sind dnrchans nicht mehr ange-

than, den Tod der A". zu erklären. Die geringe Abschürfung der

Haut an der Nasenspitze, am Kinn, an der rechten Hälfte der

Oberlippe, der lange Erosionsstreifen am Halse, — sie alle Hessen

ihren Charakter als bedeutungslose Kratzwunden gar nicht ver-

kennen. Eine grössere Bedeutung können wir ebensowenig der

ßlutunterlaufung und Anschwellung der Lippen und unteren Augen-

lider beimessen. Sie sind offenbar — und darauf deutet jeder

Mangel einer Continuitätstrennung der Cutis ~ mit stumpfen In*

strumenten bewirkt worden. Von diesen Instrumenten läs^t es

sich aber mit absointer Sicherheit behanpten, dass sie in der Faust

eines Indi?idnnms bestanden haben mfissen, das mit wohl gezielten

Stössen Mnnd nnd Nase der iST. bearbeitet hat Denn mir mittels

der Fanst ist man Un Stande, so isolirt auf beide Angen zn

wirlsen, dass weder die Orbitairftnder, noch der Nasenrücken anch

nnr.die geringste Spur einer Verletzung davontrugen. — Es er-

klärt steh nun auch die Abschürfung der Schleimhaut der Unter-

lippe sehr einfach als Folge eines Contrecoups, den sie beim Faust-'

schlag durch Anschlagen an die Zähne erlitt. — Oder sollten wir

nicht bei der Beurtheilung der Traumen am Ende dennoch irre

gegangen sein und nicht vielmehr von ihnen eine tödtlich gewordene

Hirnerschiitterung ableiten können? Aber abgesehen von der un-

serer Ansicht nach unzureichenden Gewalt für eine Hirnerschütte-

rungy wie sie einfache Faustschiäge ins Gesicht repräsentiren, ab«

gesehen davon, dass arterielle Anämie des Gehirns das mate-

rielle Substrat einer Gehirnerschütterung bildet — was in unserem

Falle nicht beobachtet worden ist — , ist die if. an Erstickung

gestorben, nnd die ?enOse BlutilberMung der SchftdelhOhle war
nur eine Folgeerscheinung der Erstidnmg. Nicht nur, wie bereits

oben angedeutet, das ftnssere Aussehen der Leiche, sondern auch

der innere Leichenbefund, nJbnlich: die dunkele Farbe und FIfls-

sigkeit des Bluts, die üeberfüllung der rechten Henddäfte, der

Lungen nnd der Lungeoarterien, der Hohlveneu und der Kranz-
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ädern des Herzens, femer die hellrothe Ffirbnng der Schlehnbant

der Lnftrfthre nnd des Kehlkopfs, sowie endfich die Einklernnrang

der Znnge zwischen den Zähnen, weist mit Eindenz anf Erstickungs-

tod bin.

Was nun die Ursache des Ersticlcnngstodes betrifft, so haben

wir scbou iin Sectioiisrefeiat auf eine Reihe eigentbümlicher und

höchst verdächtiger Sugillationsflecke am Halse der K. genaaer

hingewiesen. Es lässt sich nämlich aus der bereits beschriebenen

ausserordentlich charakteristischen Anordnung der Flecke mit

^grosser Leichtigkeit erkennen, dass sie die Spuren von Finger-

eindrücken sind, die hier mit grosser Gewalt eingewirkt haben

mfisseo, um so onaaslöschliche Zeichen za hinterlassen. Und zwar

entsprach die blutunterlaufene Stelle aof der rechten Seite des

Halses der dem Drucke des Daumens, die Aber dem Kehlkopf

dem Dracke des Zeigefingers, die nnteriialb letzterer dem Drucke

des Mittelfingers nnd die am meisten nach links gelegene Stelle

dem Droeke des Ringfingers der linken Hand des Angreifers.

Bei diesem Dmck mnsste die Hand in der Weise in Anwendung

gekommen sein, dass die Innenfläche der
p,^ j

Hand und der ftussere Eand derselben dem ^ o
Kinn der K. zngewandt gewesen war. Dies

erhellt aus der Form und der Lage der ein- q ^

zelnen Fingereindrücke gegen einander in

Figur 1., welche dem wirklichen Sachver-

halt entspricht. — Hätte die rechte Hand O
den Druck ausgeübt, so wäre die Lage der o o
einzelnen Fingereindrücke zueinander etwa

o
wie in Figur 2.

Ohne daher unsere Combination im Geringsten zu übertreiben,

können wir behaupten, dass die K, vor ihrem Tode ^on einem

Individuum gewfirgt worden ist; dass dieses Individuum mit einer

ausserordentliehen und — wie die bereits mehrfach erwähnten

Spuren erwdsen ^ jedenfidls zur TOdtung der K, binieichenden

Gewalt seinem Opfer „die Guigel*' zusammengepresst, und dass

er dieses mit seiner linken Hand gethan hat, während er höchst

wahrscheinlich gleichzeitig seinem auf diese Weise fizuten Opfer

Faustschläge mit der rechten Hand ins Gedeht versetzte.

Da sich nun die Sugillationsflecke am Halse gar nidit Torfib-bt

hatten, sich uumeutlich nicht in jeueu Furbeuuüaucen zeigten, die

16*
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das in die Gewebe ergossene Blat jedesmal einige Zeit nach sei-

nem Entsteiten aufweist, so schliessen wir daraus, dass jene blat-

nnterlaofenen Fingereindrfieke am Halse der ÜC. kurz vor ihrem

Tode entstanden sein müssen, oder mit anderen Worten, da wir

jene Fingereindrftcke als den Ansdnick des stattgefondenen Wfir-

gens ansehen, dass das WOrgen in kurzer Zeit den Tod der K,

zur Folge gehabt haben mnss.

Knn ist es absolnt undenkbar, dass ein Henseh von dem

Alter der Verstorbenen, geschweig«' denn, wenn er, wie sie, gesund

und kräftig war, ohne alle Gegenwehr sich wird erwürgen und^

niissliiiiuleln lassen. Da aber der Erdboden in der Umgebung der

Leiche nicht die geringsten Spuren eines stattgehabten Kampfes

aufwies, da ferner die Leiche selbst mit dem Gesicht nach dem

Boden zugekehrt angetroffen worden ist, — eine Stelluog, in wel-

cher sie unmöglich ihre Verletzungen erhalten haben kann, — so

geht daraas mit hoher Wahrscheinlichkeit hervor, dass die K. nicht

an der Auffindungsstelle ermordet worden ist, dass man vielmehr

ihre Leiche erst dorthin geschafit und mit dem Gesicht nach dem

Boden gelegt habe. Bei dieser Lage muss der Leiche Blut aas
' Mund und Nase ausgeflossen sein und jene BlutUche gebildet

haben, die man in ihrer Nfthe gefunden hat

Nach diesen Deductionen geben die Unterzeichneten schliess*

lieh ihr Gutachten dahin ab:

1) die K. ist in Folge von Erwürgung an Stick- und Schlag-

fluss gestorben;

2) sie hat kurz vor dem Tode Misshandlungen erlitten; und dass

3) mit an Gewissheit grenzender Wahrsclieiulichkeit anzunehmen

ist, dass die K. nicht an der Aufändungsstelle ihrer Leiche

getödtet worden ist.

Es hat also in diesem Falle durch Combination nicht nur für

die einzelnen Fingereindrücke am Halse der K. der entsprechende

Finger, welcher den Druck ausgeübt hat, sondern sogar auch die

Hand angegeben werden kdnnen, welcher diese Finger angehört

haben.

Im Anschluss an den vorliegenden Fall kann ich es mir nicht

versagen, auf den Widerspruch anzugehen, der scheinbar zwischen

dem oben citirten Ausspruch Catper'a und dem Befunde sin der

Leiche des eben erw&hnten Falles besteht Ca9per ist ohne Weiterea
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der Ansieht, dass der ErstieInmgBtod den Leichen keine cbarakte-

rietisebe, von der dnrch andere Todesursachen Gestorbener ab-

weichende Physiognomie auspräge, wfthrend das Atissehen unserer

Leiche mit ihrem tief cyanotischen, stark angeschwollenen Gesicht

mit dieser Ansicht keineswegs harmonirt — Ünd doch mnss teh

gesteben, dass mir derselbe Widerspruch in meiner eigenen Praxis

öfters begegnet ist; dass mir Leichen Erstickter vorgeivonamen

sind, die trotz ihres nachgewiesenen Erstickungstodes kein Cha-

racteristicum in ihrer Physiognomie an sich trugen, während in

anderen Fällen die Cyanose und Anschwellung ihres Gesichts,

namentlich der Lippen; mehr oder wenis^er frappant auffielen.

Dies gilt namentlich bei Erstickung durch Strangulation (Er-

hängen und Erwürgen) und dnrch Ertrinken. Eine längere

Beobachtung hat mich endlich za der Annahme geführt, dass in

allen denjenigen Fällen Cyanose und Anschwellung des

Gesichts und der Lippen ausbleiben, wo der Tod dnrch
die Einwirkung des die Erstickung erzeugenden Agens
momentan und prompt erfolgt, wfthrend jede wfthrend

der Erstickung Iftnger dauernde Agonie Cyanose und
Gesichtsanschweliung hinterlftsst.

Ich kann der EOrze wegen anf die einzehien und bekannten

FftUe, auf welche sich meine Erfahrung stützt, hier nicht eingehen.

Nur will ich hier nebenbei auf jenes Bild aufmerksam machen, das

der seiner natur- und wahrheitsgetreuen Schilderung wegen so

bekannte Walt/ier Scoti in einem seiner lujniane von einem Spion

entwirft. Derselbe wird endlich g'ehängt. Durch die furchtbarsten

Anstrengungen, sich aus der nur lose um den Hals gelegten

Schlinge zu befreien, verzögerte er seinen Tod. Endlich stirbt er

und zeigt ein dunkelblaues, geschwollenes und aufgetriebenes Ge-

sicht in seiner ganzen Scheusslichkeit. — Einen ähnlichen Fall

hatte auch ich zu beobachten Gelegenheit. Es betraf dieser einen

einige sechzig Jahre alten Mann, welcher sich erhängt hatte. Er

. hatte die mehrerwfthnte Physiognomie mit Cyanose. — An der

Leiche aber fiel es sofort anf, dass der rechte Arm im Ellenbogen-

gelenk gebogen, der Vorderarm nach oben und der Rücken der-

selben fland nach dem Körper zugekehrt war. Man hatte ihn in

dieser Stellung erhftngt gefunden. Die Schlinge umgab den Hals

nur lose, und es hatte den Anschein, ala wenn der Verstorbene

entweder die Schlinge fester hfttte zuziehen wollen, oder aber, dass
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er Beae über seine That empfimd imd sich aus der SeUinge

wieder befreien wollte. Jedenfklls war die Agonie eine Iftngere.

Aehnliches fand höchst wahrscheinlich auch in unserem Falle statt,

und man ist berechtigt, die vorgefundeiiL' Cyanose der längeren

Agonie zuzuschreiben. Denn man wird zugeben, dass, wenn auch

der Hals der K. durch den kräftigen Fiugerdruck des Mörders

zugeschnürt worden ist, dieser Druck doch nicht ein so gleich-

mässiger and so prompt die Luftröhre ^erschliessender sein konnte^

als wenn der Hals mit einem schnell und fest versdüiessenden

Strangnlationswerkzenge» einem Strick etc., zugezogen worden wSre.

Unter dem festen Handgriff des Mörders- war es der K, höchst

wahrschemlieh noch möglich, einigemal Athem zu holen. — Aadi

in einigen FSllen von Tod dorch Ertrinken habe ich mehr oder

weniger ausgesprochene Cyanose wahrgenommen, wenn die im

Wasser Verunglückten wieder auf die Oberfläche des Wassers

kamen, um Hülfe riefen oder Anstrengungen machten, sich vor

dem Ertrinken zu retten. Leute, die plötzlich im Wasser unter-

sanken und sofort ertranken, zeigten nach dem Tode einen ruhigen

Gesichtsausdruck, ohne Anschwellnag der läppen und ohne Cyanose.

Gleichwohl waren die Erstickungserscheinangen in der Leiche mehr

oder weniger deutlich aasgeprägt mhanden gewesen. Für die

oben erwähnte Beobachtnng lässt sich anch unschwer eine physio-

logische Erklfirong finden.

Die Ansehwellnng des Gesichts beruht aof OdematOser Dnrch-

trfinknng des snbcntanen Bindegewebes; — Oedem aber entsteht

durch seröse Transsudation ans stark gefüllten Venen. — Da nnn

die venöse Hyperämie aber das Wesen der Cyanose ausmacht,

80 ist die ödematöse Anschwellung des Gesichts von Erstickten

nur als die Folge der gleichzeitig .entstehenden Cyanose zu be«

trachten.

Cyanose oder venöse Hyperämie ist nur ein Prodact anomaler

Blutvertheilang in Folge abnormer Circulationsverhältnisse; — da

aber CircnlationByerhältnisse nur im lebenden Körper stattfinden,

so kann auch Cyanose sich nur während des Lebens bilden.

Daraus läset sich also schon von vornherein schliessen, dass,

wenn auf den Organismus derartige schädliche Einflfisse einwirken,

dass sie die Tendenz haben, die genannte Oircnlationsanomalie und

ihre Folgen herbeizufülireü, sie diese Tendenz auch wirklicli nur

dann zum Ausdruck bringen werden, wenn sie ihn nicht anmittelbar
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tödten, sondern ihm Zeit lassen, durch die erwäiiQten Reactions-

erscheinungen der Gyauose und der ödematösen Schwellung auf

sie zu antworten.

Trotzdera lässt das Gesioht Erhängter und Erdrosselter in

den meisten Fällen Cyanose und Oedem vermissen; es erscheint

vielmehr blass und eingefallen. — Der Grnnd liegt hier darin,

dass alsdann dem Effect des Trachealverschliisses die "Wirkung

der gleichzeitig stattfindenden Compresslon der Carotiden durch

den Strick gewissermassen vorbeugt^ deren thatsäcbliches Vorkom-

men die in vielen Leichen Erh&ogter nnd Erdrosselter naehweiB-

hare Bnptar der Tnnica intima arteriae carotidis beweist. ' Denn

die pl&tzliche Unterbrechung der Curetdation in den Carotiden föhrt

bei der gleichzeitigen ünterbrechnng der Bespiration nicht nnr

den Tod in rapidester Weise dorch Inanition des Gehirns nnd

Lfthmnng sfimmtlicher vitalen Centren im verlftngerten Mark her-

bei, stört also schon dadurch das Zustandekommen der Cyanose,

sondern muss diese im Gebiet des Kopfes novh ganz besonders

dadurch verhüten, dass sie doch auch die Venen des Kopfes ihres

Hauptzuflnsses beraubt. Denn es ist ja klar, dass, wenn die

Carotiden comprimirt sind, wenn also die Hauptarterienstämme

des Kopfes stocken, auch der Blutzufluss durch die Capillaren in

die Venen ein entsprechend herabgesetzter sein muss und Cyanose,

also auch Oedem demgemäss nicht mehr entstehen kann.
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4.

üeber

die Zeichen des Todes am ineuschlicbeu Auge.

Dr. Iil«riicli iu Cottbus.

Des Auges wird in der Tbaoatologie wenig gedacht; es ist kdn
Organ, welches be! der Erhaltung des Lebens wie beim Enden

desselben eine bedeutende Rolle spielt. Jedoch sind einige Zeichen

des Todes am Auge von Werth und besonders dürfte ein Moment

zu beachten seiu, auf welches im Folgenden aufmerksam gemacht

werden soll.

Mit dem Eintritt des Todes verliert das menschliche Auge

den Blick, und zwar hauptsächlich durch Aufhebung der Functio-

nen des Augenlidschliessmuskels, der sechs Muskeln des Augapfels

nnd der Regenbogenhautmuskelfasern. Das Auge wird starr, leb-

los, sowie das Leben erlischt, der psychische Motor nnd die Reflex-

tb&tigkeiten cessiren; jedoch l>estebt noch ein gewisser matter Glanz

nnd noch wölbt sieb die Hornbant Der Schliessmnskel der Lider

^verliert wie alle Scbliessmnskeln zuerst seine GontractionsfiUiigkeit,

der Hebemnskel des oberen Lides bebt beim Sterben gewObnlicb

noch um ein Weniges das obere Lid nnd die Lidspalte erscheint

sogar öfters weiter geöffnet. Wir haben einen ähnlichen Zustand

wie bei der Liihmuiig des Nervus facialis, nur dass hier der Aug-

apfel noch gerollt wird. Erst wenn die Todtenstarre eintritt, wird

der M. orbiculafis palpebrarum auch von einer, wenn auch ge-

ringeren Starrheit befallen, die aber leicht zu überwältigen ist;

daher unsere Sitte, dem Todten die Augen zuzudrücken und durch

kleine schwere Körper in ihrer Lage frühzeitig zu erhalten, nm •

dem späteren Offenbleiben der Lidspalte vorzobengen.

Digitized by Google



Ueber die Zetditn des Todes am menschUcheii Auge. 249

Ebenso verharren mit dem Eintritt des Todes die sechs Moa-

keln des Angapfels in gleichmäsmger ErschlaiTnng. Wir können

am Aage ein System von Bengemnskeln und eins von Streck-

muskeln annehmen. Der Flexion dienen der IL rectvs intenras«

der H. reetns snperior, der M. reotos inferior nnd der If. obliquas

inferior, welche den Augapfel nach innen nnd nach innen nnten

nnd oben ziehen. Diese Muskeln werden vom N. ocnlomotorins

innervirt. Dem Flexionsapparat gegenüber steht der Extensions-

apparat, welcher sich zusammensetzt aus dem vom 6. Gehirnnerven

innervirten M. rectus externus und dem M. obliquus superior, wel-

cher vom 4. Gehirnnerven dirigirt wird. Im Schlafe tritt am
ganzen Körper nicht vollständige Erschlaffung sämmtlicher Mns-

kehi ein, sondern zumeist haben die Bengemnskeln das Ueberge-

wicht; ebenso haben im Schlafe die zwei Hanpt-Bengemnskeln des

Anges das Uebergewicht nnd ziehen den Angapfel nach innen nnd

oben, — eine Richtung, die also nicht allein aus dem Schntz-

snchen des Anges unterhalb des oberen Lides, als vielmehr aus

dem contractUen Uebergewicht der Flexoren des Bulbus zu er-

Iftntern ist. Im Tode hingegen hbrt dies Uebergewicht auf und

säramtliche Muskeln des Augapfels lassen nach, so dass die Ang-

äpfel ins Gleichgewicht treten und parallel in die Ferne gerichtet

sind. Das menschliche Auge stirbt im Parallelismus seiner Seh-

axen.

Wenige Stunden nach dem Tode beginnt der Augapfel weicher

zu werden; die Pupille ist starr und bleibt zumeist in mittlerer

Weite, nachdem sie beim Aufhören des Lebens je nach den ver-

schiedenen Krankheiten weiter oder enger gewesen war. Oft be-

hält die Pupille ihre Erweiterung auch lange noch nach dem Tode,

z. B. nach Apoplexien u. s. w., sowie sie auch zuweilen nach

Hirnaffectionen der Kinder stark verengt im Tode bleibt. Jeden-

falls ist die Reaction der Regenbogenhaut nach Einwirkung starker

Lichtgrade auf die Netzhaut gänzlich erloschen.

Je mehr der Augapfel zusammenfällt (1. Tag nach dem Tode),

um so mehr Verliert die Hornhaut ihre Wölbung, so dass das

Cornealbild nicht mehr deutlich, distinct und aufrecht erscheint;

doch ist es noch möglich, die drei Bildchen, das der Hornhaut,

das der vorderen und der hinteren Linsenkapsel wahrzunehmen

und durch die Pupille ins Innere des Auges zu blicken. Die
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ÜBtersnchung mit dem Aagenspiegel zeigt den Augenbintergrand

noch rotli, meist mit den den Torangegangenen Krankheiten ent-

sprechenden Verändemngen (z. B. Blatpnnkten etc.)i die Betinal-

geflsse im Ganzen aber blaseer nnd leerer.

Wenn die Lider nicht Yollstftndig scUiessen, so beginnt das

Gomealepitbel za vertrocknen, wie die Bindehaut zn scbmmpfen

anfingt, die Secretion der Thränendrflse versiegt. Es gewährt

einen ergreifenden Anblick, wenn am gebrochenen Ange nodi eine

Thränenperle sich zeigt. Ist das todte Ange bededct, so lockert

sich bald das Epithel, die Hornhaut wird trüber und der Pnpillar-

hintergmud erscheint nu lit mehr schwarz.

Nun wird der Augapfel allmählich welker und giebt dem

Eindruck des Fingers nach (2.— 3. Tag nach dem Tode). Das

Weisse am Auge verändert sich ins Schmutzig i^elblich- oder Roth-

weisse, namentlich werden die Augenwinkel unrein. Die Hornhaut

bebt sich von der harten Augenhaut ab, und je mehr sie sich

trübt, um so mehr zeigen sich kleine lockere Epithelstückchen

nnd Beste von daraufgefallenen Stoffen auf ihr. Endlich sinkt sie

ganz ein, tocht sich nnd wird nicht selten coneav, namentUoh

nach erschöpfenden Krankheiten, Typhus, Bnhr, Cholera n. s. w.

Mit diesen Veränderungen der Hornhaut hfilt die Entfärbung

der Begenbogenbaut gleichen Schritt Innerhalb der ersten drei

Tage nach dem Tode ist die Farbe der Augen noch deutlich er-

kennbar und kann zur Becognoscirung der Leichen verwerthet wer-

den, sowie das Offen- oder Geschlossensein der Pupille bei unreifen

Früchten in dieser Zeit nuch deutlich nachweisbar ist. Aber schon

in der zweiten Woche nach dem Tode ist die Farbe der Regen-

bogenhaut gewöhnlich nicht mehr zu erkennen uud sind Pupille

und Iris dann auch nicht mehr deutlich zu unterscheiden.

Während äusserlich die Augenlider allmählich sich entfärben,

anfänglich wachsgelb, dann grao, violett und rothblau, selbst grün-

lich werden, während sie theils gerunzelt, theils auseinander ge-

zerrt oder auch aneinander geklebt erscheinen, collabirt der Aug-

apfel nun ganz; es tritt das Stadium der vollen Maoecayon ein.

Die Hornhaut ist matsch geworden und meist erfolgt ein Dnrch-

bruch derselben, so dass die Pigmentmasse der ebenfiills mace-

rirten Begenbogenbaut herausfällt Linse und Glaskörper sind

auch zusammengefallen und nicht mehr deutlich zn erkennen. Am
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längsten widersteht die ' Selerotiea der Verwesung und er:^cheint

schmutzigrötblich. Die Muskeln und Nerven des Auges gehen in

ttne breiartige Erweichung über, und nach Monaten stellt der

Angapfel nichts mehr dar als ein schwärzlich bräunliches, mit einem

Stiele versehenes KOrperchen, das sich nach langer Zeit noch

wieder erkennen Iftsst

'Somit werden als Zeichen des Todes am menschlichen Auge

anfzQstelleB sein:

1) das BrlOschen des Blicks, bedingt dnrch Immobilit&t

des AngenlidscUiessmnskels, der sechs Muskeln des Ang«

apfels nnd der Regenbogenhantmnskelfasem;

2) das Eintreten der Zersetzung an den äusseren Augen- .

häuten, der Bindehaut, der Hornhaut und der harten Augen-

haut, so dass von Frank die Leichtlöslichkeit der Conjunctiva

von der Cornea als sicheres thanatognomisches Zeichen anf*

gestellt werden konnte; und

. 3) die vollständige Maceration der einzelnen Augentheile.

Mögen diese Zeichen auch im Vergleich zu anderen als nicht

so wichtige bei der Constatirung des Todes erscheinen, so haben

sie doch alle, znmal in ihrer Reihenfolge, ihren Werth für die

Zeit» in welcher der Tod erfolgt sein mnss, nnd werden nicht zu

übersehen sein.

Es sei aber hier noch auf ein anderes Moment anfmerksam

gemacht Bs ist bekannt,, dass, wenn am lebenden Ange die

vordere Kammer pnnktirt nnd die wfisserige Feuchtigkeit entleert

wird, eine Verengernng der Pupille eintritt. Biese Yerenge-
rnng der Pupille nach Entleerung des Humor aqueus
ist ein organischer Act und nicht ein rein mechanischer, wie man
behauptet hat, indem man sagte, die Iris verliere durch den Ab-

fluss des Humor aqueus ihre Spannung, lege sich in Falten und

bleibe mit ihrem Pupiliarrande auf der Linsenkapsel haften. Dafür,

dass die genannte Verengerang wirklich ein organischer Act ist,

spricht Folgendes:

1) Ist der Vorgang bei der Entleerung der vorderen Augen-

kammer ein complicirter. Es entsteht darch die Entleerung ein

leerer Baum und zunftchst mfisste durch den Druck der atmo-

sphärischen Luft die Hornhaut zusammeo&llen. Die Hornhaut

behSlt aber ihre Spannung und bleibt gewölbt, wenn sie nicht,

e
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wie es sich zaweilen bei Staarextractionen zeigt, krankhaft ent-

artet oder weicher geworden ist, so dass sie nach Einfuhrong des

Staarmessers sich niBzelt Nun mnss also nach £nUeening des

Humor aqueus der Inhalt des Angapfels Torrfteken, und dies ge-

schieht dnrch die Contraction der Angenmnskeln, sowie durch

die organische Gontractilitftt der Angenhftnte: es rfickt das Linsen-

system nach vom nnd die Iris kommt eng zwischen Hornhaut

nnd Linsenkapsel zn liegen. Sei es nun der verftnderte hftmosta-

tische Druck oder sei es der Reiz der Berfibrung der Iris mit

der Hornhaut oder sei es endlich das natürliche organische üeber-

gewiclit des 8phin( tcr pupillae über den Diktator, wie es am
einfachsten anzunelinieu ist, welche die Zusammenziehung der

Kegeubogeuhaut veranlassen, wichtig ist aber, dass die Regen-

bogenhaut sich bei der Entleerung stets schnell und deutlich zu-

sammenzieht, und dass die Papille jedesmal rundlich erscheint

nnd nicht verzogen oder verzerrt, wie es doch sein müsste, wenn

sie sieb nach Entleemng des Humor aqnens in Falten legen nnd

an der Linsenkapsel auhaften sollte.

2) Die genannte Vereogernng erfolgt ebenso schnell, ja noch

energischer, wenn zuvor die Pupille kflnstlich durch Atropin er-

weitert war, wie z. B. bei Iridektomien u. s. w. Wftre der Vor-

gang hier eni mechanischer, müsste nicht die unter dem Einflüsse

des Atropios gewesene Iris ebenfalls noch erweitert bleiben? Ist

nicht vielmehr anzunehmen, dass das Atropin nur mittels des

Humor aqueus direct auf die Ringmuskelfasern lähmend wirkt,

und dass, nachdem die Belladonna enthaltende wässerige Flüssig-

keit entleert ist, diese Ringfysern ihre Contractilität wieder er-

halten? ßinPje hat wenigstens nachgewiesen, dass selbst nach

Durcbschneidung des N. oculomotorius und des N. sympathicus,

sowie sämmtlicher Ciliarnerven durch Atropin die Pupille noch

erweitert wird Müsste nicht, wenn das Atropin allein reizend

auf den Sympathicus und somit auf den Diktator pupillae wirkt,

die Reizung des Sympathicus und die Erweiterung der Pupille

nach Entleemng des Eammerwassers andauern, und wflrde nicht,

selbst wenn diese Reizung nicht andauerte, die erweitert gewesene

Iris erst recht durch 'Adhftsion an der Linsenkapsel im Zustande

der Pupillenerweitemng bleiben?

3) Die Verengerung der Pupille nach Function der yorderen
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Angenkammer erfolgt nicbt mehr, wenn der Tod einge-

treten ist, d. h. wenn alle organische Thfttigkeit ^erloschen ist

Es ist zwar wahr, daea nach dem Tode oft noch eine Art von

Verengerung der Pupille zn beobachten ist, nnd man hat diese

Verengerung zum Theil der Todtenstarre
,
hauptsächlich aber der

durch die Verduüstiuig des Humor aqueus entstehenden Adhäsion

der Iris an der Linsenkupsel zugeschrieben. Abgesehen davon,

dass die Todtenstarre die unwillkürlichen Muskeln des Körpers

viel weniger betrifft, und besonders davon abgesehen, dass man

auch nicht hier einsehen kann, warum eine Adhäsion der todten

Iris an der Linsenkapsel gerade eine Zusammenziehung der Iris

erzeugen soll, geschieht diese Verengemng ua(h dem Tode nur

ganz ähnlich wie bei anderen Tor dem Tode durch die Krank-

heitszQst&nde verändert gewesenen Muslceln dnrch das Zurück-

sinken derselben ins letale Gleichgewicht. Der noch, beim Sterben

krampfhaft zusammengezogene Fingermnskel erschlalft und es er-

folgt die Bewegang der Finger allmählich in den Znstand der

letalen Rnhe; ebenso bei der Iris. Vor und im Tode war z..B.'

dnrch Apoplexie der N. ocnlomotorins nnd mit ihm der Sphincter

pupillae gelähmt nnd der N. sympathicas nnd die Radialmnskel-

faseni hatten das Uebergewicht; dies dauert noch etwas an, bis

mit vollem Tode auch die Thätigkeit des Diktator pupillae er-

lischt und die Pupille in den Zustand mittler Grösse zusammen-

sinkt ; ebenso wie eine scheinbare Erweiterung der Pupille nach

dem Tode eintritt, wenn zuvor die Pupille durch Keiznng; des

N. ocnlomotorins und krampfhaften Zustand der Ringfasermuskeln,

wie z. B. bei Gonvnlsionen der Kinder, bei üydrocephaloid n. s. w.,

verengt gewesen war.

Die Verengernng der Pupille nach Entleerung des

üumor aqueus ist also ein organischer Act nnd kann
als solcher in der Thanatologie als ein Zeichen zur

Diagnose des Scheintodes verwerthet werden, besonders

wenn die anderen sicheren Zeichen des Todes, die Leichenstarre,

namentlich die Todtenflecke, noeh nicht aufzufinden sind. Die

Function der Yorderen Augenkammer an einem noch lebenden

Auge, also bei Scheintodten, ist eine ganz ungefährliche Operation

und ist überdies sehr leicht mit einem Lanzoumesser, nöthigenfalls

mit einer gewöhnlichen Lancette zu vollziehen.
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Bei UnglficksMen, bei Vergiftungen durch inspirable Gase,

Kohlendanst oder durch Nareotica o. 8. w., wo daä Leben auf

ein Hinimmn herabgesunken, aber noch nicht erloschen sein kann,

dflrike die Ponction der vorderen Angenkammer behufs Beobach-

tung der PupillenvcrengeruDg noch vorzunehmen sein; denn so

geringfügig dieses Zeiclien des Lebens auch erscheinen mag, so

kann es doch in einzelnen Fällen von bedeutendem Werth sein,

und wird wenigstens einen Anhaltepunkt gewähren,- wie lange die

Wiederbelebungsversuche uoch fortzusetzen seien.
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Gutachten fiber den fietoteSKUStand der Wilh, R.

Dr. Knecht,
Ant «a der Kinigl. Sieht. SlrafanaUlt W»ldli«lB.

Am 23. Mai 1871 wurde vorgenannte R. m Haft genommen, weil

sich der Verdaciit der absichtlichen Anzündnng ihres in der Nacht

vom' 14./ 15. Mai 1871 abgebrannten Hanses zu £. gegen ^e er-

hoben hatte, und beim Egl. Geriebtsamte T. die Vorontersaehnng

wider^ sie nnd später aueh ihren Ehemann eingeleitet.

Hier stellte sie in räderholten Verhören ihre Hitwissensehaft

oder gar Betiieilignng an der Entstehung des Brandes anf das

Entschiedenste in Abrede, ohne sich dabei in wesentliche Wider-

sprüche zu verwickeln. Plötzlich am 10. Juni Morgens meldet

sie sich beim luspector des Amtsgefängnisses und verlangt von

Neuem vorgeführt zu werden: sie wolle Alles gestehen. In der

darauf folgenden Vernehmung macht sie folgende Angaben: Sie

habe das Feuer angesteckt, aber nicht aus eigenem Antriebe,

sondern auf anhaltendes und wiederholtes Zureden ihres Ehe-

mannes, dem sie schliesslich nicht habe widerstehen können.

Hierauf wird sie am 13. Juni aus dem Amtsgefangnisse von

T. in das Bezirksgefängniss zu P. übergeführt und macht auf dem

Transport durch ihre irren Reden anf den sie begleitenden Arrest-

hansinspector den Eindmck einer geistig ToUkommen Gestörten.

Bei der alsbald nnd noch an demselben Tage erfolgten VorfUhrong

vor den Üntersnchnngsrichter giebt sie Folgendes zn Protokoll:

,tch habe daa feuer in £. nicht angelegt in dem von lueinem Alaune er*

pachteten Ilause.

«GMagt habe ich es allenUogs beim Ante T. Ich konnte die ganie Nacht
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nicht schlafen. Hein verstorbener Vater, mein Schwiegervater und viele Engel

waren in meiner Stnbe, die ganze Stube war hell.

„Mein Valer sagte su mir; ich sollte sagen, ieh habe das Feuer angelegt

imd mein Mann habe es mir gebeissen.

»Ich habe früh dann dem Wachtmeister das erzählt. Das Fenster stand

noch früh auf, ich habe ordontlich peseheji, wie sie bereingeljommen sind. Ich

habe selbst daü Fenster nicht uutinachen künncn, ich konnte nicht hinan langen.

Ich habe dann mich melden lassen und Alles so gesagt) wie mir mein Vater

gesagt ; der meinte, dann kime idi'frei. Idi kam aber nii^t heraus, es kfimmerte

sieh Niemand um mich. Immer dachte ich, die Mutter sollte komnen, die kam
aber nicht.

«Heute früh habe ieh meine Zelle ausgekehrt. Unter der Bank lag efn

Stück Kamm und zwei einzelne Neugroschen und ein Fünfplenniger. Das Geld

habe ich, nachdem ich es abgewaschen, verschluckt. Es- war mir so warm im

Kopfe und da dachte ich, das helfe. Das drückt mich jetzt und schmeckt mir

so bitter im Magen."

Der UntersachimgBricbter fügt hinzu: «dass die R. allerdiDgs,

fftUs Bie nieht simolirt, den Eindrack macht, als wenn sie geistig

gestört sei; eine Antwort ist erst nach öfterem Abschweifen ihrer

Gedanken zu erlangen und spricht sie allerhand wirres Zeag anter-

einander.*^

Hierauf wurde der zustandige Bezirksarzt aufgefordert, ein

Ärztliches Gutachten über ihren Geisteszustand abzugeben.

Inzwischen nimmt die P. in einer neuen Vernehmung vor

dem Königl. Bezirksgericht zu P. am 23. Juni — nachdem sich

ein ihr gehörender Wattrock gefunden hatte, den sie am Tage des

Brandes, einem Sonntage, getragen, in welchem eine grosse Anzahl

werthvoller Eleidungsst&cke von ihr und ihrem Manne- eingenSht

waren — ihre am IS. Juni gemachten Aussagen in allen Punkten

zurück und kehrt zu ihrem Gestftndniss vom 10; Juni, indem sie

ahermals die Schuld der Anstiftung auf ihren Ehemann wälzt und

auch den erwfihnten Wattroek auf sein Gebeiss gefertigt zu haben

behuiiptet, um ihre werthvollen Kleidungsstücke beim Brande zu

retten, zurück. Diese Angaben hält sie auch in den folgenden

Vernehmungen am 24. und 27. Juni, sowie am 7. und- 13. Juli

und endlich am 12. August aufrecht.

Das unter dem 7. August 1871 erstattete bezirlcs&rztliche

Gutachten constatirt, dass die R. an Sinnestäuscbungen leidet

und dass ihr Glaube an deren Bealit&t durch keine Vorstellung

zu erschftttem ist^ dass ihr Kopf gerOthet, ihr Puls beschleunigt,

ihre Verdauung gestOrt ist; es hebt hervor, dass ihre Antworten
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abschweifend, nicht selten von Weinen unterbrochen, dass endlich

ihre Auffassungs- und Urtheilskraft nicht unbeträchtlich geschwächt

sind, fasst aber seine endgültigen Schlüsse dabin zusammen:

Wühelmine R, hat sich in der Nacht vom 14./ 15. Mai

im Zustande der Bewusstlosigkeit oder krankhaften Stö-

rung der Geistesthfttigkeit, durch welche ihre freie WU»
leasbestirnnroiig ausgesehloBsen gewesen wftre, nkJit be-

enden;

liach jetzt iet die Angesdialdigte ffir gewöbnlich im Besitz

des BewoBsteeiiifl und frei von StOniDgen der Geistes-

thfttigkeitt welche die freie Wiliensbestimmimg ansscfalies-

sen, jedoch treten bei derselben nach acht- und mehr-

tägigen Pausen und fast nur noch während der Nacht auf

Hirnreizung beruhende, ganz kurz vorübergehende Hallu-

cinationen auf, während deren vorübergehende Aufhebung

der Willensbestimmuug anzunehmen ist.

Hierauf wurde nach geschlossener Voruntersuchung die An-

klage dem Schwurgericht übergeben. Kurz vor der Verhandlung

erklärt die R. noch ihrem Kecbtsbeistaude: nicht ihr Mann habe

sie anfgefordert, die in dem Wattrock gefundenen Sachen in den-

selben einzunähen, sie habe vielmehr, weil sie an Reissen und

Krämpfen in den Beinen litt, anf den Rath einer gewissen Fran Af.

in K. die Sachen, welche sie und ihr Mann bei der Hochzeit ge-

tragen hätten, in den Boele eingenäht, nm ihn als Sympathiemittel

an nenn anfoinander folgenden Sonntagen zn tragen.

Erwähnung verdient femer noch ihr Benehmen bei der Vor-

fllhmng üi Z. am 26. September ej. a. Sie habe meint sie

hier — ihr Oeständniss vor dem Bezirksgericht zu P. abgelegt,

vm eine bessere Behaudlang während der Haft zu erlangen.

Auf Befragen, ob sie ihr Geständniss zurücknehmen wolle,

erklärt sie, sie wolle das thun, sagt aber darauf nach einigem

Besinnen: „ich weiss wirklich nicht, ob ich das Feuer augelegt

habe oder nicht.** Auf das Unwahrscheinliche dieser Aeusserung

aufiuerksam gemacht, entgegnet sie: „ich weiss wirklich nicht,

was ich sagen soll.**

In der Schwnrgerichtssitznng vom 4. October 1871 wurde sie

nebst ihrem Ehemann — letzterer aufGnmd ihrer Beschuldigung —
zn einer ZnchthansstraüB von ö Jahren vemrtheilt nnd beide am
10. Oetober 1871 in die hiesige Strafanstalt eingeliefert

VlirttUahiMelir. t. ftr. Med. M. T. ZVIU. 1 17
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Hier meldete sie sich am 10. Mai 1872 vor Gericht und de-

ponirte daselbst, sie habe das Feuer ganz aus eigenem Antriebe

angelegt, weil ihr Mann beabsichtigte das Haus in E. zu kaufen,

was sie nicht wünschte. Sie habe ihren Mann nur deshalb als

Anstifter genannt, um ihre eigene Strafe zu mildern. Jetzt lasse

ihr Gewissen ihr keine finhe and sie mflMe ihre fr&hien Angaben

zurücknehmen.

Hiemach wnrde dnich Bescfalnss des EgL Oberappellationa-
'

Gerifihts die Untorsnchnng gegen ihren Ehemann von Nenim anf-

genommen. Im Verlan! dieser neuen üntersnchnng wnrde die JR.

am 9. Angntt wieder yemommen nnd gab zn Protokoll: sie habe

das Feuer allein angezündet, ohne Mitwissenschaft ihres Mannes,

sie habe früher so gesagt, weil sie geglaubt, sie werde dann

straflos wegkommen. Auf Vorhalten, warum sie früher gelogen,

erklärt sie, sie sei dazu gezwungen worden, verweigerte aber ent-

schieden jede Auskunft darüber, wer sie dazu gezwungen habe.

Hierüber am 16. August 1872 Lochmals vernommen, sagt sie

ans: sie könne gegen keinen Beamten die Beschuldigung ausspre-

chen, dasa er sie zn dem GestSndniss gezwungen habe. Der

Geföngnissschliesser in P. habe ihr nur gesagt, sie solle hei einer

Bede stehen bleiben, dann komme sie frei, aber immer wieder sei

sie in das Geftngniss gekommen, so dass sie zuletzt nicht mehr

gewusst habe, wo ihr der Eopf stehe. — Da diese letzten Er-

örterungen ihre geistige Gesundheit abermals in Zweifel gestellt

hatten, wurde von Neuem die Einholung eines ärztlichen Gutach-

tens über ihren Geisteszustand verfügt.

Nach dieser den Acten entnommenen Einleitung beginnen wir

mit der Schilderung ihres psychischen Verhaltens während ihres

Aufenthalts in hiesiger Anstalt.

Die gegenwärtig 38 Jahre alt, hat sieh stets als eine

stille, folgsame nnd fleissige Person gezeigt, Öber die nie Klagen

geführt worden sind. Trotz . ihres Fleisses bringt sie aber nur

wenig TOr sich, da sie für ihre Arbeit, das Sticken, eine sehr

geringe Auffassungsgabe nnd Anstelligkeit zeigt

Unter ihren Mitgefengenen ist sie durch ihr stilles Weaeii,

ihre Leichtgläubigkeit und ürtheilslosigkeit bald ein Gegenstand

kleiner Neckereien geworden, die sie theils nicht merkt, theils

ruhig erträgt.

Keferent sah sie zuerst am 28. August 1872, durch die
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Bequiaition des Königl. Bezirksgerichts . auf sie au&uerksam ge-

macht.

Ihr starrer Blick und ihre abschweifenden Antworten fielen

sofort auf. Anfangs wich sie allen Fragen nach dem Grunde ihrer

That oder ihres Gest&ndmsses mit den stereotypen Worten aus:

^Gesagt hab' ich'e, aber gethan hab* ich es nicht, mein Mann *

auch nicht; es wid schon herauskommen, wer es gethan hat*'

Nadidem ich aber nach Ifingerer Unterhaltong über ihre Familien-

verhftltnisse ihr Vertrauen gewonnen hatte, kam ich noch einmal

auf den Gnuid ihres Gestftndnisses an sprechen. Jetzt leuchteten

ihre Augen auf und mit dem Toner nnd der Miene tiefster üeber-

zeugung erzählte sie, sie habe das Feuer nicht angelegt, ihr Mann

auch nicht. Zu der Aussage, dass sie das Feuer angelegt und

ihr Mann sie dazu bewogen, sei sie durch ihren verstorbenen

Vater veranlasst worden, der ihr im Amtsgefängnisse zu T. er-

schienen und ihr gesagt habe, sie solle dies angeben, dann komme
sie frei. Sie erzählt nun die Erscheinung genau so und auch fast mit .

denselben Worten, wie sie oben aus den Acten angeführt ist und

wie sie im bezirksärztlichen Gutachten mitgetheüt wird, und fugt

nnr hinzu, es sei immer gewesen, als ob ihr Jemand die Worte

vorsage, sie habe sich bei der Vernehmung auch immer umge-

sehen, ob nicht Jemand hinter ihr stehe, es sei aber Niemand

dagewesen. Diese Aussage habe sie dann wieder zurückgenom-

men, da sie doch nicht frei gekommen, sondern immer wieder in

das Gefitaigniss gefShrfe worden sei; später sei sie jedoch wieder

zu jener Angabe zurückgekehrt, da ihre Mitgefangenen und der

Schliesser des Gefängnisses ihr sagten, sie müsse bei einer Rede

stehen bleiben, dann komme sie frei,

Sie habe ausserdem noch gefürchtet, die kleinen Vergünsti-

gungen, die sie im Gefängniss auf Anordnung des Arztes — wie

sie jedoch glaubt, weil sie gestanden habe - - geuoss, könnten ihr

entzogen werden, und vor Allem fürchtete sie, sie könnte, wie sie

noch jetzt nie ohne Grauen äussert, in eine finstere Zelle kommen,

wenn sie das Geständniss zurücknähme, „und das hätte ich nicht

ausgebalten, da hAtte ich mich zu Tode gefürchtet.*^

ihren Mann und ihren Nachbar G. hörte sie im Gefängniss

za P. häufig nach ihr mfen^und mit ilir sprechen, aber sie bekam

sie nie zu sehen, so sehr sie auch darum bat. Die „Anderen* (näm-

lich Gefiangenen) meinten zwar, sie seien gar nicht da, aber das

17*
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lasse sie sich nimmermehr ausstreiten, sie habe sie ja mit eigenen

Ohren gehört.

Wegen des Wattrocks macht sie dieselben Angaben, wie sie

oben aus den Acten referirt sind, und entgegnet auf die Frage,

warum sie dies nicht früher gesagt, „ich hab' es ja nicht früher

sagen dürfen, die Frau hatte mir ja verboten, 9 Wochen lang

davon zu sprechen, und ab ich dachte, die 9 Wochen wfiren um,

hab' ich es ja erzählt*'

In Betreff ihres merkwUrdigen Benehmens bei ihrer Vorfllh-

rung in Z. äusserte sie, ihr verstorbener Vater habe ihr gesagt^

wenn sie angäbe, sie habe das Fener angelegt, käme sie frei;

ihre Mitgefangenen hätten ihr gesagt, sie müsse bei dem Geständ-

nisse bleiben, dann käme sie frei, und nun sei sie doch immer

wieder in das Gefängniss gekommen, ihr sei ganz wirr im Kopfe

gewesen und sie habe wirklicli nicht mehr gewusst, was sie sagen

solle, sie sei auch immer so allein gewesen und habe Niemand

gehabt, den sie hätte fragen können.

Mit dieser Angabe, dass es ihr wirr im Kopfe gewesen, stimmt

sehr schön zusammen, dass ihr bald darauf ihre Mutter im 6e-

fBngniss erschien. «Ich hatte gerade solche Schuhe an, wie bente**»

,

erzählt die 12., «es stand ein Tisch mit Eleideni vor ihr in der

Zelle, darunter du schwarzer Moiröe-^Rock, den nahm ihre Mutter

und meinte, den hast du nicht verdient, zog ihn selbst an und
ging hinaus, und als sie wieder binblickte, war auch der Tisch

weg; wie er so schnell hinein- und herausgekommen ist, kann

sie sich nicht erklären. Sie schrieb das auf einen Zettel, den habe

ihr aber der Schliesser weggenommen.*

Befragt, warum sie hier vor Gericht sich abermals als Thäterin

angegeben und nicht von der Erscheinung im Gefängnisse zu T.

gesprochen habe, entgegnete sie tranrig: „Oh! sie hätten es mir

doch nicht geglaubt; die Anderen (ihre Mitgefangenen), denen ich

es erzählt habe, haben auch gelacht und es nicht geebbt, da

tede Usk lieber gar nicht mehr davon, es wird schon herauskom-

men, wer es gewesen isi**

Alle diese Aussagen hat sie in versdiiedenen,. längere Zeit

auseinander liegenden Unterredungen, die ich mit ihr hatte, fast

wörtlich genau wiederholt, wie die V.ergleieiiung meiner stenogra-

phischen Niederschriften ihrer Antworten ergeben hat.

Ganz auffällig war dabei, dass sie alles auf die Erscheinungen
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Bezügliche mit leuchtenden Augen in zusammenhängender Rede

vortrug, während ihr die übrigen Verhältnisse mühsam abgefragt

werden mnssten, wobei sie stets theilnahmlos in das Weite blickte, .

oft die einfachsten Fragen nicht verstand, oder statt auf die Frage

zu antworten, plötzlich von etwas ganz Anderem zn sprechen an-

fing, woran sie eben, statt anf die Frage zu hOren, ge^u^ht hatte.

Am 30. Angnst kam sie mit Frende strahlendem Gesicht zum
firztliohen Rapport nnd erzfihlte, in der Nacht sei der alte Handels-

mann i/., der in ihrer Schankwirthsehaft yiü verkehrte, da ge-

wesen und habe ihr gesagt, er wisse, was die Person fftr Kleider

angehabt, die ihr, der R,, das Hans in Brand gesteckt habe; sie

wolle sich nnn zum Gerichtstermin melden, damit M. vorgeladen

werde und die Person vor Gericht nenne und beschreibe. Ihr

Mann habe früher einmal ein Paar Stulpen vermisst, da habe M,

den Dieb genannt, nnd der habe sie auch wirklich gehabt.

Das Gedächtniss der R. ist jetzt nicht unbedeutend geschwächt;

alle die für sie wichtigen Daten, wie den Tag des Brandes ihres

Hauses, den ihrer Verhaftung, ihrer Vernrtheilung vor dem Ge-

schwomen-Gericht, ihrer Einliefemng in das Zncbthans, weiss sie

nicht nnd hat nnr die ganz unbestimmte Vorstellung, dass das

Alles wohl nnn ein Jahr her sein kOnne, weil die Anderen (ihre

Mitgefangenen) ihr gesagt, haben, es werde nnn bald ein Jahr,

dass sie hier sei. Ja selbst bei den Fragen nach Jahreszahl,

Monat nnd Wochentag Überlegt sie Mngere Zeit nnd fragt, als sie

endlich die richtigen genannt hat, zweifelnd, ob es so recht sei.

Charakteristisch fOr ihren Geisteszustand ist die gänzliche

Urtheilslosigkeit, die llberall ans der Erzfthlnng ihrer Geschichte

hervortritt; diese gänzliche Abhängigkeit von dem und Unterord-

nung unter das, was ihr gesagt wird; diese blinde Leichtgläubig-

keit, die alle Vorschriften, welche ihr von Anderen gemacht, alle

Rathschläge, die ihr ertheilt werden, rücksichtslos ausführt. Diese

Unterordnunc; unter fremdes Urtheil beschränkt sich auch nicht

blos anf die wichtigen Momente ihres Processes, so dass sie er-

dichtet oder als e^ine Folge ihrer Befangenheit vor Gericht er-

scheinen könnte, sie findet sich vielmehr in den kleinsten Ange-

legenheiten des Lebens. Weil es ihre Mitgefangenen gesagt haben,

C^anbt sie, dass sie ein Jahr nngefiüir hier ist. Weil es ihre Mit-

gefangenen gesagt haben, fjimjbi sie, dass ihre Kopfschmerzen

nach einem Srztlich verordneten Polver nachgelassen haben, nnd
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meldet sich, um dasselbe noch einmal zu erbitten. Und so UesBOn

sich noch xahlreiche Beispiele in dieser JÜchtong anf&hren, worin

sie nicht selten der Gegenstand der Neckerei ihrer UitgefuigeneQ

geworden war.

Bei dieser Urtheilslosigicdt der R. erscheint selbst ihre Sr-

klänmg fiber den Wattrock (s. oben) nicht so nnglanbhaft, wie

sie dem Untersuchungsrichter erscheinen musste. Es entspricht

ganz ihrem Charakter, wie wir ihn aus ihrem Verhalten in der

Anstalt, aus den Acten, sowie aus ihren Angaben über die Motive

ihrer Aussagen kennen gelernt haben, dass sie irgend eine aber-

glättbische Vorschrift, z. B. 9 Wochen lang über die Bedeutung

des Wattrocks zu schweigen, blindlings darcbgefilhrt mit üintan-

setzung jedes anderen Interesses, jeder anderen Rücksicht.

So deutlich sich in dem Insher Geschilderten der geistige

Zustand der R, anch ausspricht, so wird doch ihr körperliches

Befinden noch* manchen wichtigen Stützpunkt fOr das endgültige

Urtheil liefern. Wir wenden uns daher zur Besprechung ihres

körperlichen Znstandes.

Die h. bat in ihrer Jugend keine schweren Krankheiten überstanden. Sie

bat vor ihrer Verheirathung ein Kind geboren — wann, weiss sie nicht anzu-

geben — welche! bald starb; sie seibat war im Aoscblass an das Woehenbett

viele Woeben krank und redete viel irre (ob im neber, ist niebfc an ennitteln).

W&brend ihrer Ehe bat sie iweimal abortirt und aeit drei Jahren die Itaises ver-

loren. Vor ihrer Gefangenschaft litt sie oft an Baissen in den Beinen and an

Jfagenkrämpfen.

Ueber die Gesundheitsverhältnisse ihrer Eltern und Geschwister macht sie

folgende wichtige Angaben, deren Richtigkeit sich leicht wird nachweisen lassen.

Ihre Mutter habe hiufig an epileptischen Krämpfen gelitten, so dass immer eins

von den Kindern sie zu begleiten ptlegte, wenn sie über Land ging; nie starb

jung, doch weiss Explorandin das Alter derselben beim Tode nicht genau an«

zugeben.

Bin Bmder der ff. sei im Hai'dieses'Jaloea nach Torausgefangener Qeistes«

storong gestorben. Ausserdem"'sind frfiher noeh mehrere Oesehwister gestorben,

wieviel, kann sie nicht angeben, da sie nnr ihre lebenden Geschwister kennt,

aber nicht weiss, wieviel sie überhaupt Oeschwister gehabt bat.

Während ihrer Beobachtung hier klagte sie beständig über kalte Füsse, die

bisweilen auch etwas anschwollen. Ihr Stuhlgang war meist etwas angehalten.

Häufig klagte sie während ihres ganzen hiesigen Aufenthalts über einen dumpfen

Kopfschmerz, ein Gefühl von Druck und eine vom Herzen zum Kopf aufsteigende

Hitze, die sich oft bis zum Schwindelgefühl steigerte. Dabei war das Gesicht

und die Stirn geröthet, der Kopf heiss, die AngenUndddnle injicirt, die Angen-

gegend hht&g etwas geschwollen. Wihrend ihres Kopfscbmenes pflegt ihre Stim<

^
rnnng niedergeschlagen und weinerlich, ihr Schlaf oft gestört m sein. Die
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Empfindlichkeit der Kopfschwarte gegen Berührung scheint vermindert. In der

l«tston Zeit klagt sie b&ufig über ein b«ld hier- bald dort am Körper auftretendes

QefSbly als ob sie Jemand in Ae Haut kneife.

Ihr Gesiclit se^^ binfig leiebte UUuniingserBcheinimgen. Sie siebt beim

Sprechen den linken Hiind«lttkel in 'die Höbe, wlbrend der rechte nicht mitgeht

Die vorgestreckte Ztmge weicht nach rechts von der geraden ab, das Zipichen

nach links, auch der linke Gaumenbogen ist oft abgeflacht.

Ihr Kürper ist klein und schwach gebaut. Ihr Kopf ist im Verhältniss zu

seiner Länge unpewühnlich breit und der Scheitel ganz flach. Das Hinterhaupts-

bein fällt ziemlich senkrecht ab, in der Gegend der ehemaligen kleinen Fontanelle

ist der Schädel etwa.^ eingedrückt, ii&ch vorn fällt er von der Kronennaht bis

tu den StindiöelEem gleichmäsäig und erst von da bis an den Angenbnuman-

rsseh ab, so dass die Stirn in dieser Gegend geknickt ist Ansserdem ist die

Stim nach oben snnehmend, seitlich snsammengedrnekt Der Haarwnchs, welcher

anf dem Scheitel doreh starlua Ausfallen der Baare in letster Zdt etwas dmm
geworden ist, reicht beiderseits bis zu den Stimhockern herein und erstreckt

sich von da in Gestalt eines schmalen Streifens dicht stehender Wollhaare bis za

den Äugenbraunen herab. — Die Augen liegen tief, die Pupillen sind für ge-

wöhnlich sehr eng. Die Jochbeine ragen beiderseits vor, dagegen sind die Ober-

kiefer sehr abgeflacht, so dass das Gesicht ein breites, plattes (beschränktes)

Aussehen erhält, und fast ebenso breit als hoch erscheint. Der Zahufortsatz des

Oberkiefers ragt vom vor, so dass die oberen Schneidezähne ca. 0,5 Gtm. vor

den unteren vorstehMi.

Brust und Bauch bieten nichts Abnormes dar; die Bant dagegen idgt

laUreidie Pigmentllecke. Eine gans ungewöhnliche Erscheinung endlich findet

sich an ihrer rechten Hand, indem der kurze Daumenbeuger fast vollsttndig ge>

schänden ist und an seiner Stelle sich eine tiefe Grube zeigt.

Ihre Körpertemperatur bewegt sich innerhalb der normalen Grenzen, ihr

Puls zeigt meist eine Frequenz von 72 Schlägen in der Minute oder entfernt sich

nicht weit von dieser Zahl. Sein mit dem Marey'schen Sphygmograph gewonnenes

Bild zeigt die Form des Pulsus rotundotardus , wie ihn O, J. B. Wolfy der Be-

gründer der Lehre Yon den krankhaften Veränderungen des Pulsbildes, in seinen

klassischen «Beobachtungein über den. Puls bei Geisteskranken* (AUg. Zeltsehr.

für Psychiatrie. Bd. 84—36) nennt

Der hier geschilderte Körperzustand der zeigt also eine

mangelhafte Entwickelung des Körpers, namentlich aber einen

abnormen Bau des Schädels und eine gestörte Nerventhätigkeit.

Die erstere wird bewiesen durch die kleine schwächliche Ge-

stalt der ü., die letzteren sind ausgesprochen in der Verkürzung

des Längen- nnd senkrechten Sch&deldnrcluneBaerB, die von einer

Yerkleinemng der entspredienden GeliimdimenBionen nothwendig

begleitet ist; in den L&lunnngBerscheinnngen der numisohen 6e-

fiiolitamnskeln, der Znnge, des weichen Ganmens, femer in dem
Mnskelschwnnd am rechten Danmenballen, in den Störungen des
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Gemeingef&Us, auf welche die bestftodige KftlteempfindiiDg in

den Ffissen nnd das Gefühl in der Hant, als ob sie Jemand

kniff, hinweisen; In dem Eopfiichmerz verbunden mit Hitze nnd

Schwindelgefühl, endlich in den Hagenkrämpfen nnd den trägen

Darmbewegangen.

Wüssten wir weiter nichts von einem Exploranden, so müss-

ten wir in üebereinstimmung mit den Beobachtungen von Griesinger,

Morels Mf'y, r n. A. und auf Grund eigener, auf die Beobachtung

mehrerer Hundert Geistes- und Nervenkranker sich stützenden

Erfahrung aussprechen, dass er mit einer ererbten Anlage zn

krankhafter Störung der Geistes- und Nerventhätigkeit behaftet, •

dass er ein organisch belastetes Individuum sei, wie Grietmg^r

mit einem treflflichen Ausdruck diese Leute nennt; eine Person,

bei der es nnr einer schweren Ernährungsstömng, z. B. einer

schweren Erkrankung, einer tiefen Gemütbsbewegnng bedarf, um
eine ausgeprägte Geistesstörung zum Ausbruch zn bringen.

Ueber die IL sind jedoch noch zahlrdcbe andere wichtige

Thatsachen bekannt Wir wissen', denn wir kOnnen nach dem

eben Gesagten ihren Angaben hierui unbedenklich gruben, dass

sie aus einer Familie stammt, in der schwere Nervenkrankheiten

— ihre Mutter war epileptisch — nnd Geistesstörung — ihr Bruder

starb geistesg:estört — bereits vorkamen. Sie trägt demnach nach

der allgemeinen irrenärztlichen Erfahrung, welche die Erblichkeit

derartiger Krankheiten beweist, die Anlage znr Geistesstonmg

von Jugend auf in sich.

Wir wissen ferner, dass sie eine lange Haft hinter sich hat;

ein Moment, welches erfahrungsmäesig bei dazu disponirten Indi-

viduen sehr leicht zu Gpl^tesstÄrungen führt. Vor Allem aber bat

die Beobachtung der R. selbst gelehrt, dass ihr Gedächtoiss sehr

geschwächt ist; sie weiss sich nicht mehr der wichtigsten Daten

aus ihrer Untersuchung zu entsinnen, ja sie schwankt, ob ihre

Angabe Aber Jahreszahl, Monat und Wochoitag richtig sei, sie

weiss nicht, wieviel Geschwister'sie hat^ wie lange sie verheirathet

ist n. dgl.

Dass ihre UrtheÜskralt und ihr Auffossungsvermögen äusserst

vermindert sind, zeigt ihr Verlangen — ohne Ahnung, wie lächerlich

dies Verlangen erscheinen muss — vor Gericht geführt zu werden,

um den Mann zu citiren, der wisse, welche Kleider der wahre Brand-

stifter ihres üauses anhabe; unbeirrt durch die Warnung der ver-
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hörenden Beamten, wie imglaablich üire Angabe erscheinen müsse,

bleibt sie bei ihrer Weigerang, den zu nenaen, der sie zn dem

nach ihrer Angabe falschen Geständnisse gezwungen habe. Die ein-

fachsten Fragen Yersteht sie nicht, wenn sie ihr nicht ansf&hrlieh

eiläntert werden, nnd whdtt in ihren Antworten das nngereimteste

Zeng znaammen.

Wir wissen, dass sie bis in die neueste Zeit an Sinuestftnschnn-

gen litt, die sie nicht von 8inneseindrficken, welche von Aussen ans

der realen, objectiven Welt zu ihrer Wahrnehmung gekommen

sind, zn unterscheiden vermag und die ihr Denken und Handeln

•in gleicher Weise wie letztere beeinflussen, ja die auf ihren Geist

einen bedeutend tieferen Eindruck gemacht haben müssen, als die

gleichzeitigen Vorgänge der realen Welt; denn während sie sieh

dieser nur nnvolikommen erinnert, von ihren Aussagen vor Ge-

richt z. B. nur noch wenig weiss, schildert sie die Sinneatänschnn-

gen nodi mit derselben Trene nnd W&me, ja mit denselben

Worten, wie sie es z. B; mit der Erschemnng in T. 3 Tage nach

derselben gethan hat; — gleichzeitig eme Thatsache, die nach der

allgemeinai irrenftrzÜichen Erfdmmg ein zuverltssiges Zeichen fftr

das wirkliche Stattgefnndenhaben von Sinnestäuschungen ist.

Endlich findet sich bei der R. auch noch die Form des Pnls-

bildes, welches Wo^f als Pulsus rotmidotardus bezeichnet. Diese

Form aber ist nach den Beobachtungen Wolß's (b. c.) und nach

meinen eigenen auf zahlreiche Individuen sich erstreckenden ün- •

tersnchnngen ein ausnahmsloser Befand bei allen Geisteskranken,

deren Krankheit nicht in Genesung, sondern in unheilbaren Schwach-

sinn oder Wahnsinn übergegangen ist

Auf Grund des Torstehend gesdiüderten Beftandes muss das

tatlicbe Gutachten Aber den jetzigen .Geisteszustand der WWUlmme
R. dahin abgegeben werden:

dasa dieselbe sich gegenwärtig in einem Zu-
stande von Schwachsinn, mithin gestörter Gei-

stesthätigkeit befindet, der ihre freie Willens-

bestimmnng ausschliesst.

Der gegenwärtige Zustand der R. ist also, wie oben bemerkt,

nicht der primäre und ursprüngliche Erankheitszustand, sondern

^elmehr die Folge einer vorausgegangenen aenteren Krankheits-

periode, euier Periode krankhaft erregter Geistosthätigkeit, das

Resultat von krankhaften Vorgängen im Gehirn, die eme materielle
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VerSaderimg der ffimriode oder der ümhiUliingea des Gefainu,

mit fotgendem Sehwnnd der ersteren, mrflckgelaeseii haben. Bb

hat aeh bei ihr derselbe Prooesa Tollzogen, der leider bei der

Mehrzahl der Geisteskranken eintritt, nnd bewirkt, dass von 100

Geisteskranken selbst bei günstigen Süsseren Verhältnissen dnrch«

scbnittiich höchstens 30 vollständig wieder genesen.

Fragt man, in welche Zeit diese Periode der acnteren Geistes-

stOning gefallen sei, so verweisen die Acten auf die Zeit vom

9. Jnni bis Ende Juli 1871; dieselbe Zeit, auf welche sich das

bezirksärztliche Gutachten bezieht.

Damals sprach nach den Angaben des Arresthausinspectors E. •

die H. irre, damals machte sie auf den Untersachnngsrichter den

Eindruck einer geistig Gestörten, damals litt sie an zusammen-

gesetzten Sinnestäuschungen, damals war ihr Puls klein nnd be-

schlennigt, ihr Kopf heiss nnd gerOthet, jihre Yerdannng gestOrt,

damals hOrte sie anfiuigs sehr hSnfig, mit eintretender Bemhignng

seltener, ihren Mann mfen, hordite an den Wänden und wies

jeden ^wand gegen die Realität dieser Znmfe entsofaieden'zarflok

(bezulESftrztliches Gntaehten). Enrz, damals bot sie eine Fälle-

von Zeichen des Anfregungsstadinms einer Geisteskrankheit, wie

sie sich gar nicht vollständiger vereinigt finden können.

Mit dieser Anschauung steht freilich das bezirksärztliche Gnt-

aehten in directem Widerspruche und es macht sich deshalb noth-

wendig, etwas genauer auf dasselbe einzugehen.

Hier muss vor Allem die scharfe Beobachtung der Explorandin,

welche es dem Leser des Gutachtens ermöglicht, sich ein lebendiges

Bild von dem damaligen geistigen und körperlichen Zustande der

R, zn machen, rühmend hervorgehoben werden, die Schlüsse da-'

gegen, welche ans diesen Beobachtungen gezogen werden, lassen

sieh in keiner Beziehung aufrecht erhalten.

Schon formen lässt steh das Gutachten darin angreilen, dass

es die Frage nach dem,G^teszastand der R, znr Zeit des Brandes

in den Vordergnind stellt nnd ansffihrlich erörtert, während in der

That der Anfheil der R. an der Brandstiftung nnr anf ihrer Aus-

sage vom 40. Jnni 1871 basirte nnd deren Zuverlässigkeit erst

durch das ärztliche^Gntachten fiber ihren damaligen Geistesznstand

ausser Zweifel gestellt werden musste, bevor jene Frage zur Dis-

cnssion kommen konnte.

Statt dessen präsumirt das Gutachten sofort die Brandstiftung
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der /{. als etwas Feststehendes und sucht nachzvweisea, dass in

der angeriehen AnsfÜhrang dieser That Nichts Yon geistiger Stö-

rung zu finden sei. Damit begeht das Gutachten jedoch einen

saeUiehen Lrrthnm; denn fiberlegte nnd schlane AnsfQhmng emer

Thal beweist nidit das Geringste ffir die geistige Gesundheit des •

- Thäters, wie die Erfahmng jedes Irren - Arztes nnd die Beispiele

dei Lehrbücher gerichtlicher Psychiatrie lehren.

Für das gegenwärtige Gutaehteü verliert diese Frage jede

practische Bedeutung, da mit dem Erweis der Geisteskrankheit

bei der R. zur Zeit jenes Geständnisses der Werth desselben illn-

norisoh wird.

Noch weniger Iftsst sieh aber dem letzten Schlosse des Gut-

achtens beistimmeo:

«Auch jetzt ist die Angeschuldigte fOr gewöhnlich im Besitz

des Bewusstseins und frei Ton Stfinmgen der Geistesthfitiglceit,

welche die freie Willensbestimmung ausschlieseen, jedoch treten

bei derselben nach acht- und mehrtägigen Pausen auf ffimreisung

bemhende, ganz kurz vorübergehende Hallucinationen auf, während

deren momentane Aufhebung des Bewusstseins anzunehmen ist."

Gleich in dem ersten Satze : „dass die Angeschuldigte für ge-

wöhnlich — — frei von Störungen der Geistesthätigkeit , welche

die freie Willensbestimmung ausschliessen'', geräth das Gutachten

mit sich selbst in Widerspruch; denn es bebt ausdräcklich hervor,

dass die R. zu keiner Zeit davon zu überzeugen war, dass die •

Rufe ihres Mannes und jene firscheinuog im Amtsgeföngniss zu T.

auf Sümestftnschnng beruhen, und fahrt sogar die Worte an, die

die R, diesem Ansinnen entgegenzusetzen pflegte: i,Ich habe es

ja mit meinen eigenen Ohren gehört und es war ja ganz hell m
der Zelle und das Fenster stand offen.*'

Sie ist also selbst in den von Sinuesiäuschungeü freien Zeit-

räumen nicht im Stande, die in ihr entstandenen Empfindungen

von den durch äussere Sinnesreize ausgelösten zu unterscheiden;

ihr Denken und Wollen wird von beiden gleichmässig beeinflasst

und beherrscht.

Diese Gehörstänschungen beruhen auch nicht, wie das bezirks-

ärzüicbe Gutachten annimmt, „auf einer Heizung im Bereiche des

. GehOmerfen*, .— wenigstens ist es bisher noch Niemandem ge-

lungen, durch Beizung desselben die Empfindung nur Ton Tönen,

gesehwdge denn von Worten oder gar von ganzen Sfttzen hervor-
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zurufen — , sie beruhen nach allen physiologischen, pathologischen

und klinischen Erfahningen aof einem krankhaften Process im

Bereiche der Vorstellongsorgane, also der Gehirnrinde. Solche

krankhaften Reizzastftnde können aber bei der innigen und viel-

• fachen Yerbindnng, in weloher alle Theile des GebirnB, luCmentüdi

aber der Gehinirmde nntereiiiander stehen, nie auf ganz UeiBe

Benike besehifiiikt bleiben; tfe ziehen ihre ümgebong, ja das

ganze Oigan in Mitleidenschaft, kaum eine Function bleibt ganz

nnberfihrt. In der That sehen wir auch bei der R.^ wie das be-

zirksärztliche Gutachten selbst hervorhebt, gleichzeitig eine grosse

Anzahl anderer geistiger und körperlicher Störungen auftreten:

ich erinnere nur an die complicirte Sinnestäuschung in T., an die

abschweifenden, unzusammenhängenden Antworten auf Fragen, an

die Kopfschmerzen, die Lähmnngserscheinungen der Gesichtsmns-

keln, die abnormen Sensationen der Haut etc.

Derartige firscheimingea aber, die sich in so kurzen Zwischen-

ränmeo wiedeiholen, Zwiseheorftame, in denen, wie oben naehge-

wiesen, nicht einmal volle Geistesklarheit herrscht, kOnnen sieht

als von einander anabhängige, isolirte anfgefosst werden; sie bilden,

wie oben gesagt, eben Symptome einer Geisteskrankheit, die trotz

der scheinbar freien Zwischenräume ihren erfahrungsgemässen Ver-

lauf ninmit, und in diesem Falle, wie bei der Mehrzahl der Geistes-

kranken, zu bleibendem Schwachsinn geführt hat.

Hiemach rauss das endgültip;e Gutachten über den Geistes-

zustand der Wühebnine R, zum Schioss dahin zoaammengefasst

werden

:

1) dass dieselbe sich gegenwärtig in einem Zustande ge-

störter Geistesthftfcigkeit befindet, weloher die freie Willens-

bestimmang ansschliesst;

2) dass dieselbe nachweisbar seit der Nacht vom 9. zmn
10. Joni 1871 sich in einem solchen Zustande befanden

hat
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6.

Vergiftung durch Arsenwasserstoff bei der tech-

nisdien Gewinanng des Silbers us Blei.

Vom

Kreisphysifan Dr. Vämmi m Atäbm.

Der Arsenwasserstoif kommt als solcher in der Natur nicht vor,

und da er weder zu technischen, noch zu medicinischen Zwecken

benutzt wird, so wird derselbe auch verbältnissmässig selten und

in geringer Menge von den Cbemikem dargestellt. Die Darstel-

lung geBehieht, indem man in eine angesäuerte Arsenik haltende

FUUsigkeit Zink legt {Marsh*B Apparat), wodnreh das Wasser in

seine Bestandtheile zerlegt wird; der Sauerstoff des Wassers ver-

bindet sieh mit dem Zink za Zinkoxyd nnd der Wasserstoff im

Augenblick des Freiwerdens mit dem Arsen zn Arsenwasserstoff.

Fälle von Vergiftung mit diesem Gase gehören daher zu den

grössten Seltenheiten und sind nur sehr wenige Fälle davon be-

kannt. Ich hoffe daher der Wissenschaft einen Dienst zu erweisen,

wenn ich die Geschichte einer Vergiftung mit Arsenwasserstoff, bei

welcher ü Personen vergiftet wurden, von denen 3 starben und bei

welchen die gerichtliche Obduction gemadit wurde, veröffentliche.

Auf der Bleihütte „ Binsfelderhammer * zu Stolberg in der

Kähe Aaehent enthielt das aus den Erzen gewonnene Blei noch

äber 2 pCt. Silber. Um' dieses Silber aus dem silberhaltigen Blei

zu gewinnen, hatte man bisher ein altes, kostspieliges, zeitraubendes

Verfthren angewandt Direetor Herhat in Kall gab zur Eztraction

des Silbers eine neue Methode an, welche nach seiner IBttheilung

in der Zeitschrift für Berg-, Hütten- und Salinenwesen (Bd. XVI.

5. Lief. S. 268) folgendermassen ausgeführt wird: ^Zu der ge-
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sebmoizeiien Bieimasse, welche eObechaltig ist, wird eine veiiiftlt-

nissmässige QoantltSt Zink zogesetzi, 1| pCt Die Blehnaeee mius

hierbei anf eine höhere Temperatnr als ihren Schmelzpunkt erhitzt

werden, da das Zink zorn Sehmelzen dne weit höhere Temperatur

nOtbIg hat als das Blei. Das im Blei enthaltene Silber verbindet

sich zu einer Legirang mit dem Zink (Zinksilberleginiog) und

scheidet sich beim Erkalten der Masse als Zinkschaom auf der

Oberfläche zuerst wieder aus. Nachdem der silberhaltige Zink-

schaum abgeschupft ist und noch verschiedene Concentrationen

durchgemacht hat, wird er mit Chlorwasserstoff bebandelt (via

humida), zuerst in der Kälte, später bei mässiger Wärme. Das
Chlor der Chiorwasserstoffsäure verbindet sich dann mit dem Silber

der Legirang za unlöslichem Chiorsilber and mit dem Zink n
löslichem Qüorzink, wfthrend der WasserstoffM wM and Mi
verflüchtigt n. s. w.**

Die Art der SilbergewinMDg sollte aof besagter Bleihfitte,

wie es an anderen Orten schon geschehen war, in grossem Mass-

stabe ausgeführt werden. Naclidem die Concentriruug des Silbers

zu einer silberhaltigen Zinklegirung schon durchgeführt war, sollte

am 1. September 1869 die EntsiJberung des Silberzinks vorge-

nommen werden. Am 1. September 1869 wurden von Morgens

8 Uhr an in einem eisernen Kessel mehrere Centner Silberzink

mit Salzsäure, ebenfalls mehrere Centner, übergössen. Das Local^

in welchem der Kessel stand, war ein an einer Seite offener

Schnppen, in dessen Dach noch Loftlöcher angebracht waren. Die

im Kessel befindliche MaisBe wwrd» mnl eieenrai fitangmi ««g^^j^yt

«bA spMer der Eessel noch erhitzt Obwohl man, da Zink and

, Blei .last immer Arsenik enthalt», an die Sntwicklnng von Arsen-

wasserstoff gedacht hatte, so hatte man die Gefahr doch nicht für

so gross gehalten, als sie sich später erwies. Auch zeigte die

spätere gerichtliche chemische Untersuchung der gebrauchten Ma-

terialien, namentlich der Salzsäure, einen enormen Gehalt an

Arsenik, so z.B. bei dieser einen Gehalt von 0,027 pCt.; die

Operation war also ein Mareku Apparat im Grossen und mnsste

sich der entstehende ArsenWasserstoff von dem erwähnten Kessel

ans verbreiten. Sfimmtliche bei der Operation betheiligten Per-

sonen worden schwer krank and starben hiervon drei.

Schon am ersten Yersnchstage gegen Mittag traten bei Ein-

zelnen, welche anmittelbar am Kessel gestanden hatten, Vergiftongs- .
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enelieinimgen ein, welche jedoch noch nicht beachtet wurden; am
Abend erkrankten wieder Einzehe und am 2. September, am
zweiten Tage des Yerenchs, moeste die Arbeit wegen Erkrankong

sSmmtlicher Arbeiter eingesteUt werden. Die Erankheitserw^ei-

nnngen waren bd Allen dieselben nnd war die Behandlung, von ver-

Bchiedenen Aerzten geleitet, ohne wesentiichea Einifaias auf dm
Verlauf der Krankheit.

1. Heinrich A\, 22 Jahre alt, Hüttenarbeiter, hatte die Aufgabe, die Salz-

Säure in den Kessel zu schütten und mit einer Eisenstange die Masse unterein-

' ander zu rühren; er stand hierbei abwechselnd vor dem Kessel und auf dem

Rande desselben. Gegen Mittag ungefähr spürte er das erste Unwohlsein) Appetit-

losigkeit, Brechneigung, Sebwindel, Aufstosaen mit sfissMeham Geschmaek. Will-

rend der Nadinittagsatimdeii gaaallte sidi eine nngaheiua Abgesehlagenheit 4ar

Glieder und Oppreasion der Lunge hinsa. Die Arbeiter merkten gegeaaeilig,

dsM sie gelb anssahen Um 5k Uhr konnte derselbe nicht «eitar arbeiten und

ging nach seinem Wohnorte, U Stunden entfernt Zu Hause angekommen konnte

er nichts zu sich nehmen und legte sich sofort, von einem narkotischen Schlafe

uberwältigt, zu Bett. Am anderen Morgen', 2 Septbr., ging der etc. K. wieder

zur Arbeit, war aber nicht fähig zu arbeiten und ging Abends wieder nach

Himaa. Dia Müdigkeit in den Gliedern war so grosa, dass er zu dem 1^ Stunde

ontfemtan Wohnorte 4 Stunden gebrauchte. WihiMid dea Tagaa hatte er einige

Kaie mit sohmerdiallam Drange Blut orinirt; m Hanse angelaagt, war er nicht

mehr fiUdg aidi aossuUeiden und Terfiel sofort in tiefen Schlaf, woians er kaum

zu erwecken war. — Der am anderen Tage, 3. Septbr., hinzugerufene Ant fand

folgenden Zustand: Der Kranke lap in einem festen Schlaf, die Haut sowie die

Sclerotica gelb gefärbt, die Temperatur massig erhöht, der Puls 100 in der

Minute, das Athmen schwerfällig, Zunge trocken, weisslich belegt, die Haut

transpirirend ; der Kranke klagt^ aus dem tiefen Schlafe erweckt, über Wüstheit

und Sohmenen im Kopfe, über schmutzigen, pappigen Geadmiack und Trocken-

heit des Hundes, Appetitlosigkeit und grossen Durst, sehmenhaftes Ziehen in

den Gliedern mit grosser Müdigkeit verbunden und schmershaflea Drang tum
Uriniren, wobei mit vieler Noth ein mit Blut innig gemischter Urin abgeht. Auch

im Stuhlgang, welcher zweimal erfolgt war, war Blut — Der Urin wurde che-

misch untersucht, jedoch kein Arsenik darin nachgewiesen. Der soranulente Zu-

stand dauerte bis zum 6. Septbr.; am 4. Septbr. Nachmittags verlor sich der

schmerzhafte Drang zum Uriniren und war der Urin frei von Blut; vom 5. Septbr.

an verlor sich auch allmählich die gelbe Hautfarbe; bis zum id. Septbr. musste

der etc. AT. das Bett hfiten und erat nadi mehreren . Monaten war derselbe im

Stande, seine Arbeit wieder an fibemehmea.

8. Arbeiter Jokm» Z!, 19 Jahre alt, besorgte ebesüdls das Zugiessan der

Salzsäure und das Umrühren des Gemenges. Derselbe war von Moigens 10 bis

Nachmittags 31; Uhr am Kessel beschäftigt; der aus dem Kessel aufsteigende

Dampf roch nach wilden Zwiebeln (Knoblauch) und venirsachte ihm derartig

Schwindel und Kopfschmerzen, dass er um Z\ Uhr die Arbeit verlassen musste.

Zu Hause angekommen bekam er heftiges Erbrechen und legte sich zu Bett. In
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272 Vergiftung durch AncmnuMentof

der folgenden Nacht wurde etwas blutiger Urin entleert und am anderen Morgen,

2. Septbr., ein Arzt hinzugezogen, welcher folgenden Zustand constatirte: Schwindel,

Kopfochmen, Magenfichmerz, Anfstoasen und Brechneigung, Haut und Co^jonctiTa

duak«! grfingdb gef&rbt, Müdigkeit in den QUedern, gelblich belegte Zunge,

Temperatar erhöht, Pols aehr freqjoent, kein StnUgang, wenig blndger Üria.

Am 3. Septbr. Zustand fan Wesentüehan devaelbe; eine Leiimg von Jodkali hatte

der Kranke wieder ausgebrochen; am 4. Septbr. war der Urin reicblichw OBd
nicht mehr so blutig gefärbt: am 5. Septbr. Urin qualitativ und quantitativ nor-

mal, dagegen heftige und klopfende Schmerzen im Kopf und schlaflose Nacht;

die Temperatur noch erhöht, Puls voll und frequent, Stuhl verhalten, Brech-

neigung Am 6. Septbr. Remission aller Erscheiuuugeu und ging die Besserung

allÄUdich weiter, jedoch eist nach zwei Monaten konnte der ete. 2f. wieder

arbeiten.

S. Director C. B., 89 Jahre altp Miete die Entsüberung, war jedoeh mv
seitweise am Kessel und deshalb nur einige Tage unwohl*

4. Arbeiter Leonard M., 37 Jahre dt» war am 1. und 2. Septbr. beauf-

tragt, die Salzsäure in den Kessel zu ^iessen und die Masse umzurühren. Oegen

Abend, 2. S«ptbr. , bekam derselbe Abgeschlagenheit in den Gliedern, Kopf-

schmerz, Reissen im Leibe, Brechneigung, Erbrechen. In der Nacht nahm die

Mattigkeit immer mehr zu, das Erbrechen wurde häuüger, mehrere flüssige Stühle,

blutiger Urin, Delirien, soporoser Sehlat ' Am Z, Septbr. Morgens fand der Arrt

den ete. ii. besinnungslos, Gesieht anfigedunseii, Angenbindehaut und Bmt gelb

geArbt, der Kranke mu Äusserst sdiwer und für wenige Angenblieke aas sehielii

Sopor zu erwoAen. Die Extremititen kühl, Gesicht mit kaltem Schwtiss be-

deckt, Schlucken unmöglich, Puls klein, 150 bis 160; im Laufe des Tages etwas

blutiger Urin; Abends gegen 9 Uhr erfolgte der Tod.

5. Hüttenmeister Th. S., 40 Jahre alt, beaufsichtigte das ganze Verfahren

vom 1 . Septbr. Morgens bis zur Einslellunf^ desselben. Gegen Abend des 2. Septbr.

wurde derselbe unter Leibschmerzen, Brechneigung, Kopfschmerzen und grosser

Abgeschlagenbeit krank ; am Morgen des 3.-Septbr. hatte sich der Zustand verschlim-

mert) die Ldbacfamersen waren heftiger; dasu Schmenen in der Nierengegend,

grossere Abgeschlagenbeit in den Gliedern, Zunge troekea belegt, grosser Durst,

Urinabsondemng gering, der Urin selbst blutig, Geddit an^edunsea und wie

der ganze übrige Korper braungelb gefärbt, ebenso die Augenbindehaut, Kopf

heiss. Im Laufe des Tages einige bräunlich • schwarze Stuhlgänge; da kein Urin

erfolgte, wurde der Katheter applicirt, jedoch nur wenig geronnenes Blut, welches

nach Urin riecht, entfernt; der Puls am Morgen 110, am Abend 130. Am
4. Septbr. Puls 130, Körpertemperatur SSj^C; Stuhlgänge und Urin wie Tags

vorher. 5. und 6. Septbr.: der Schwächeznstand nimmt zu, der Kranke fangt an

SU delirirun, wird unruhig, will oft ans dem Bett; der Unterleib anfjE^eben,

Puls 180 bis 140* Stuhl und Harn wie an den Torhergehenden Tkgen. 7. Septbr.:

das Sensorhun Immer mehr getrübt; andauernder soporöeer Zustand; Gesieht ein-

gefallen, Zunge und Zahnfleisch schwarz belegt, Sdilu^en sehr erschwert;

Puls 160. Am 8. Septbr. zwischen 3 und 4 Uhr Morgens erfolgte der Tod.

6. Arbeiter IHichael /?., 36 Jahre alt, ebenfalls am Kessel beschäfh'gt,

erkrankte schon am ersten Tage unter denselben Symptomen wie die Vorher-

gehenden. Am Septbr. Abends 9 Uhr erfolgte der Tod.
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7. Johann S., 52 Jahre alt,

8. Mathias S., 19 Jahre alt,
\

Arbeiter,

9. Coruelius Ii., 43 Jahre alt,

erkrauktea am '2. Septbr. unter deuäclbeu Eracbeiuuugen und wurden erst nach

einer mehrere Monate dauernden KranUidt hergestdlt und arbeitsAh^.

Einige andere Arbeiter, welehe in der NIhe des Versnebsfeldes arbeiteten,

klagten stundenlang über Kopfschnenen und Uebelkeit

IbdaclieMbefHad

des Leonard Af.,

86 Stunden nach dem Tode.

1. Die Leiche war CQänn-

lichen Geschlechts, 4 Fuss

9$ Zoll laug, massig kräftig

gebaut und einem Alter von

ca. 85 Jahren entsprechend.

8. Die Haut schnnitcig-

gelb.

3. Ein Verwesuügspcruch

machte sich nur sehwach be*

jnerklich.

4. Am unteren Tbeile des

Rückens und am Gesäss rotbe

HautentftrbuDgeu (Todten-

flecke).

• 5* Beim Umdrehen der

Leiche fliesst aus Nase und
Mund eiue schwärzliche, nach

Knoblauch riechende Flüssig-

keit, ungefähr oO Grui

6. Die Gelenke zeigten

bedeutende Leicben»tarre.

7. Das Gesicht nicht auf-

getrieben, die Augenlider ge-

schlossen, die Augenl^e-
haut etwas gelb geförbt, die

Pupille halb erweitert.

8. Die Zunge hinter den

etwa ^ Zoll voneiuaudcr ste-

henden, nicht defecten Zäh-

nen liegend.

9. Die Schleimhaut des

Hundes, sowie de» Lippen

sehmutsig-gelb geftrbt.

•MMÜtubefni
des Ui^kaa R,,

60 Stunden nadi dem Tode.

A. AeuBsere Besichtigung.

1. Die Leiche männlichen

Geschlechts ist 5 Fuss S Zoll

lang, kräftig gebaut.

2. Die Haut ist von blau-

grüner Farbe und stellen-

weise in Blasen abgehoben.

3. Der Verwesungsgeruch

sehr bedeutend.

4. Die Leichenstarre zeigt

sich nur noch in den Knie-

und Fussgeleuken.

5. Die ganze Leiche ist

TOn Fäulnissgaseu bis zur

Unkenntlichkeit au^etrieben.

6. Die Augen geschlossen,

die Bindehaut schmutiig-gelb

geftrbt.

7. Die Zunge hinter den

ziemlich YoUständigeu Zäh-

neu.

. 8. Die Schleimbaut der

Lippen und des Zahnfleisdies

schoButzig-gelb geftrbt

9. Beim Umwenden der

Leiche fliesst aus Mund und

Nase eine schmutzig-schwaix*

rolhc Flüssigkeit, welche in

einem Glase aufgefangen

wird.

10. Unterkieler leicht be-

weglich, ebenso der Kopf.

11. Der Brustkorb, der

Unterleib und ganz beson-

VI«rl«\Mkt«Mlir. t ger. U«d. N. P. XVIII. S.

•MafidMileiM
des Theodor &,

28 Stunden nach dem Tode.

1. Die männliche Leiche

ist 5 Fuss 2 Zoll laug, kräf-

tig gebaut.

8. Die Farbe der Haut

gelblich, namentlich im Ge-

sicht.

3. Am unteren Theil des

Rückens sind handgrosse

Ilautentfärbungen (Todten-

flecke).

4. Der Verwesungsgeruch

sehr gering.

5. Dw Letchenstarre in
• *

allen Gelenken sehr stark.

6. Die Augenlider ge-

schlossen, die Augenbinde-

haut schmutzig-gelb gefärbt,

ohne Gefässinjection« fialb-

crweitcrte Pupille.

7.
' Die Lippeu geschlos-

sen und wie das ZabnÜeisch

schmuheig-blan geftrbt.

8. Die Z&hne aufeinander

liegend. Die Zunge hinter

den ziemlieh Tollsftndigen

Zähnen.

9. Der Unterkiefer nicht

beweglich, ebenso der Kopf

im Nacken.

10. Die Brust gewölbt.

U. Der Unterleib ein we-

nig aufgetrieben.

13. Der After halb ge-

18
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Leonard M.

10 Der Unterkiefer leicht

beweglich, ebenso der Kopf

im Nacken.

11. Der Brustkorb ge-

wölbt, normal ; der Unterieib

Mki angetrieben.

12. biderreebtenLeieUni-

gefeod ^ne weiehe, bäfaner-

eigrosse Oeadiinilst (Leieten-

bnicb).

13. Der After halb ge-

öffnet, etwas mit breiigem

Koth beschmutzt

14. N«di Abirainang der

Sdioenhaabe nichts Abnor-

15. Der harte Schädel von

mässiger Dicke, nicht sehr

blutreich.

16. Die harte ITinihaut

nicht blutreich, die weiche

Hirnbaut sehr reich an dick-

floBsigem Blmte. Bine schwa-

che Lag^ serds-Untlger Fliis-

sigfceit zeigt sich namentlich

in den Windungen der Ge-

ilirnoberfläche.

17. Die Bhitleiler entbal-

ten wenig dunkles Blut.

18. Die Substanz des

grossen nnd kleinen Gehirns

weich, von schmntzig- gelb-

licher Ftibong, nicht blat>

reidh.

19. In den Seiten Ventri-

keln nur etwa ^ Theelöffel

voll seröser Fliissicfkeit ; ihre

Adergeflechte nicht hlulreich.

20. Am verlängerten Mark

und uu der Schädelgrund-

fliche nichts Abnoimes.

Michael R.

ders der Hodensack anfge-

trieben.

12. After geöffnet, etwas

mit Koth beschmutzt.

18. Farbe der Zehen und

Finger schmntzig*gelb, die

der übrigen Haut grün.

Theodor S.

öffnet : CS fliesst aus ihm et-

was ilüssiger gelber Koth.

13. Au den Extremitäten

nicbtü Abnormes.

B. Innere Betlchtlgaag.

Eröffnung der Kopfhdhle.

14. An den weichen SelAr

delbedecknogen nichts Ab-

.normes.

15. Die Gehirnschale von

mittelmässiger Dicke, nicht

blutreich.

16. Die harte Hirnhaut

nicht blutreich, die weiche

Uirnhaut blutig infiltrirt; eine

dfinne Lage seröe-blnt^

Fiossigkeit bedeckt die Him-
oberflftdie.

17. Das grosse Gehirn

und noch mehr das kleine

zerfloss bei der üerausnahme

/u einem schmutzig -gelben

Brei.

18. Die Blutleiter leer.

19. AnderSch&delgnmd-

fliehe nnd dem verlSngerten

Mark nichts Abnormes.

14. Mach AbtrcBBoi^ der

weichen Kopfbedeckungen

seigt sich nichts Abnormes.

15. Der haHe Schidel

dünn, nicht blutreich.

16. Die weiche Himhairf

blutig injicirt. Eine dünne

Lage sulzig seröser Flü.ssifr-

keit findet sich auf der Uirn-

obeifliehe.

17. Die Gehimsnbstanz

derb^ aeigle auf der schicht-

weisen Durchscbnittsfl&ehe

nur wenig Ulutpunkte.

18. Das kleine Gehirn ist

blutunn. Jn den Geliirnven

trikeln etwa \ Theelöffel voll

blutig seröser Flüssigkeit ; die

Adergefledite derselben nicht

blutreich.

19. Die Blntleiter enthal-

ten etwas schmut^-dnnkel-

rothes geronnenes Blut.

20. An der Schüdclgrund-

fläche, sowio am verlängerten

llark nichts Abnormes.
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IL Broffnttn^ der Brusthöble.

Leonard M.

21. Nach Eröffnung der

Brustbühle zeigen sich die

Eingeweide in ihrer norma-

lea Lage.

22. Beide Lungen, doieh

alte Adhäsionen mit dem
Ripponhiustfell verwachsen,

sind sefir blutarm. In den

Hrustfellsäckeu nur eine sehr

gerinpfe Menge P'lüssigkcit.

23. Der Herzbeutel mit

dem Herzm TerwachseiL

24. Das Hers Ton nor-

maler Grösse war im linken

Ventrikel ganz leer, enthielt

im rechten nur etwa einen klei-

nen Thcclöffel voll schmutzi-

gen dinikleu Blutes.

25. Die grossen Gefässe der

Brost massig mit ächmutzig-

dunklem Blnte gefallt

26. Die Schleimhaut der

ganzen Luftröhre und des

Kehlkopfes, der Zunge, do.s

Mundes grüngelb und die der

Speiseröhre schmutziggelb.

Ul.

27. Das Bauchfell schmut-

55ig-gelb gefärbt, ebenso das

grosse Netz. Die Organe des

l'nterleilis in normaler Lage

:

iu der Bauchhöhle kein Er-

guss von Flüssigkeit

28. Die Leber massig

gross, Ton grüngelber IHr-

li^K* SMgt siA ia ikrem

Gewebe derb und nicht blut-

reirb. Die Gallenblase halb

gefüllt.

29. Der Mageu enthält

Michael R.

20. Die Brustorgane in

ihrer normalen Lage. In

den Brustfellsäcken nur we-

nig schmutijg-dunkelblatige

Flüssigkeit. 21. Die Lungen

blaugrutt gefitrbt» blutleer.

22. Der Herzbeutel ent-

hält etwa einen TheelöfTel voll

scbmutzig-rüthlidier Flüssig-

keit.

23. Das Herz fettreich,

blutleer.

'

24. Die grossen Gel&sse

enthalten wenig schmutzig-

dunkles Blut.

25. Die Schleimhaut des

Kehlkopfes und der Luft-

röhre bläulich - schwarz ge-

erbt, ebenso die Schleim-

haut der Mund- und Nasen-

hohle.

. 26. Die Schleimhaut der

Speiseröhre ist schmutzige

gelb gefSrbt.

Theodor S.

Eröffnung der Baucbhö

27. Die Unterleibsorgane

liegen in ihreruormalenLap^e.

In der Bauchhöhle nur wenig

Flüssigkeit.

28. Die Leber vergrüssert,

nicht sehr derb, blutarm, von

schieferblauerFarbe. Gallen-

blase von Galle ausgedehnt.

29. Die ffiinte des Hä-

gens schmutzig - gelb ; der

Magen enthält etwas Flüs-

sigkeit. Die Schlciralmut der

hinteren Magenwaud in einer

21. Nach Eröffnung der

Brusthöhle zeigen sich die

Eingeweide in ilirer normalen

Lage.' Ja jedem BmstMl-

sacke ca. 2 Ünsen sdunutcig-

dunkelMutiger Flnasigkeii

23. Die Lungen, blangelb

marmorirt, zeigen auf ihrer

Durchschnittsffäcbe eine dun-

kel blutige, seh&umige Flüs-

sigkeit.

23. Der Henbeutel eni-

hUt uDgefIhr 2Tbeelöflbl roll

blutiger Flüssigkeit

24. Das Herz ziemliidi

fettreich, ist im linken Voi-

trikel leer; der rechte Ven-

trikel enthält 1 Theelöffel voll

geronnenen Blutes; die Vor-

höfe enthalten geronnenes

dunkles Blut, etwa 1 Unae.

25. Die SeUeimhant des

Kehlkopfes und der Luftröhre

sdimutzig - gelbgrün geißrbt;

ebenso die des Mundes und

der Rachenhöhle.

2G. Die Schleimhaut der

Speiseröhre ist schmutzig-

gelb gefärbt.

hie.

27. Die Eingeweide lie-

gen in ihrer normalen Lage.

Die Dünndärme stellenweise

hraunroth injicirt, entlialten

nur wenig Flüssigkeit und

Luft. Der Dickdarm leer.

28. Der Hägen enthllt

etwa 1 Esslöflisl voll gelb-

lichen Schleims.

29. Die Leber von nor-

maler Grösse, derb, gelbbraun

gefärbt, nicht blutreich; die

üallenblase stark gefüllt.

18*
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Leonard M,

eine geringe Menge Flüssig-

keit; seine Scbleimliaut zeigte

nichts Abnormes. Der Dünn-

darm leer. Der Dickdarm

enthält etwas Kotb.

30. Die Müs ob norouir

1er GriSase, derb, nicht blnt-

nich.

31 . Die beiden Nieren von

derber Beschaffenheit, sind

sehr blutreich und duukel-

rotb geflirbt Die Harnblase

leer.

32. Die grossen Gefässe

inissig mit sehmotsig-diuik-

lem Blnte gefüllt

88. SSnuntUcbe Gewebe

dee Körpers tchnratzig-gelb

gef&rbt

Reservil t sind;

I. ein kleines Medicinglas,

enthaltend: Flüssigkeit, wel-

che «as dem Unnde der Lei-

che beim Umwenden herans-

geioiien ist;

II. ein steinerner Topf,

enthaltend : Stucke beider

Lungen, Herz, Kehlkopf und

ein Theil der Luftröhre;

III. ein steinerner Topf,

enthaltend: Theile der Le-

ber, der Milz, b^lde Nieren

und den Magen.

Die Töpfe und' Glas War-

den Tersddoasen und p«ra-

pldrt.

Michael IL

Ausddbmuig von 2 Qu.-Zoll

sohwarzgrau gefärbt, leicht

ablösbar.

30. Die I>ü)iiniärme von

Luft ausgedehnt, roth iujicirt.

^>enso ^r Dickdarm.

81. Die MOs vergrössert,

weich, blutreich, die Müs-

Substanz von schwarsrötUi-

cher Farbe.

32. Die Nieren von nor-

maler Grösse, sehr blutreich

und von dunkelrother Fär-

bung. Die Harnblase leer.

83. Die grossen Unter-

leibsgef&sse enthalten wenig

dunldes sehmutiiges Blut

84. Sämmtliche Gewebe

des Körpers zeigen eine

schmutzige gelbe Färbung.

Reserrirt sind:

1. ein Gl&schen mit Flüs-

sigkeit, welche beim Umdre-

hen der Leiche ans Nase und

Mund geflossen ist;

IL ein Glas, enthaltend:

Theile der Lunge, das Herz,

den Kehlkopf und einen Theil

der Luftröhre:

HL ein Glas, enthaltend:

Theile der Leber nebst Gal-

lenblase, die Milz, die Nieren

und den Magen.

Die drei Gläser wurden

Terschlossen und paraphirt

Theodor 8,

30. Die Milz von norma-

ler Grösse, braunschwarz,

ziemlich derb.

31. Die rechte Niere sehr

blutreich, dunkelroth, von

normaler Gröase» die Ihike

Niere um die Hälfte yergrös-

sert, sehr blutreich, brann-

scfawarz.

32. Die Harnblase enthält

ungefähr 1 Esslöffel voU blu-

tigen Urins.

fieser?irt sind:

L Ein Glas, enthaltend:

Flüssigkeit aus denBrustfelf-

^cken;

IL ein Glas, enthaltend:

das Herz;

IIL ein Glas , enthaltend

:

Theile der Lunge, Kehlkopf

nebst Luftröhre;

IV. ein Glas, enthaltend*.

Theile der Leber und Milz;

Y. ein Glas, enthaltend:

beide Nieren;

VI. ein Glas, enthaltend:

den Magen.

Die Gläser wurden ver-

schlossen und paraphirt.

Hiermit sclilnssea die Obcluceiiten die Obductionen und er-

klärten, aufgelordert, si< li gutachtlich über die Todesursache des

Leonard Michael R. uud Theodor S. auszusprechen: „wir

«werden erst nach chemi.s<5her ünteisuchung der aufbewahrten

«Eorpertheile in die Lage kommen, über die Todesursache unser

«Gutachten abzugeben.*'
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Die reservirten Leiche&theile wurden darch einen Chemiker'

am hiesigen Polytechnikum anf Arsenik imtersncht.

„In säminilicben Leichentheilen, namentlich aber in den

^Eingeweiden wurde Arsenik nachgewiesen."

GfrichtiidiM fiolacbta

über den Tod dos Leomrd M.

Am 1. September wurde der bis zu diesem Tage voUstSndig

gesunde Leonard M. anf der Bleihfltte „Bindsfelderhammer^ bei

« einem neuem Verfahren, Silber ans silberhaltigen Bleierzen zu ge-

winnen, beschäftigt. Am 2. September wnrde der Versuch fort-

gesetzt. Gegen Abend desselben Tages erkrankte der etc. und

am 3. Septbr. Abends starb derselbe.

Das Verfahren bei der Bntsilbening war wie vorn angegeben

nnd wnrde, wie die ohemische Untersuchung nachträglich erwies,

in sänmitlichen gebrauchten Materialien Arseniiv nachgewiesen. Es

musste sich also, da der Procentsatz des Arseniks ein verhält-

nissmässig grosser war, auch eine verhältnissmässig grosse Menge

Arsenwasserstoff entwickeln, und die bei der Arbeit Beschäftigten

mussten, da der ArsenwasserstolF eine Lnftart ist, das giftige Gas

einathmen. Der etc. ü/., welcher in unmittelbarer Nfihe des Kessels

arbeitete, war dieser Gefohr am meisten ausgesetzt. Die Sym-

ptome der Arsenwasserstoff-Vergiftung mittels Einathmens dessel-

ben durch die Lunge sind fast ganz analog denen, welche ent-

stehen, wenn der Arsenik in den Magen gebracht wird: Schwindel,

Ohnmacht, Erbrechen, dumpfer Schmerz in der Magengegend und

fast vollständige Unterdrückung der Urinabsonderung, im Urin

selbst Blut, ausserdem Fieber, voller harter frequenter Pols,

trockene heisse TTnut, Unruhe, Angst und Verfall der Kräfte.

Die Krankengeschichte zeigt uns, dass alle diese Erschei-

nungen bei dem etc. M. zugegen waren. Schon am 2. Septbr.

Ab^ds klagte er über Unwohlsein, Eingenommenheit des Kopfes,

Neigung zum Erbrechen und Beissen im Leibe, so dass der hinzu-

gerufene Arzt anfangs eine Bleikolik vermuthete; dann trat heftiges

Erbrechen ein, welches immer häufiger wurde; es stellten sich

Schmerzen im Leibe ein, die immer mehr zunahmen; es traten

einzelne Stuhlgänge ein und es wurde eine ganz geringe Menge

blutigen Urins entleert; der Zustand wurde von Stunde zu Stunde
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bedenkliolier, alles QenoBsene, auch die gereiehten Hedicamente

innarden auagebrochen; Patient fing an zu deliriren und verfiel

Bcihon 1 Uhr Nachto in einen aoporösen Zustand, ans welehem er

bis zu seinem Tode nnr für Augenblicke zn erwecken war. Am
Morgen des 3. Septbr. war eine eigenthnmlich gelbe Färbung der

Haut hinzugetreten, kalter Schweiss budeckte den Körper, die

Pulsfrequenz betrag 150 bis lüO in der Minute; Abends erfoJgte

der Tod.

Unter denselben Erschoimm^eii erfolgt auch bei Vergütungen

durch Arsenik beim innerlichen Gebrauch der Tod. Auch die

Leichenerscheinungen bei Vergiftungen durch Einathmen dos Arsen-

wasserstofiiB sind fast dieselben wie bei Vergiftung durch Arsenik

vom Magen aus, doch erstrecken sich die localen Erscheinungen

hier mehr auf die Luftwege, dort mehr auf den Magen und Darm-
kanal, als diejenigen Organe, auf welche das Gift direct und zuerst •*

einwirkt. Die Sehlemdiaut der ganzen Luftröhre und des Kehl-

kopfs (37) waren schmutzig- grüngelb gefärbt; dieselbe Färbung

zeigte auch die Schleimhaut der Zunge, des Schlundes und dor

Anfang des Mundes. Durch diese ()rü:ane und durch die Luugo

gelangte das Gift in den ßlutstroni und so zu den id)riii:en Or-

ganen, brachte durch die Verbindung mit den Bestandtheilen der-

selben die eigenthümlich gelbliche Färbung der äusseren Haut und

der inneren Theile hervor und veränderte die^Structur der Nieren,

welche derber, sehr blutreich und dunkelroth^gefiU'bt waren (47).

Der Arsenwasserstoff wurde bei seiner Aufnahme in den Kör-

per wieder üi Arsenik und Wasserstoff zersetzt und wirkte seiner«

seits wieder zersetzend auf das Blut, so dass wir dasselbe bei der

Obduction schmutzig- dunkelroth fanden (35, 49). Ein chemisch

alterirtes Blut musste auch die Orc^ane in ihrer BeschatFenheit nach

Structur und Farbe veründern, daher die gelbe Färbung fast sämmt-

ücher Körpertheile der äusseren Haut, der Schleimhäute, der Leber,

des Auges, des Gehirns etc. (2, 39, 41, 8, 27). Eine besondere

Eigenthümhchkeit bei Verflüchtigung,^ von Arsenik resp. Arsen-

wasserstoff ist der Geruch nach Kn'il>lauch; auch bei dem etc. M.

wurde dieser Geruch noch bei der Obduction (5) beim Umdrehen

der Leiche an .den aus dem Munde fliessenden Flüssigkeiten wahr-

genommen.

Der letzte und sicherste Beweis für die Vergütung des etc. M.

mittels Arseniks resp. Arsenwasserstoflfs ist das Auffinden von
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bei der tacbiiisch«n Gewinnaoft dM Silbers am Ble!. • S79

Arsenik in den Leicbentheilen desselben. Im Magen, im Blute,

in' der ans dem Monde geflossenen Flftssigkeit wurde Arsenik

gefunden, ebenso in Nieren, Lungen, Luftröhre, Herz ete.

Arsenik kommt im menschlichen Körper im normalen Zu-

stande nicht vor; es war kein Arsenik- emgenommen worden, der

in der Leiche gefundene mnsste also yon dem eingeatbmeten

Arsenwasserstoff herrühren. Der bis dahin gesunde etc. hatte

nachweislich ArsenNvasserstotf geathmct; die Kraukheitserschei-

nungen, sowie der Verhmf der Kranivheit waren die einer Arsenik-

Vergiftung, die patliologisi'hen Veränderungen in der Leiche ent-

sprachen denen einer Arsenik-Vergiftung, endlich wurde in sämmt-

lichen untersuchten Leichentheilen Arsenik tj;efiinden.

Nach sorgfältiger Erwägung dieser Umstände geben die Ob-

ducenten ihr jetziges motivirtes Gutachten dahin' ab:

,der Leonard M, ist an Vergiftung in Folge der £inath-

„mung von Arsenwasserstoff gestorben."

•Da auch die beiden anderen Gestorbenen, Mie^l R» und

Theodor S.y nadiw^slich Arsenwasserstoff eingeathmet haben, die

Erankheitserscheinungen, sowie der Verlauf der Krankheit die einer

Arsenik-Vergiftung sind, die pathologischen Verlnderungen in der

Leiche denen der Arsenik-Vergiftung entsprechen und auch in

s&mmtlichen untersuchten Leichentheilen derselben Arsenik ge-

funden ist, so geben die Obdacenten aucli in Betreff dieser ihr

Gutachten dahin ab:

„sowohl Michael R. als auch der Theodor S. sind an

^Vergiftung in Folge der Einathmong von Arsenwasser-

»stoff gestorben.*^
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«

Vergiftuiig durch Morphinm hydrochloratam«

Kreispbjsiktt« Dr. Eberls ia Weübnrg.

dcschichlserifthluig.

Am *^0. Decbr. 18.. erkrankte die bis dahin gesunde F. C. an

einer rechtsseitigen Lunf;en('ntzüD(lung, welche Atfection nach

mehrtägigem Verlaufe auch die linke J.ungc in beschränkter Aus-

dehnung ergriff. Der Verlauf der Krankheit war ein langsamer,

verschleppter, namentlich machte die Lösung der Entzündung nur

sehr geringe Fortschritte, und damit erhielt sich auch das Fieber

aaf beträchtlicher Höhe, indessen bot das Eranl^heitsbild während

seines ganzen Verlaufes keine Zeichen einer dringenden Lebens-

gefahr. Am Nachmittage des 31. Decbr. hatte der Pols annähei^id

t20 Schläge, Athemz&ge 35, die Haut war, wie bisher, feacht

und duftend, der Husten selten, der Auswurf ziemlich los schau-

mig, das Gesicht leicht ger5thet, subjective Athenmoth war nicht

vorbanden, die Zunge ziemlich rem, Appetit taässig orhanden^

Durst gering. Unter diesen Umständen wurde Terordnet:

Ijf Chinin, hydrochlor. 1,0

Herb. Digit. purp. 0,35

M. t p. Divide in pari «eq. 4.

DS. Smal tilgl. 1 P. z. a.

Nachmittags zwischen 5 und 6 Uhr nahm die Kranke eins

von diesen Pulvern. Raum '/4 Stunde nachher änderte sich plötz-

lich das Krankbeitsbild in auffälliger Weise. Die Kranke verfiel

in einen soporösen Zustand, Gesicht hlass-cyanotisch, sehr verengte

Pupillen, rüciielader Atliem, unregelmässiger Herzschlag, paislos.
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• Biese ancli schon für den Laien anfßffiige plötzlidie Verfin-

derong in dem Krankheitsyerlanfe «regte in dem sofort' an das

Krankenbett gernfmien behandelnden Arzte den Yerdacht, „dass

hier eine Vergiftüng dnreh ein Narooticttm nnd zwar ans der

Klasse der Opiate stattgefanden habe!"

Ungefähr 40— öÜ Minnten nach Einnahme des Palvers er-

folgte unter stetiger Zunahme des geschilderten Sopors der Tod.

Inzwischen waren Angehörige ans dem Krankenhause in die

nahe gelegene Apotheke geeilt und hatten dem Gebülfen *S'., wel-

cher die Pulver nach obiger Vorschrift angefertigt hatte, unter

Befragen, ob vielleicht ein Irrthum bei der Bereitung der Pulver

vorgekommen sein könnte, von dem Vorgefallenen Mittheilang ge-

macht, woranf der Principal, Apotheker H., die noch übrigen

3 Pnlver erhob nnd dieselben einer chemischen Analyse unterzog.

Biese nach der Anleitung des Chemikers Dr. Otio mit coneen-

trirter SalpetersSnre nnd neutraler EisenchloridlOsnng vorgenom-

mene üntersnchnng ergab, wie der Apotheker H, sp&ter bei sei-

ner mdlichen Vernehmung deponirte und naher motivirte, dass die

Pulver Morphium hydrochloratum enthielten. Nachdem der Apo-

theker H. den Kest der Pnlver vernichtet hatte, theilte er seinem

Gehülfen S. das Resultat seiner Analyse mit, und nachdem der

Letztere auch von dem behandelnden Arzte von den auffälligen

auf eine narkotische Vergiftung hinweisenden Krankheitserschei-

nungen Kenntniss erhalten hatte, gab 6r die Möglichkeit zu, statt

des verordneten Chinin, hydrochl. — Morphium hydrochl. dispen-

sirt zu haben, welches letztere Medicament kurz vorher bei der

Anfertignng eines anderen Receptes (^gr&nige Morphinmpnlver)

Verwendung gefanden habe.

Die im weiteren Verlaufe der numnehr von der Kgl. Staats-

anwaltsebsft eingeleiteten Untersuchung angeordnete und 88 Stunden

nach erfolgtem Tode vorgenommene

Obduction

der Leiche der F, C, ergab folgende wesentliche Befände:

A. AeitMit tetldtlgoDg.

2. LeiebeiMtam igt an den oberm Eztremittten irtnig, an den vnteren

mehr ausgebildet.

3. Die Farbe ist die ecwöbnliche Leicbenfarbe, nur sind die Bauchdecken

graugränlich geförbt und die RfickMifliche sowie die hinteren Seiten der Extre-

mitäten blauröthlicb gefleckt
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t. Innere Besichtlgan^.

I. E r ö f f n u n p der B a n c Ii h ö h I a.

12. Der Mafien ist zusarameugeschrumpft, leer, an der pressen umi klei-

nen Curvatur blauröthlich und an diesen Stellen mit strotzenden dunkelblauen

Venensträngen besetzt.

15. Htoraaf wird der Magen geöffliet Br eathllt «ine ganz geringe Menge

graurötUiehen sehleimigeD Inhalts, die Uagensehleimhaat ist bUst, xwischendiirdb

mit dunkelblauen nnd blaurothlichen Yoienst&mmchen und YenenTeristelnngen

durchxogen.

16. Der Dünndarm ist im Ganzen mit volIangeföUten Yenensttninieil dorcii-

setzt Die Schleimhaut des Dünndarms ist blass.

18. Die auffallende venöse ßlutüberfüllung zeigt sicJi auch an dem nsteien

Xbeile des Düiujdarms und an dem Dickdarme.

19. Die Leber ist von natürlicher Grösse, dunkelroth von Farbe, auf der

Öchnittlläcbe gleichmüssig dunkelroth, und aus den durchschnittenen Gefässen

ergiesst sich dunkel-kindnfolhes flosriges

20. Die Milz ist blauroth, demlioh angesefawollea, aof der Schnittfläche

sehr blntreich.

21. Beide Nieren sind gleichiallB sehr blntreich, sowohl die Rinden- als

die Uarksubstans.

n. Eröffnung der Brusthöhle.

25. Die rechte Herzkammer enthält ca. 1 Esslöffel voll flüssigen dunkel-

kirschrothen Blutes, die linke eine geringere Menge Blut von derselben Be-

sehaffenheit
*

27. In der rechten Brasthöhle findet man ein reiches flüssiges, tbeils röth-

liches, theils eitr^-fibrinoses Exsodai

88. Die rechte Lnnge ist in ihrer oberen hinteren Partie fest mit dem
Banehfell verwachsen. Nur mit Mnhe lassMi sich diese Yerwachsnngen dnrch-

trennen (veraltete Adhäsionen).

29. Die roclite Lunge ist in ihrem ganzen unteren und theilweise im mitt-

leren Lappen an ihrem Ueborzuge gelblich getrübt. Mit dem Messer lässt sich

von diesen Stellen eine gelbrötliliche sulzige Masse abstreifen.

30. Die Schuittfläche ist in dem mittleren und unteren Lappen blutreich,

die Gonsistenz des Lungengewebes wenig hifUialtif , derb nnd leberartig anzu-

fühlen (rothe Hepatisation).

81. Der obere Lappen ist anf der Schnittfläche gleichfalls sehr blutreich,

das LnngMigewebe dagegen noch schwammig-kiiistemd (Stadinm der Ansdioppung).

82. Die linlte Lunge ist in dem unteren Lappen blutreicher als in dem

oberen, die Schnittfläclie durchweg blutig -schaumig und das Gewebe in dem

ganzen Umfange der linken Lunge weich und knisternd.

33. Der Ueberzug der linken Lunge ist glatt
,

glänzend , an der oberen

vorderen Fläche schimmern einzelne linsenförmige emphysematöse Partien durch.

35. Die grossen (jefässe der Bnisthöhle enthalten dunJtles flüssiges Blut,

die Aorta weniger, die ilohivenen mehr.
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III. Eröffnung der Kopfhöhle. •

41. Die Gehirnhäute sind äusserst blutreich, insbesondere sind die grSsse-

reu und kleineren Veneuäste mit dunklem blaurothem Blute strotzend angefallt

43. Die QeMniiabstaitt iit derb, fenebt und «nf der Schnittflficbe gleicb-

lalls sebr blutreieb.

43. Die Yentrikei sind mit einer blutig -serösen Flössiglteit augefollt, die

Adergeflecbte miss^ angefüllt and Ton dnnkelrother Farbe.

44. Andi das kleine Gehirn zeigte einen grossen Blntrelditiram. Dasselbe

gilt von dem verlängerten Mark.

46. Die venösen ßlutleiter sind mit dunklem flüssigem Blute angefüllt —
Magen und oberer Theil des Dünndarms, Leber, Milz, Nieren

nnd eine Quantität Blut aus der rechten Herzkammer worden in

besonderen GefSssen der Gerlchtscommission übergeben nnd hiermit

die Obdnction geschlossen. —
In UebereiüötimmuDy; mit dem zweiten Gericbtsarzte wurde das

vorläfliige Gutaditoi

dahin abgegeben:

1) die Obdnction ergab eine rechtsseitige «Lungen •Brnstfell-

entzflndung;

2) mit höchster Wahrscheinlichkeit ist anzunehmen, dass die

sehr ausgeprägte venöse Hyperämie innerhalb der Schädel-

höiüe (Blatschlagfluss) den Tod herbeigeführt hat.

Hierauf forderte das Kreisgericht zu L. ein motivirtes schrift-

liches Gutachten «über die Todesart, die wirkende Todesursache

und bsbesondere auch darüber, welche Ergebnisse der Section für

Morphnunvergiftung sprächen.*^

Euie Krankengeschichte war uns mit dieser Requisition nicht

Übergeben worden, wir mussten uns daher in dem Gutachten bei

der Beurtheilung einzelner Punkte auf die uns von dem bei der

Obductioii anwesenden behandelnden Arzte gewordeneu Mitthei-

luugen beziehen. Auch waren wir über das Resultat der chemi-

schen Untersuchung im Ungewissen, welche letztere bei Abgabe

des Gutachtens noch nicht beendet war.

üktivirtcs tsatachteik

Bei nochmaliger genauer Prüfung der wichtigeren Obductions-

befunde fallen uns drei Reihen pathologischer Erscheinungen in

die Augen:

4 ^
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a) die Yerwaehsiing der rechten Lungenspitze mit dem Brost-

feU,

h) die Entzfindnng der rechten Lange nnd der Lnngenplenra

(Pleuropneumonie), und

c) eine venöse Ilyperäraie der Bauchorgane, zum Theil der

Brustorgane, und insbesondere eine solche innerhalb der

Schädelhühle, verbunden mit einer eigenthümlichen dankel-

kirschrothen Best haffenheit des Blutes.

Diese Erscheinungen sind verschieden bezüglich der Zeit und
Art ihrer Entstehung und bezüglich ihrer möglichen Einwirkong

auf den eingetretenen Tod.

Die Verwachsung der rechten Lungenspitze mit dem Brost-

fell ist ohne Zweifel älteren Datums und als Residuum einer

frfiher bestandenen local bescbrftnkten Brustfellentzftndung zu be-

trachten. Solche Verwachsungen findet man bei vielen Verstor-

benen , entweder bei solchen, welche zu Lebzeiten längere Zeit

brnstleidend waren, oder auch solchen, welche im Leben keine

wesentlichen Erscheinungen eines Brustleidens zeigten und noto-

risch an einer anderen Todesart gestdrlx n sind. In den weitaus

meisten Fällen haben daher solche Adhäsionen keine das Leben

gefährdende Bedeutung, und auch in dem vorliegenden Falle waren

sie ohne Einfluss auf den Tod der F, C,

Die Entzündung der rechten Lunge, verbunden mit der ent-

'zfindlichen Ausschwitzung des rechten BrastfeDs, ist dagegen be-

zfiglich ihrer fintstehungszeit neueren Datums. In den bddea

unteren Lappen war die Entzfindung im zweiten Stadium (rothe

Hepatisation), im oberen Lappen in Folge eines Nachschubes der

Krankheit im ersten Stadium, der sog. Anschoppung. Diese ana-

tomischen Erscheinungen sind eben solche, wie sie sich am Ende

der ersten Woche einer regelmässig verlaufenden Lungenentzümlung

dem Anatomen darbieten. Erst im Verlaufe der zweiten Woche

beginnt die Krankheit in das dritte Stadium der Lösung überzu-

gehen. Insoweit stimmt der anatomische Befund auch mit der

Auffassung der Krankheit von Seiten des behandelnden Arztes

fiberein. Dass derselbe nicht auch die Brustfellentzündung bei.

Lebzeiten diagnosticirte, ist insofern ganz irrelevant, als bei. voll-

kommen richtig gestellter Diagnose euier Lungen- und- Brnstfell-

entzfihdung in dem vorliegenden Stadium der Krankheit die Indi-

cation für die Behandlung ganz dieselbe geblieben wire. Die
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emphysematösen ErweiteroDgen in der linken Lnnge stehen mit

dem Erkrankangsprdcesse der rechten Lange in Verbindung. Da-

durch, dass die linke Lnnge entzflndet nnd für den Athmnngs-

procesB nntangtich war und hierin ausserdem noch in nicht ge«

ringem Grade durch den comprimirenden Einfluss des plearltischen

Exsudats gehindert wurde, fiel der linken 'Lunge eine erhöhte

Ticarirende Thätigkeit zn, welche das Eintreten der emphysema-

tösen Erweiterung zur Genüge erklärt.

Es fragt sich nun vor Allem : hat dieser Entzündungsprocess

der rechteu Lunge und des rechten Brustfells den Tod der Denata

herbeigeführt?

Wir verneinen diese Frage. Es ist zwar kein seltenes Vor-

kommen, dass Patienten an Lungenentzündung gerade in diesem

Stadium der Krankheit sterben, besonders wenn sie mit einer

Brustfellentzündung complicirt ist. Wir halten es auch für mög-

lich und nicht einmal für sehr unwahrscheinlich, dass die Krank-

heit in ihrem weiteren Verlaufe an sich einen letalen Ausgang

h&tte haben können. AUeui wir sind der festen üeberzeugung,

dass die entzündliche Affection den Tod der F.C» am 3t. Decbr.

nicht herbeigeführt hat, und begründen unsere Ansicht durch zwei

wesentliche Umstände, zunächst nämlich durch den Krankheits-

verlauf, der nach Aussage des behandelnden Arztes bis zum
Todestage ein ganz regelmässiger gewesen und dann plötzlich

durch eine Reihe anderer fremdartiger Erscheinungen unterbrochen

wurde, und zum Andern durch die bei der Obduction erhobenen

anatomischen Befunde des eingetretenen Blutschlagflusses. Die

venöse llyperiunie war innerhalb der Schädelhöhle eine so ausge-

prägte, dass wir keinen Augenblick im Zweifel waren, sie als die

alleinige Ursache aufzufassen.

Wir werden nun weiter zu untersuchen haben, welche Ursache

diese Todesart herbeigeführt hat.

Wenn die uns bei Gelegenheit der Obduction gemachten Mit-

theiluDgen durch die weiter geführte Untersuchung bestätigt wer-

den, wenn es sich als richtig herausstellt, dass die Denata kurz

vor ihrem Tode statt 0,25 Chinin — 0,25 Morphium genommen
hat^ wenn femer durch die chemische Analyse des Mageninhalts etc.

die Gegenwart von Morphium im EOrper der Verstorbenen con-

statirt worden ist, so zweifeln wir nicht daran, dass die Einwir-

kung des Morphiums diesen Zustand venOser Hyperämie innerhalb
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der Schädelhühle (Blatschlagflass) hervorgerufen und dadarch dea

Tod herbeigeführt hat.

Bei den in der Litteratnr verzeichneten conBtatirten F&llen .

von Morphinmvergiftnngen hat man stets als constante Leicben-

erschmnnng die auch hier so sehr hervortretende venOse Hyper-

ämie der Schädelorgane vorgefunden, nnd ausserdem die auch in

dem vorliegenden Falle eingetretene venOse Hyperämie am Magen,

an den Gedärmen, an Leber, Milz, überhaupt an allen Bauchorganen,

verbunden mit der eigenthümlich dunkelrothen flüssigen Beschaffen-

heit des Blutes. Dass die Leichenstarre nicht vollkommeu^ au deu

oberen Extremitäten nur weni^ ausgebildet war, würde an sich «

Nichts beweisen, allein sie dient dazu, das anatomische Bild des

Morphiunitodes zu vervoUständiscn.

Dieser Leichenbefund in Yerbinilmig: mit den kurz vor dem

Tode eingetretenen Krankheitscr.scheinuni'en ist aucli bei Abwesen-

heit des chemischen Beweises, der bei Morphium nnd anderen

vegetabilischen Giften häufig nicht geführt werden kann, genügend,

die •Annahme einer Morphiumvergiftnng als Todesursache der Do-

nata als die wahrscheinlichste zu rechtfertigen.

Wir wiederholen unser Gutachten in folgenden Sätzen:

1) die Obdnction ergab ausser einer veralteten Lupgenadhäsiotf

eine rechtsseitige Lungen- und Brustfellentzflndung;

2) der Tod erfolgte durch die sehr ausgeprägte venOse Hyper-

ämie innerhalb der Schädelhöhle (Blntschlagfluss);

S) als die wirkende Ursache dieser Todesart bezeichnen wir den

Genuss einer starken Morphiumdosis, und halten diese An-

sicht auch dann noch als die walwscü(ünlichste, wenn auch

die chemische Nacliweisung des Morphiums in der Leiche

nicht gelungen sein sollte.

W. und 0., den 11. Januar 18..

(Uuterscbriften«)

Am 21. Januar erfolgte von Seiten der Chemiker Fresenius

und Neubauer in \V. der

Nacbden die gesaminten Leiehentbeile zendmitten und is«n!aidit warm,'

wurden davon 1500 Gim. nach der jetzt allgraiein gebituehlichen Methode von

Staa^ ÜttoTf Erdmanttf Dragendorff^ Otto etc. der chemiBchen Unteraacfanng wie

folgt unterworfen.

Chealtche lerickt.
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Die Leicheutheile wurden mit dem doppelten Gewicht angesäuerten Wein-

geistes (ÜO pCt.) bei 80° C. acht Stimden lanfj diperirt und im Wasserbade der

Weingeist verjagt. Nachdem die zurijokgk'bliebene, jetzt wässerige Lösung filtrirt

war, wurde dieselbe zur Extractconsistenz im Wasserbade concentrirt und der

gebliebene Bückstand vollst&ndig mit abaolatem Alkohol ausgezogen und ausge-

fillt Die nach dem Yerdaiiaten des Alkohols bleibende syrupartige Mmbo murde

mit etwa 50 GGtm. destiUlrtem Wasser aufgenommsB, die saure Lösung filtrirk

und darauf so lange mit erneuerten Mengen von Aether geschattelt, bis dieser

sich nicht mehr ßrbte. Nach der Bntfemuhg des Aetiiers «nrde die wlnerige

'

Lösung mit Amylalkohol übergössen, auf 50—60° C. erwärmt, darauf mit Ammon.
alkalisch gemacht und durch gründliches Schütteln etwa vorhandenes Morphin

in den Amylalkohol übergeführt Diese letzte Operation, Ausschütteln der am-

moniakalischen Lösung mit Amylalkohol, wurde so oft wiederholt, bis letzterer

sich nicht mehr erheblich färbte. Es re.sultirten so etwa SOOCCtm. Auszug, die

nach dem Verdunsten einen bräunlich gefärbten liückstand Hessen, der zur wei-

teren Reinigung zniAAst mit angesäuertem Wasser in der Wärme gründlichst

ansgesogen wurde. Nachdem die so erhaltene saure Flüssigkeit mit Amylalkohol

von allem darin LoalichMi befreit war, folgte abermals wiederholtes Behandeln der

•alkalisch gemachten Loknng mit demselben Lösungsmittel in der W&rme. Diese

Reinigungsoperationen wurden in gleicher Weise ein zweites und drittes Mal

wiederholt.

Der schliesslich erhaltene, nur noch schwach gelblich gefärbte Amylalkohol

wurde mit kaltem Wasser f^ewascheu, filtrirt und darauf zur Trockene verdunstet.

War Morphin zugegen, so hätte es sich in diesem Rückstände tinden müssen,

allein derselbe schmeckte nicht bitter und selbst die empfindlichsten Reagentien

auf Morphin (molybdänsäurehaltige Schwefelsäure, Jodsäure etc.) gaben ein durch-

aus negatives Besultat

Der Rückstand und mithin die der Untertnichung unterworfenen Leichen-

fheile enthielten kein unsersetstes Morphin in nachweisbarer Menge.

Zur grösseren Sicherheit und nach weiterer Reinigung wurde der nach dem
Verdunsten des Amylalkohols geblieben^ veigeblich auf Morphin geprüfte Rück-

stand noch einmal mit saurem Wasser ausgezogen, die .saure Lösung mit Aether

erschöpft und die alkalisch gemachte Flüssigkeit mit schnell erneuerten Aether-

mengcn gründlichst ausgeschüttelt. Dieser kaum gelblich gefärbte .'\uszu;r lioforto

nach dem Verdunsten einen äusserst geringen, sehr wenig gefärbten, nicht bitter

schmeckenden Rückstand, der ebenfalls vergeblich auf Morphin geprüft wurde.

Da die beschriebene Methode nach unserer und Anderer Erfahrung in der

That erlaubt, selbst insserst geringe Mengen von Moiphin abzuscheiden und in

einem Qrade yon Rrinheit darzustellen, dass die charakteristischen Reactionen

das Alkaloid unzweifelhaft erkennen lassen, so müssen wir nach dem Ausfall der

mit Snsserster Sorgfalt und Vorsicht ausgefohrten Untersuchung die Abwesenheit

yon unzersetztem Morphin in den uns öbergebenen Leichentheilen aussprechen.

Es ist mehr als wahrscheinlich, dass bei Vergiftungen mit Pflanzengiften

diejenige Menge Alkaloid , welche in die Blutmasse übergegangen und die Ver-

giftung bewirkte, im Organismus eine Zersetzung erleidet, und dadurch unter

Umständen der chemische Nachweis des ursprünglichen Giftes ganz uumüglicb

wird. Ss sind daher tmh aclM>n Bwhnffe FÜle verzdduiet, in welchen nach
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tbatsäcblicben Morphiumvergiftungen , namentlich wenn nur gwinge Mengen des

Giftes gereicht wurden, der chemische Nachweis nicht mehr gelang. So be-

schreibt -4. Buchner in „Neues Kepertorium der Pbarruacie" No, 16. und 38.

zwei Fälle und Sehavktrupp im «Archiv der Pharmacie" No. iäl. einen dritten

derartigen l:'all. »

(Unterschriften.)

Nach Lage der Sache sali sich das Kreisgericht auf den An-

trag der Staatsanwaltschaft veranlasst, unter Mittbeilnng einer

Abschrift der Krankengeschichte, des Obductionsprotokolles , des

ersten gerichtsärztUehen Gratacbtens und des chemischen Berichts

Ton dem ProTinzial-Mediciniil-GoUegiam ein Obergutachten darüber

einzuziehen:

1) Welches ist nach den Ergebnissen der Obduction die

Todesursache?

2) "Welches ist die Todesursache nach dem Ergebniss der Ob-

duitiou in Verbindung mit der Krankengeschichte?

3) Welches ist die Todesursache nach diesem Ergebniss unter

pos. 2. in Verbindung mit der Thatsaehe, dass der

Kranken ein Polver^vou U,2d Morpliiom eingegeben worden

ist?

Superarbitrium.

Zur Frage l.

Wie schon die Obdacenten angaben, lassen sich die Obduc-

tionsergebnisse auf drei Gruppen pathologischer Erscheinung^

zurückführen.

£b sind 1) feste Verwachsuugen der rechten Lungenspitze

mit dem Brustfell (pos. 28. des Obd.-Prot.), Residuen einer froheren

Brustfellentzündung, die hier weiter uicht in Betracht kommen.

Dagegen sind 2) die unter 27. 29. 30. 31. des Obd.-rrot.

erwähnten Erscheinungen neueren Datums und bekunden eine

rechtsseitige Lungen-Kippenielleutzündung mit nicht unerheblichem

eitrig -fibrinösem Exsudat im rechten Brustfellsack, die bis zum

Eintritt des Todes bestanden hat. Schon aus diesem Sections-

ergebnisse an sich lässt sich schliessen, dass diese Lungenentzün>

dung nicht die Ursache des so plötzlich erfolgten Todes sdn

Iconnte, da zwar das Gewebe des unteren und mittleren rechten

Lungenlappens durch Ausschwitzung leberartig verdichtet und f&r

!
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Luit nicht mehr durchgängig war (sog. rothe Hepatisation), der

rechte obere Langenlappen aber eich noch im Znstande der Blnt-

fiberf&llnng, der beginnenden sog. Anschoppung befioid, mithin för

die Lnft nicht absolut nndnrchgängig war, während zugleich die

linke Lunge in ihrer ganzen Ausdehnung noch zu functioniren fort-

fuhr, ja wie die pos. 33. des Obd -Prot, erwähnten einzelnen linsen-

förmigen emphysematö.sen Partien derselben andeuten, den Ath-

mungsprocess energisch fortsetzte und aufrecht erhielt. Es war

also bis zum 31. Decbr. die LuugeoentzüDdun^, obgleich sie er-

heblich und complieirt mit Rippenfellentzündung auftrat, normal

und den ihr eigenthtlmlichen Naturgesetzen gemäss verlaufen, und

es steht der Annahme nichts Wesentliches entgegen, dass sie bei

angemessener Diät und Medication bei dem Alter der Kranken

in Genesung übergehen konnte.

3) Eine dritte Gruppe tou Leichenerschdnungen, welche zum

anatomischen BHde der Lungen- Eippenfellentzfindung wesentlich

nicht gehdrt, findet sich in den Nummern 12. 15. 16. 18—21.

25. 35. 41—44. 46. des Obd. -Prot, verzeichnet. Die hier er-

wähnten Befunde werden zwar theilweise, nämlich die erhebliche

venöse Blutüberfüllung des ITirns mit seinen Häuten und Blut-

leitern, blutig- wässrige Ausschwitzungen in einzelnen Hirnhöhlen

nicht gerade selten, Blutüberfüilung sämmtlicher Unterleibsorgane

schon seltener, die eigenthümliche kirschrothe flüssige Beschaffen-

heit des Blnts aber sehr selten bei Lungen-Rippenfellentzündung

gefonden, dies letztere nur in den Fällen, in welchen der Tod

durch Erstickung (hingsame Kohlensäure-Vergiftung) bedingt wurde.

Dann ist aber wohl auch immer ausgebreiteter Katarrh und Oedem

in den nicht entzündeten Lungentheilen yorhanden, von denen im

vorliegenden Falle nichts im Obductions-ProtokoU bemerkt ist.

Die oben erwähnte Gruppe von Leichenerscheinungeu ist also

bei der Annahme des Todes durch Lungen -Rippenfellentzündung

sehr auffallend, entspricht dagegen vollständig dem Bilde einer

narkotischen Vergiftung und sie konnte schon an und für sich,

ohne Kenntniss der zuletzt aufgetretenen Krankheitserscheinungen

nnd der Verwechselung der Arzneien, den Gedanken an eine Ver-

giftung durch ein rein narkotisches, sog. hyperämisirendes Gift

anregen. Einen bestimmten Beweis für Vergiftung enthalten die

Ersdieinungen jedoch nicht, und wir müssen deshalb die erste

TterteyahriMhr. f. ger. H«4. IT. P. ZTIU t. 19
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Frage dabin beantworten, dass aus dem Ergebnisa des Obdactiona-

Protokolls allein, ohne Eenntniss der Erankengeaehicbte, eine nar-

kotische Vergiftong als Todeaarsaehe wohl vennnthet, aber nicht

bewiesen werden kann.

Znr Frage 2.

Zu einer festeren Anschauung gelangen wir, wenn wir die

Obductionsresultate in Verbindung mit der Krankengeschichte be-

rücksiclitigen. Während die Lungenentzündung nach Angabe des

behandelnden Arztes vom 20.— 31. Decbr. zwar langsam und

schleppend verlief, sonst aber in ihrem ganzen Verlaufe keine

Zeichen einer dringenden Lebensgefahr darbot und diesen relativ

befriedigenden Charakter auch noch am 3L Decbr. Nachmittags

4 ühr hatte, fand derselbe Arzt eine Stunde später seine Kranke

bewnsstlos und sterbend wieder und erfahr, dass sie etwa 10 Mi-

nnten nach Einnahme des ihr Terordneten Pulvers in Ohnmacht

nnd Schlafsncht verfallen nnd hieraus gar nicht wieder erwacht

w&re. Er bemerkte an ihr, so lange sie noch lebte, tiefe Betäu-

bung, blaas- blaue Farbe des Gesichts, sehr verengte Papillen,

röchelndes Athmen, Pulslosigkeit und unregelmässigen Herzschlag.

Unter diesen Symptomen, die doch nicht auf Rechnung der

Lungen -Rippenfellentzündung kommen können, trat schon nach

kurzer Zeit der Tod ein. Dieser Krankenbericht in Verbindung

mit den Obductionsresultateü genügt, die Annahme zu begründen,

dass der Tod mit dem kurz vorher eingegebenen Pulver im Causal-

zusammenbang stehe und jenes ein narkotisches Gift enthalten

habe.

Zur Frage 3.

Zur vollen Gewissheit gelangt die Diagnose, insofern es fest-

gestellt ist, dass jenes Pulver 0,25 salzsaures Morphium — Mor-

phium hydrochloratum — enthielt Wir haben schon oben er-

wähnt, dass sowohl der Leichenbefund, als die kurz vor dem
Tode bemerkten ErankheitserscheinuDgen fär Vergiftung durch ein

narkotisches Güt sprechen, und wür mftssen hmzufügen, dasa dieser

Befund im Leben und un Tode ui kemer Weise der Annahme ent-

gegensteht, dass dies narkotische Gift salzsaures Morphium ge-

wesen sei. Denn die Hauptzeichen einer Vergiftung durch letzteres

— die knrze Zeit nach Einnahme des Giftes eintretende Ohn-

macht und Schwäche, Schlafsacht, später Betäubung ond Bewasst-
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losigkeit, Verengemng der PupiUen, röchelndes Athmen ^ waren

in unserem Falle vorhanden. Als ein werthvoUes Zeichen für die

Erkenntniss der Morphiumvcrgiftuiig fiilireu namentlich zwei be-

rühmte Toxikologen, Orjlla in Frankreich und Taylor in England,

an, wenn neben den oben genannten Symptomen zugleich starke

Verengerung der Pupillen stattiindot, wie es nach Augabe .

des behandelnden Arztes bei der F. C. der Fall war. Die genannten

Autoren behaupten, dass diese Erscheinung unter 20 fällen von

Vergiftung durch Morphium 19 mal vorkommt.

Aber auch die sonstigen Umstände sprecben entschieden für

Tod durch aalzsanres Morphium. Was zunächst die Dosis dieses

Horphinmsalzes betrifft, welche die C, yerschlnckte, so ist con-

statirt, dass es 0,25 waren. Auf einmal genommen ist dies

schon an nnd für sich nnd fast unter aDen Umständen bei nicht

an den Gebranch Ton Morphium Gewohnten eine letale Dosis; denn

es ist nach der Ansicht der bewährtesten Autoren eine Ausnahme

von der Regel, wenn Jemand nach Einnahme von mehr als 0,12

eines Horphinmsalzes mit dem Leben davonkommt. Selbst bei

p^eringeren Gaben dieser Salze, von 0,03— 0,0o, ist todbringende

Vergiftung constatirt, zumal bei Individuen, die an den Gebraucii

von Opiaten nicht gewöhnt sind. Wenn nun auch bei gewissen

Krankheiten, z. B. Manie, Starrkrampf, Säuferwahnsinn, Wasser-

scheu u. a., eine gewisse Toleranz des menschlichen Organismus

gegen Morpbinmsalze besteht, so dass grosse Dosen derselben ver-

tragen werden, tmd nicht den Kranken, sondern die Krankheit

treffen, so gehört doch die Lnngenentzfindnng nicht zu soldien

Krankheiten; sie war Tielmehr in unserem Falle geeignet, durch

das fortdauernde Fieher und die bedeutenden Ansschwitzungen im

rechten BrostfeHsacke die Widerstandskraft des Organismos gegen

die Vergiftnngr zu schwächen. Nach Taylor begünstigt sogar ein

entzfindlicher Znstand der Lnuge die Wirkung der Morpbinmsalze;

er erwähnt eines Falles, wo ein lOjäliriges Mädchen, das an

Lungenentzündung litt, schon durch 0,06 siftzsaures Morphium ver-

giftet wurde. —
Die von uns vertretene Ansieht vorliegender Vergiftung durch

salzsaures Morphium kann nun aber keineswegs durch die Ab-

wesenheit des chemischen Beweises beeinträchtigt werden, da die

Nothwendigkeit dieses Beweises znr Constatirung des Thatbestandes

19»
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der Vergiftniig oicht immer begründet ist. Bei Vergiftiingeii dnrcb

vegetabilische, rein narkotische Gifte, namentlich dnreh Opium und

seine Salze, kann überhaupt der chemische Beweis in der Regel

nicht geführt werden, indem zwar unzweifelhaft Resorption der-

selben vom Magen aus sehr schnell erfoli^t, es jedoch bisher noch

nicht geluDgen ist, das resorbirte Morphium im Blute oder in den

Geweben mit Sicherheit nachzuweisen. £b lassen diese Gifte in

der Regel keine Sparen ihrer Einwirkung auf die Magenschleim-

haut znrück, wie es die scharf narkotisc&en nnd metaUischen

Gifte zn thnn pflegen.

FfiUe wie der nnsrige, wo aneh bei Abwesenheit des cbemi-

schen Beweises Morpbinmvergiftnng constatirt wnrde, kommen
übrigens in der gerichtsÄrztlichen Praxis und Litteratnr nicht ganz

selten vor. Wir erinnern nur z. B. an den berühmten Dr. Castaing-

sehen Fall, der vor einem Pariser Gerichtshof verhandelt wurde,

wo die ausgezeichnetsten Chemiker von Paris keine Spur von Mor-

phium in der Leiche entdecken konnten und dennoch Morphium-

Vergiftung angenommen wurde. Man nimmt in der gerichtsärzt-

lichen Praxis unserer Zeit jetzt beinahe fibereinstimmend an, dass

der Gerichtsarzt berechtigt ist, mit Gewissheit den Tbatbestand

der Vergiftung festzustellen, wenn in Abwesenheit des chemischen

Beweises der Leichenbefund, die Krankheitserscheinungen und die

ermittelten äusseren Umstände übereinstimmend auf geschehene

Vergiftung deuten und die Erscheinungen im Leben und an der

Leiche eine andere Todesart in keiner Weise annehmen lassen.

Da nun, wie wir in diesem Obergntachten nachgewiesen zu

haben glauben, diese Bedingungen in unserem vorliegenden Falle

vorhanden sind, so stehen wir nicht an, mit Gewissheit anzu-

nehmen, „dass die F. C. an einer durch Vergiftung mit salzsaarem

Morphium bewirkten Hirnläbmung gestorben ist.^

C., den 16. Febr. 18..

KonufL Medieincd -Coüe^um,

(Untersdirillflii.)

Zum Schlnss erlaube Ich mir einige kurze Bemerkungen hinzu-

zufügen, womit ich die Veröffentlichung dieses für den Sachkenner

nichts wesentlich Neues bietenden Falles von Morphiumvergiftung

rechtfertigen möchte.
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1) Bezfic^ieh der letalen Dosis des Opiums und der veisehie-

denen Horphiumsalze, sowie der Zelt des Eintritts der letalen

Wirknng findet man bei den Autoren yerhftltnissmässig weit ans-

einandergebende, mit den hier constatirten nicht übereinstimmende

Zahlenangaben. So behauptet u. A. Taylor ^ dass grosse Dosen,

von Opium (oder eine entsprechende Morphiiimdosis) in 6— 12

Stunden todten. In dem vorliegenden Fallt' bewirkte eine Dosis

von 25 Centigr. Morphium hydrochloratum bei einer (allerdings

durch eine acute Brustkrankheit in ihrer Widerstandsfähigkeit ge-

schwächten) Erwachsenen den Tod nach 40—50 Minuten nnd zwar

dnrch sofortigen Eintritt in das Stadium der Depression, ohne

Toransgegangene Ezcitation.

2) Während Liman in der neuesten Auflage des Cfwp^r'scben

Handbuches*) eine (wenn auch nicht eonstante) Pnpillenerweitenuig

als Symptom der Morphiumwirkung anführt, beobachten andere

Autoren**) gerade im Gegentheil eine starke Pupillenverengening,

oft bis zur Stecknadelkopfgrösse. Auch in dem vorliegenden Falle

wurde eine gleichmässig starke Zusammenziehung beider

Pupillen beobachtet, und sie diente den beiden an das Kranken-

bett gerufenen Aerzten neben den übrigen, auch nach anderen

betäubenden Giften beobachteten Krankheitserscheinungen ganz be-

sonders zur Begründung der Diagnose einer stattgehabten Mor-

phiumeinwirkung.

3) Nachdem bereits vor der Obduetion zeugeneidlich festge-

stellt war, dass die Donata 25 Centigr. Morphium hydrochloratnm

genommen hatte, war die Vornahme der chemischen Untersuchung

der Leichencontenta auf Morphium ganz überflüssig. Gelang die

chemische Nachweisung, so konnte durch sie die bereits

feststehende Thatsache der Intoxication lediglich be-

stätigt werden. Im Falle des Misslingens aber der chemischen

Nachweisung kann in analogen Fällen anstatt Aufklärung nur

Verwirrung in die Untersuchung gebracht werden, da man in

ärztlichen nnd juristischen Kreisen trotz der vielfältigsten Gegen-

beweise noch häufig an der traditionellen Lehre festzuhalten ge-

neigt ist) den einzig sicheren Beweis stattgehabter Vergiftung aus

•) Handbuch der gerichtl Mcdiciii von ./. L. Casper. 5tc Aufl. 2. Th. S. 532.

**) Vgl Allgem. Giftlehre von v, äutselt, neu bearbeitet Ton HtnkeL 1. Th.
'

S. 245.
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der chemischen Nachweisimg des Giftes in den Leichencontentis

herzuleiten.

Wenn, wie in dem vorliegenden Falle, zur Zeit der Obdnctiön

durch die Voruntersuchung thatsächlieh festgestellt ist^ dass Donata

eine todtliche Dosis eines bestimmten Giftes genommen, so sollten

die Obdacenten, zumal wenn es sich um die schwer nachweis-

baren vegetabilischen (liltc handelt, bei Uebergabe der Leichen-

theile an die Gerichts - Connnisr^ion oder auch in dem vorläufigen

Gutachten auf die Entbehriii hkeit der chemischen Analyse —
weil überilfissig imd die Ujitersuchuag nicht fördernd — auf-

merksam machen.

uiyiiizied by Google



8.

Zur Lehre von der Vergiftung durch Kloakengas.

Von

Pfof. Dr. Ii. BlameaMoek in Krakan.

AnknQpfend an den von Catper in seinem Handbnehe der gericht-

lichen Medicin (5. Aufl. IL Bd. S. 598—600) beschriebenen Fall

von „Erstickaug in kohlensaurem und SchwefelwasserstolYgas", wel-

cher in der gerichtsärztlichen Litteratur so zieralicli allein steht,

will ich über 4 ähnliche Fälle, die in jüngster Zeit hier zur Section

gelangten, in möglichster Kürze berichten. Ich weiss wohl, dass

der Tod durch Kloakengas in forensischer Beziehung bei Weitem

nicht jenes practische Interesse darbietet, wie die Vergiftung durch

andere irrespirable Gasarten und ganz besondere jene durch Kohlen-

donst; denn es dfirfte noch nicht vorgekommen sein, dass Jemand

dmch ^e dritte Person absichtlich .vermittelst dieses Gases vom
Leben zun Tode befördert worden wftre, vielmehr pflegt diese

Todesart Folge der eigenen Unvorsichtigkeit, seltener von Unter-

lassung entsprechender Vorsichtsmassregeln Seitens Anderer zu

sein. Allein da aus dem eben angeführten Grunde die Gerichte

selten in die Nothwendigkeit versetzt werden, vorkommenden Falles

einzuschreiten, so wird dem ärztlichen Sachverständigen kaum die

Gelegenheit geboten, Erfahrungen über diese Todesart zu sammeln,

nnd deshalb ist auch die einschlägige Casuistik eine so dürftige.

Da überdies die nach der Vergiftung durch Kloakengas an der

Leiche wahrnehmbaren Veränderungen sehr charakteristisch sind

und von den gewöhnlichen Erstickungssymptomen bedentend ab-

weichen, 80 dürfte mein Vorhaben schon aus diagnostischen Rück-

sichten gerechtfertigt erscheinen. Eodlich finde ich das Sections-
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ergebnisB in den mitzatbeilenden Fätten so sehr mit dem Catpsr^

sehen abereinstimmend, dass ich anch ans Pietät för den viel-

erfahrenen Meister unserer Wissenschaft die Yeröffentlichong nicht

unterlassen mochte. —
Der Tod dnrch irrespirable ßasarten wurde frfiher fttr iden-

tisch mit dem Ersticknngstode gehalten und demgemäss in den

verschiedenen Lehrbüchern im Capitel über SufFocation mit weuigen

W (Il ten abgehaudelt oder auch als nichts Specifisches darbietende

Erst ick un üsart übergangen. Die Emancipation dieser Todesart

von dem Erstickungstode und die TJani^irnng derselben unter die

Vergiftungen erfolgte erst in jüngster Zeit, allein bis nun hat

bloss die Lehre von der Vergiftung durch eine irrespirable Gasart,

nämlich durch Kohlendonst, einen hohen Grad der Vollkommenheit

erreicht; den äbrigen Gasarten und darunter auch dem £^oaken-

gase wurde weniger Aufmerksamkeit geschenkt.

Das Kloakengas ist gleich dem Kohlendunst ein Gasgemenge;

urie in letzterem das CO-, so ist in ersteron das fl^S-Gas, der

wichtigste, weil gifügste Bestandtheil. Gleichwie ferner die nach

der Kohlendnnst-Vergiftung an der Leiche sich darbietende anf-

feUendste Erscheinung, die helhrothe Färbung des Blutes und zum
Theil auch der äusseren Decke, vorzflglich der Einwirkung des

CO -Gases zuzuschreiben ist, so ist wiederum die dunkle, ja oft

ganz schwarze Blut färbe der durch Kloakeiigas Gestorbenen vor-

wiegend auf Rechnung des II _S- Gases zu setzen; eine Biutfarbe,

die sonst bei anderen Todesarten nie vorkommt. Endlich haben

beide Gasarten das gemein, dass sie positiv giftig wirken und

somit keine Erstickung im engeren Sinne hervorrufen. Demgemäss

steht schon a priori zu erwarten, dass wir in beiden Vergiftungen

die gewöhnlichen Erstickungssymptome keineswegs in exquisiter

Art vorfinden werden. Dass dies bei durch H^S-Gas Vergifteten

noch weniger der Fall ist, als bei denen, die dem Kohlendunst

erbgen, wird aus den Fällen zu ersehen sein, welche in Folgendem

mitgetheilt werden.

Inter lall.

Adalbert St., ein in kriftigem HanneBalter stehender Kanalrinmer, stieg am
13. Juli 1870 in Auftrage seines Brodberrn in einen Kanal hinunter; kurz darauf

hörte man einen Hilferuf, und als man demselben folgte, fand man Adalbert St,

bereits todl im Unratbe liegen. Die 3 Tage darauf im hiesigen klinischen Pro-

^ctorium in Gemeinschaft mit Prof. Dr- Jaaikumki vorgenommene Obduction
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ergab Folgendes: Der ganze Körper und besonders Gesicht, Hals, Brustkorb

und obere Extremitäten monströs aufgedunsen, so zwar, dass die Gesichts-

ziipe nicht mehr zu erkennen sind, die Haut ist an diesen Körpertheilen

dunkelgrün gefärbt, mit zahlreichen Epidermisblasen bedeckt, deren flüssiger

Inhalt Mhr fibelrieehend ist; am Banidw hingegen lit dla Haut blaasgrun, au

den nnteren ExtiemitiUen nnd beBonders an den ünterseheokeln ebenso wie am
Oberkörper besehaffen; die Genitalien dnnkelbnnm nnd stark aufgedunsen; die

Sch&deldecke Ton innen dunkelroth, die Hirnhäute hellroth, das Orosshim breiig

erweieht) grauroth; auf dem Darcbscbnitte erscheint die Uarksubstanz ebenfalls

erweicht, schmutziggrün; die Luftröhre enthält eine geringe Menge schmutziger

Flüssigkeit, die Schleimhaut bietet schmutzigbraune, diffuse Flecke dar; die

Lungen stark emphysematös, vorne blass, von hinten braun, auf dem Durchschnitt

orne grau, in den hinteren Partien braunroth geßrbt, in dengrossen Gefässen

schwarzes, flüssiges Blut; das Herz gross und matsch, Kammern und

Vorkammern fast leer; die Muskelbundel mürbe, auf dem Durchschnitte blass-

grün. Die Substana der Mite dunkelbraan, breiig, Fiolniasgase enthaltend; der

Magen an seiner vorderen iusseien Flldie schmntagbrann geftrbt entUUt einen

Bit Sand ^n,d stinkender Jauche versetsten Speisebrei; in den D&rmen

flüssiger, grfinlleher Inhalt

Zweiter Fall.

Am 5. Juli 1871 begab sich der 30 J. alte Tagelöhner Joaef J. in einen

Kanal, und als er nach einiger Zeit weder erschien noch ein Lebenszeichen von

sich gab, folgte ihm sein College Johann G. und kehrte gleichfalls nicht mehr

wieder. Beide wurden nach einigen Stunden todt zu Tage gefördert. 48 Stunden

darauf schritt ich zur Obduction beider Leichen.

Jene des Joatf J. ergab: Der Körper wohlgenUn^ fauUcht; die ganse

Oesichtshaut dunkelgrün geffarbt, Ton der Stirn löst sieh die Oberhaut leicht

ab. Die Lider geschlossen, die Bindehaut der Bulbl schmntsigroth, der rechte

Augapfel ziemlich prall, dessen Hornhaut derart getrübt, dass man kaum die

Farbe der ziemlich stark erweiterten Iris wahrnehmen kann; der linke Augapfel

weich, dessen Hornhaut ganz getrübt; aus den Nasenöffnungen sickert eine röth-

liche, schaumige Flüssigkeit; die Lippen bleigrau, offenstehend, die Zunge zwi-

schen den wohlerhalteuen Zähnen eingekeilt ragt etwas nach aussen; der Brust-

korb stark gewölbt; die äussere Decke au den Schultern und den seitlichen Par-

tien des Brustkorbes dunkelgrün, an den Oberarmen und Schenkeln hingegen

hellgrün, Ue und da am Bumpfe mit klarer Flüssigkeit gefüllte Bpidermia-

blasen und die Hautrenen ate grüne StrSnge durchscheinend; der Bauch missig

aufgetrieben, die Haut desselben von normaler Färbung, an den üntersehen-

kein hingegen hellroth und stellenweise von Epidermis entblösst; Leichenstarre

in den unteren Extremitäten. Die Schädeldecken blutreich, das Schädeldach sehr

dick, unverletzt, im Sichelblutleiter ziemlich viel dunkelrotlies Blut, die Hirnhäute

normal, das grosse Gehirn weich, äusserlich schmutzigroth, auf dem Durchschnitte

ist die Marksubstanz hellgrün, die Rindensubstanz hingegen schmutziggrün^

in den seitlichen Stirnhöhleu ziemlich viel schiputzigrothe Flüssigkeit ; das kleine

Gehirn ebenso beschaffen, wie das grosse; an der Basis des SchädeU befindet

sich etwas flüssiges, dunkdrothes Blut; Kehlkopf und LnfirShre leer, deren Schleim«
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baut schmiitzigTotbi beide Lungen frei, stark gedunsen, die linke deckt das Her»

&at vollRt&ndig; an der insseren Fläch« sind beida Ton normaler Farbe» die Siib-

BtMa entbllt viel dunkles BInt und eine grosse Menge schanmiger Flnssiglteit

koM den Lungen wurde etwas Blut entnommen und in einem wobhrerkorkten

Fllscbchen für die mikroskopische Untersuchung aufbewahrt; auf reines unge-

fibrbtes Holz ergossen bildete dasselbe, besonders nach dem Eintrocknen, förmlich

schwarze DintenfJ e c k c. Im Herzbeutel wenige Drachmen Serum; das Herz

fettig entartet, zusammengefallen, sämmtiiche Kammern und Vorkam-
mern leer, ebenso die grossen Gefässe, die Klappen normal; die Leber an

den Rändern grün gefärbt, die bub^tan/. auf dem Durchschnitt mürbe, massig

Mntreicbi die Mils Yon normaler Grösse, ihre Kapsel gefaltet, die Subeianx etwai

hyperftmischiserreiaslicb; der Oesophagus ganz leer, dessen Schleimbaut blau, der

Ib^n «ithUt Speisenberreste, seine Sdileimhaufc achmuttigroth, die Dinne normal

;

die Nierenkapseln tbeilweise abgehoben, die Substanz auf dem Durehaehnitte mit

dunkelkirsehrothem Blute stark nberföUt; Harnblase leer.

Daa Resultat der gleichzeitig vorgenommenen Leiehenobdnetion des
Johann G, war tiachstehendes: Die Leiche des ungefähr 50 J. alten Mannes

ist mkl genihrt, die Gesichtshaut ganz dunkelgrün geftrbt, so dass die Ge-

sichtszüge nicht mehr erkjBnnbar sind ; die Bulbi ganz weich, Hornhäute ganz ge-

trübt; die Zunge ragt etwas über die Zähne hinaus; ander oberen Tboraxbälfte

ist die Haut dunkelgrün mit durchscheinenden Gefässen, an der unteren hin-

gegen von normaler Farbe, am Rücken dunkelroth, hie und da von der Epi-

dermis entblösst; Todtenstarre nirgends vorhanden. Die Schädeldecken von Innen

schmutzigrotb ; ebenso siebt das Grossbiru au seiner äusseren Oberfläche aus; auf

dem Doiehschnitte Ist dasselbe Isncht, weich und grünlich, die Marksubstanx

aalgelockert, einem Schwämme oder Schweizerkise gleich zahlreiche erbsen- bis

bohnengrosse, theils runde, theils orale Hohlen darstellend, deren Wandungen
ganz glatt und etwas glänzend sind; dieselben enthalten gar keine Flüssigkeit

und liegen ziemlich dicht nebeneinander; führt man einige Querschnitte durch

die Hemisphären, so bekömmt man den Boden dieser nöhlen und gleichzeitig

auch frische Böhlen zur Ansicht; in den seitlichen liirnkammern befindet sich

etwas schmutzige Flüssigkeit, die Plexus normal, die Gehirn- und Schädelbasis

bietet nichts Abnormes dar; im Kehlkopf und Luftröhre eine geringe Menge

aehnrnniger Flüssigkeit, die Sdildmhant dunkelroth; beide Lungen von hinten an-

geheftet, an den äusseren Flächen schmut^oth, an den Rändern gedunsen, auf

dem Durehschnitte mit sehr dunkelm, schmutzigem Blute überfüllt.

Der linken Lunge, welche ganz besonders blutreich erschien, wurde eine kleine

Menge entnommen und für die mikroskopische Untersuchung aufbewahrt; die

rechte bildete gleichfalls auf weissem Holze schwarze Dintenflecke; das Herz

zusammengefallen, sämmtiiche Höhlen desselben, wie auch die Kranzadern

und grossen Gefässe leer; die Leber an der äusseren Oberfläche grünlich ge-

färbt, die Substanz blassgelb, mürbe ; die Milz im Längendurchmesser vcrgrössert,

die Substanz schwarz, zerfliessend; der Magen leer, seine Schleimhaut schmutzig-

roth, die SpeiseiShre leer, von Innen «cbmntsigbiaun; beide Mieren auf dem
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Durchschnitte mit dunkelkirschrothem Blute überfüllt, die Harnblase enthielt

etwas Harn.

Das den beiden Leichen entnommene flüssige Blut wurde eine Stunde nach

der Obduction näher geprüft; dasselbe erschien dunkelbraun, fast schwarz, in

dünnen Schichten hingegen auf weisser Porcellantafel dunkelkirschroth; das Mi-

kroskop weist in beiden Blutsorten nur sehr wenige zusammengeschrumpfte,

sternförmige Blutzellen nach; nach Ablauf zweier Tage war das Blut noch

immer flüssig, allein unter dem Mikroskope war keine Spur eines Blutkörperchens

mehr wahrzunehmen.

Vierter Fall.

Anna 0. fiel in der Nacht vom 4. auf den ö. September 1872 in einen

Äbort, aus welchem sie erst des Morgens todt hervorgeholt wurde ; 3 Tage darauf

wurde die Leichenöfl'nung von meinem Collegen Dr. Kurczi/nski vorgenommen.

Dieselbe ergab nach der mir mitgetheillen Notiz : der ganze Körper stark

gedunsen, grün, die Epidermis unverletzt, das ünterhautzellgewebe durch Gase

aufgetrieben, Kopfhaut und Haar mit Excrementen besudelt, in der Mundhöhle

etwas Brei, das Gehirn weich, grünlich gefärbt, durch Gase aufgetrieben,

einem Schwämme ähnlich sehend; Kehlkopf leer, in den Lungen geringe

Mengen flüssigen Blutes; das Herz zusammengefallen, leer, in den

grossen Gefässen ganz flüssiges, dunkelkirschrothes Blut: die Leber gross,

gelblich, auf dem Durchschnitte viel flüssiges, dunkel rothes Blut; die

Milz mit kirschrothem Blute massig überfüllt; die Nieren auf dem Durchschnitte

dunkelroth und gleichförmig mit Blut überfüllt, so dass die Gefässe von der Tu-

bularsubstanz nicht zu unterscheiden sind ; der Magen aufgetrieben, der Peritonäal-

überzug des Darmes überall glcichmässig hellrosenroth gefärbt.

Berücksichtigen wir die in den eben mitgetheilten 4 Fällen,

wie anch jene im Casper^zh^n Falle wahrgenommenen Verände-

rungen, so drängt sich uns der Schluss auf, dass dieselben einer-

seits für die in Rede stehende Todesart charakteristisch sind,

andererseits aber thatsächlich von den gewöhnlichen Erstickungs-

symptomen auffallend abweichen. Von diesen Erscheinungen ver-

dienen specieü erwähnt zu werden:

1) Die schnell sich entwickelnde und von Oben be-

ginnende Verwesung. In aUen Fällen waren die Verwesungs-

. erscheinungen innerhalb 48— 72 Stunden zu einer solchen Höhe

gelangt, zu der sie bei anderen sogar zur Sommerzeit frei in der

Luft liegenden Leichen erst nach einigen Tagen, mitunter nach

einer Woche vorschreiten; in dem Cmper sehen Falle war sogar

schon nach 30 Stunden das Gesicht grün gefärbt, ungeachtet die

Leiche bei massiger Temperatur im Monate October auf kaltem

Boden gelegen war. JJiese rapide Verwesung lässt sich auf
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folgende Weise erklären. Bekanntlich hängt der mehr oder minder

'Schnelle Eintritt der F&olniss vorwiegend von dem Medium &b, in

welchem die Leiche eich befindet, namentlich aber &Qlen am
BchneUnten jene Leichen, welche frei in der Lnft, später jene, die

in Flüssigkeiten liegen, am spätesten die im Erdboden begrabenen.

Anf Grand seiner vieljährigea Erfahnmg stellte Caqter als Bogel

anf, dass bei' gleichen Durchschnitts-Temperaturen in Betreif des

Verwesungsgrades eine Woche Aufenthalt der Leiche in freier Luft

zweien Wochen Aufenthalt derselben in Wasser und acht Wochen

Lagerung in der Erde entspricht. Scheinbar bilden die Leichen

des durch Kloakengas Vergifteten eine Ausnahme von dieser Regel,

indem sie noch schneller der Verwesung anheimfallen, als frei in

der Luft liegende Körper. Wenn wir aber die Thatsache würdigen,

dass Leichen, die einige Zeit in W^asser oder Schnee lagen und

darauf der Luft ausgesetzt bleiben, ausserordentlich schnell faulen,

ferner den Umstand im Aoge behalten, dass die durch Kloakengas

Vergifteten eben eine, wenngleich kurze Zeit^ aber dafür in einer

die Zersetzung In hohem Grade begünstigenden Flüssigkeit liegen

und daraufhin wenigstens durch mehrere Stunden in freier Luft

bleiben, so darf es uns nicht Wunder nehmen, wenn uns bei der

Obduction dieser Leichen ein so vorgeschrittener Yerwesungsgrad

entgegentritt. Femer hat Catper und vor ihm schon Orßa und

Devergie nachgewiesen, dass an den Leichen Ertrunkener oder

eigentlich an allen Wasserleichen die Verwesung in umgekehrter

Ordnung, als bei allen anderen Leichen zum Vorschein kommt,

und zwar so, dass sie am Gesicht beginnt und von da erst auf den

Rumpf und die Extremitäten übergeht. Es ist dies eine Thatsache,

deren Grund wir zwar bis jetzt noch nicht kennen, die aber nichts-

destoweniger in der Praxis sich als untrüglich erweist; mir wenig-

stens gelang es bisher noch nie, diese Erscheinung bei anderen

als bei Wasserleichen zu beobachten, trotzdem ich seit Jahren mein

Augenmeik auf dieselbe gerichtet habe. Wenn wir nun bei durch

Eloakengas Temnglückten diesen Yerwesungsgang finden, so be-

weist dies nur, dass die Leiche in einer Flfissigkdt gelegen war;

autEallend bleibt es aber immerhin, dass, während nach Catper

diese Erscheinung erst dann an Leichen wahrzunehmen ist, wenn

tte im Sommer durch mindestens 18, im Winter aber dureh 24

bis 48 Stunden im Wasser lagen, sie bei durch Kloakengas Ver-

gifteten auftritt, trotzdem die Leichen kaum je durch so viele
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Stünden in der Kloakenflüssigkeit verbleiben. Es ist jedoch an-

zunehmen, dass die Eloakenflfissigkeit nicht bloa die Verwesung

flberbanpt um Vieles mehr beschleanigt als Wasser, sondern auch

den Verwesungsgang beeinflnsst.

Anf dieselbe Weise liesse sich auch erklären, weshalb das

Gehirn so constant und so frühzeitig eine grünliche Färbung dar-

bietet, trotzdem dasselbe bei Erwachsenen viel später fault, als

andere Organe. Hingegen wäre es schwerer, einen- Erklärungs-

gmnd aufzufinden für die in den 2 letzten Fällen wahrgenommene

Erscheinung, und zwar für jene durch Fäulnissgase henrorgemfene

Auflockemng der Himsubstanz, wodurch dieselbe ganz schwammig

erschien. Solch ein Verwesungssymptom ist mir bis nun noch

nicht vorgekommen und es ist jedenfalls beaebtenswerth, dass

dasselbe eben bei einer so kleinen Anzahl von durch Etoakengas

Verunglückten 2mal gefunden wurde.

2) Charakteristisch ist ferner die Beschaffenheit des

Blutes; dasselbe ist dünnflüssig, dunkel und zwar dunkel-

kirschroth bis dintenschwarz , und die Blutzellen verschwin-

den schnell, trotzdem das Blut flüssig bleibt. Die Flüssigkeit

des Blutes erklärt Kühne durch die in demselben enthaltene „den

Sauerstoff in Besehlag nehmende Substanz"; thatsächlich gerinnt

das Blut um so schwerer, je firmer es an Sauerstoff ist (so z. B.

in der Eohlendunst- Vergiftung); die dunkle resp. schwarze
Blutfarbe hingegen hSngt von dem im Eloakengase in geringerer

oder grösserer Menge enthaltenen lI ^S -Gase ab, indem der Schwefel

desselben mit dem Eisen des Blutes eine unlösliche Verbindung

eingeht (FeS), welche eben das Blut schwarz färbt. Was hin-

gegen das rapide Schrumpfen und gänzliche Schwinden der Blut-

zellen anbelangt, so hat Caspet^ in seinem Falle, wie auch neuer-

dings Eiileyiberg in drei Fällen*), ebenso wie ich in den beiden

Fällen, in denen das Blut mikroskopisch untersucht wurde, diese

Veränderung gefunden; hingegen haben Demarquay*^)^ wie auch

Aekemuam und ßchoMemtein***) an durch. fi^S-Gas vergifteten

*) Baudlin, Die Gifte und ihre Gegengifte. Basel, 18G9 I. S. 229, jedoch

ohne Angabe der Quelle. (Wir erlauben uns die Bemerkung, dass in „//. Eulen-

6«ry''s Lehre von den äcbädlicbeu uiid giftigen Gasen'' diese Blutveränderung

genniertMschrieben und anch die eigentliiialiche Färbung des Gehirns als

durch die Esrba des Blutes bedingt erUftrt worden. S. S04 u. 313. Anm. d. Red.)

**) ibidem.

*^ Sekavetutein, Lebrbncli der gericbtliehen Hediein, S. 486.
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Thleren keine ZerstOmiig der Blntzellen wahrgenommen. Die

endgiitige Enteebeidnng dieser Frflge mnss daher nodi hinausge-

schoben werden.

3) Ausser den bisher orwübuten, der Kloaken- resp. II^S-Gas-

VergiftuDg ausschliesslich zukommenden, finden wir an den Leichen

noch andersvoitiijc Veränderungen, welche als Erstickungssymptome

sensu strictiori aufzufassen sind, und daher ma"^ es kommen, dass

man ehedem den Tod durch Kloakengas als identisch mit dem
Ersticlcungstode betrachtete. Es darf aber nicht Wunder nehmen,

da88 wir überhaupt den letzterwähnten Erscheinungen begegnen;

ist doch der Tod darch Kloakengas häufig eine Combination der

fi,S-6a8-yergiftnng nnd der Erstiekung resp. des Ertrinkens, und

nur seltener geschieht es — znmal wenn im Eloakengase viel

H,S enthalten ist —, dass der mit demselben in Beröhnmg Kom-
mende urplötzlich den a8])hyktischen Tod stirbt, bevor er noch in

die Eloakenflüssigkeit gelangt, nnd in diesen Fällen wird man
sich an der Leiche vergebens nach Erstickungssyraptomen um-

sehen. Tritt aber der Tod niciit so rapid ein, gelangt vielmehr

der Verunglückte zwar bewusstlos , aber lebend in die Kloaken-

flüssigkeit, dann werden wir neben den cigenthümlichen Vergiftungs-

auch Erstickungssymptome wahrnehmen. So waren in den oben

beschriebenen Fällen bald schaumige Flüssigkeit im Kelil köpfe und

in der Luftröhre (Fall 1. 3.) zu finden, bald Hyperämie und Oedem

der Lungen (2. 3.), bald Hyperämie der Baucheingeweide, nnd

zwar der Milz (4.), der Nieren (2. 3. 4.), ja sogar in 2 Fällen

(1. 4.) iremde Körper im Verdauungskanale. Allein trotzdem

sammüiche vier Fälle, wie auch jener von Caaper^ als mit Er-

stickung complicirte YergiftungsfiUle aufgefasst werden müssen, so

erschien dennoch in allen fünf das Herz zusammengefallen

und sämmtliche Hohlen desselben wie auch die Kranzadem gröss-

tentheils leer, — ein Resultat, welches um so grössere Beachtung

verdient, als dasselbe sonst bei einfachen Erstickungs fällen zu den

äussersten Seltenheiten gehören w ürde, während es bei der Kloaken-

gas-Vergiftung constant zu sein pflegt, insofern nämlich aus einer

relativ geringen Anzahl von Fällen ein allgemeiner Öchluaa ge-

folgert werden kann*).

4) Aus dieser Analyse der Erscheinungen geht hervor, dass

wir berechtigt sind, als den Yergiftungstod durch Kloaken- resp.

*) Das rechte Herz kann aucii mit Llut angefüllt sein. Anm. d. Red.
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H,S-6a8 kennzeichnende Verftndenmgen zu betrachten: die schnell

einlretende nnd yon Oben beginnende Verwesung, die

Flüssigkeit nnd schwarze Farbe des Blutes, nebst schnel-

lem Zerfall der Blutzellen, das Zusammenfallen und die

Blutleere des Herzens und der K ranzgefässe, endlich

die Hyperämie einzelner Organe. Somit unterliegt es wohl

keinem Zweifel, dass die in Rede stehende Todesart an der Leiche

sofort von dem eigentlichen Erstickungstode leicht unterschieden

werden kann. Berücksichtigt man ferner den hOchst auffallenden

Unterschied, welchen diese Todesart im Gegensatze zur Eohien-

dunst-Vergiftung am Sectionstische darbietet, so muss zugestanden

werden, dass die Vergiftungsffille durch verschiedene Gasarten ganz

unpassend unter den allgemeinen Begriff: „Tod durch irrespirable

Gasarten*' subsumirt werden, wie dies noch in manchen neueren

Lehrbüchern geschieht, seitdem diese Todesarten Ton der Zusam-

menhörigkeit mit dem Erstickungstode emancipirt wurden. Frei-

lich ist das Bild der H^S-Gas-Vergiftung noch keineswegs so ab-

gerundet, wie jenes der Kohlendunst- Vergiftung; aber weitere

Beobachtungen diiriten auch jenem zu einer wüüschenswerthen

Klarheit und Vollendung verhelfen.
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Das ferfahren in Entmfindignngssachen nach dem
Entwarf einer Dentschen Civilprecesa-Ordnnng*)

besprochen

voo

Dr. C Mendel

,

dir. Anl dar Irrra-AutklMa tu Pankow und Doceut an der Uaiverdtit tu Barlin.

Der Entwurf einer Dentschen Civilprocess- Ordnung, wie er aus

den Berathungen der vom Bundesrath in seiner Sitzung vom 8. Mai

1871 erwählten Commission hervorgegangen, ist erschienen und

dürfte nach den Mitiheilangen der Zeitimgeii dem Deatschen Beichfl-

tap^e demn&cbst vorgelegt werden.

Bb erscheint demnach wohl an der Zeit, dass auch die Aerzte

' mit einem Abschnitt dieses Entwürfe sich etwas eingebender be-

fassen, der sie besonders interessiren mnss: das Verfahren in

Entmündigungssachen. Das bisherige Yerfahroi bei der soge-

nannten BlOdsinnigkeitseiklamng, wie es die Allg. Gerichts- Ord-

nnng in ihrem Tit 38. §. 1.—8. (Hom*% tfedicinalwesen. I. S. 82)

festgestellt hatte, war Tielfaeh Gegenstand des Tadels nnd des An-

griffs Seitens der Aerzte, und die Mängel und ünzuträglichkeiten

eines „Explorationstermins'^ dürften l^einem Arzte, der als Sach-

verständiger einen solchen je abgehalten hat, entgangen sein.

Aber auch die Juristen hatten vollen Grund, mit den bis-

herigen Bestimmungen nicht zufrieden zu sein, und so ist es denn

gekommen, dass der neue Entwurf sich in wesentlichen Punkten

von dem biaherigen Modus procedendi unterscheidet. In wie weit

*) Entwurf einer Deutschen Civilprocess -Ordnung nebst dem Entwurf eines

EinführungagoMtzes. Berlin, 1872. Verlag der Kgl Geb. Ober Hofbuchdruckerei.

S Bände.
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mm die nenea Bestimmimgeii gegenüber den bisher bestehenden

den berechtigten Wünschen der Aerzte Genüge Idsten, und in wie

weit andererseits durch Einftthrong des neuen Verfshrens neue

Missstände hervergemfen werden köimteo, das zu untersuchen und

zu erwägen, soU die Aufgabe der folgenden Zeilen sein.

Der Entwarf sagt in seinem VI. Buch 2. Abschnitt (I. S. 138 ft),

Verfahreü in Entmüiuligangssachen §. 559.:

Eine Person kxinn für geisteskrank (wahnsinnig,

blödsinnig u. s. w.) oder für einen Verschwender
nur auf erhobene Klage durch Urtheil erklärt

werden.

Wir begrüssen vor Allem den Ausdruck „geisteskrank" als

einen wesentlichen Fortschritt gegenüber der bisherigen- Fassung.

(Oer Antrag, Jemand für wabn- oder blödsinnig zu erklären u. s. w.

AUg. G.-O. T. 38. §. 2.) Wenn auch immerhm „die materiellen

Voraussetzungen, unter denen Geisteskrankheit und Verschwendung

Ton rechtliehen Folgen begleitet sind, sowie diese Folgen selbst —
totale oder partielle HandlungsunfUiigkeit, Bevormundung u. s. w.

durch das bürgerlidie Recht bestimmt werden*', so giebt doch

andererseits der Ausdruck ^geisteskrank^ uns einen Fingerzeig,

wohin in Zukunft ein neues bürgerliches Gesetzbuch zielt, anderer-

seits aber dürfte auch jetzt schon die Frage des Richters au den

Sachverständigen nach Annahme des neuen Entwurfs sich vor

Allem nach der Geistetskraukheit — dem eigentlichen Feld des

Sachverständigen — , nicht nach der, ob die Person des Gebrauchs

ihrer Vernunft gänzlich beraubt ist, oder ob ihr das Vermögen,

die Folgen ihrer Handlungen zu überlegen, ermangelt — der tat-

lichen Sachverständigkeit nicht zugehörige Glebiete -
,

richten;

wenn auch immerhin der Sachverständige, so lange der §. 27. und

28. des Th. 1. Tit 1. des Allg. Landrechts bestehen, nicht voll-

stSndig mit der Beantwortung dieser Fragen verschont bleiben wird.

Das Ver&hren selbst, durch das die Person für geiste^ank

erklärt wurd, bleibt, wie bisher, ein Processverfahren, bei dem

der Geistesjsianke als Verklagter betrachtet wird.

So sehr dies dem ärztüehen Gefühl widerstreiten mag and so

sehr es von ärztlicher Seite auch getadelt worden ist (cf. Sander^

Staatliche Beaufsichtigung der preuss. Irren- Anstalten, o. Horn,

Vierteljahrsschr. N. F. III. S. 233), so scheint doch die Sache

VierwUahritchr. f. ger. Med. M. F. XV lU 1.
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juridisch kaum anders möglich zu sein, und man wird im Wesent-

lichen den Moti?en zu dem Entwarf (II. S. 483) nichts entgegen-

fetzen können, wenn sie sagen: »die wichtigen Folgen der Entmfin-

digong erfordern dringend ein in den echfitzenden Formen des

GiTflproeesses verlanfendes contradictoriscbes Yer&hren und lassen

die grossere Weitl&nfigkeit und Kostspieligkeit der Procedor als

bedeutungslos zurücktreten.*^ Die Form des ^Yerklagtsehi*' whftlt

nach den gewöhnlichen Anschauungen übrigens nach dem Entwurf

in Zukunft nooh einen schärferen Ausdruck, indem nicht, wie bis-

her, der lisealische Anwalt ein Rechtsanwalt, sondern der Staats-

anwalt ist. (§ öfn. §. 605. des Entwurfs.)

Die Motive zu dem §. 559. enthalten ausserdem noch einen

Passus, der mir besonders für diejenigen Aerzte, die an Irren-

Anstalten thfttig sind, wichtig genug erscheint, um hier noch er-

wfthnt xa werden. £s heisst da nämlich: ,,die Vorschrift des §. 559.

berührt die Frage, ob dne geisteskranke Person Seitens der Fa-

milie oder der Polizei provisorisch, sei es zum Zweck der Heflnng,

sei es zu vorlftufiger Unschädlichmachung, in einer Irren-Anstalt

untergebracht werden darf. In keiner Weise, sie entscheidet sich

lediglich nach den Landesgesetzen." J)ic bisherige Blödsinnigkeits-

erkläruug nach der Alln^. Gerichts-Ordniing hatte ausser dem Zweck

der Stellung unter Curatel auch noch nach dem Rescr. des Staats-

raths vom 29, Septbr. 1803 und der A. 0. vom 5. April 1804

(Horn, 1. c. S. 81) den, zu verhüten, dass Jemand widerrechtlich

seiner Freiheit im Irrenhause beraubt werde (cf. auch Roenne,

Ergänzungen zur Ailg. Gerichts-Ordnung, I. 38. §. 2. £d. V. Bd. 3.

S. 511 ff.).

Es musste demnach auch unter Verhältnissen, die eine Vor-

mundschaft nichi nothwendig erscheinen liessen, z. B. bei Kindern,

die unter väterlicher Gewalt noch standen, das Provocations-

Terfohren eingeleitet werden, wenn sie überhaupt im Irrenhause

sich Befanden. Da nun die Frage, ob Jemand mit Recht oder

Unrecht seiner Freiheit beraubt ist, vor das Civilforum überall

nicht gehört und man in Zukunft Anstoss nehmen dürfte, nach

§. 559. des Entwurfs die Klage einzuleiten, um die Frage zu ent-

scheiden, so ist damit vielleicht Veranlassung gegeben, durch neue

gesetzliche Bestimmungen eine nach jeder Richtung , hin bessere

und wirksamere Beaufsichtigung der Irren -Anstalten, als bisher,

einzuführen; eine Au%abe des Staats, m deren Erfüllung uns
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andere Lftoder, England, Frankreich, Belgien, Schweden n. 8. w.

weit yorans aind.

Im Uebrigen war allerdings die Praxis der Gerichte, wenn

anch immerhin eigentlich im Widersprach mit den oben angefahr-

ten Verordnungen, schon jetzt der Art, dass in den FSUen, in

denen dne ProTocation dnreh Endnrthefl S^tens des Gerichts

zurückgewiesen wnrde, entweder gej^en das Gutachten der Sach-

verständigen, oder in denen der Explorirte von den Sachverstän-

digen selbst weder für blödsinnig, noch für wahnsinnig in termino

erachtet wurde, in der Regel der Provocirte nach dem Protest des

Anstalts -Arztes, der ihn für geisteskrank hielt, in der Anstalt

seiner Freiheit beraubt blieb, und auch da, wo die Entlassung

verfugt wurde, kani es, so \iel ich weiss, nicht zu einer Anklage

wegen Freiheitsberaubung gegen den Anstalts -Arzt. Immerhin

muBS die gesonderte Behandlung bei den Fragen : Nothweudigkeit

der Curatel und Berechtigong zur Detention im Irrenhanse als

legales Bedfirfiiiss betrachtet werden.

Das ProcessTerfahren, durch das Jemand für geisteskrank

erkl&rt werden kann, gehört, wie der §. 560. bestimmt, dem zn-

stftndigen Landgerichte sn, und es dfirfbe an dieser Stelle zn

dem Paragraphen nnr die Bemerkung nothwendtg erscheinen, dass

der neue Entwurf r.andgerichte , d. h. coUegiale Gerichte von

Handels- und Ainlsgcrichten, d. h. Einzelrichteru unterscheidet.

„Die Kostspieligkeit und Complicirtheit des Verfahrens hat zwar

beisj)ielsweise in Würtemberg die Erwägung hervortreten lassen,

ob nicht die Entmündigungen allgemein oder doch, so weit sie

unzweifelhafter Natur sind, den Amtsgerichten zu überweisen sein

möchten; eines Theils können jedoch die angeführten Uebelstände

bei der eminenten Bedeutung der Massregel und wegen der durch

das coUegiale Verfahren gegehenen grösseren Garantie gegen Chi-

kane und Eigennutz überhaupt nicht als ausschlaggebend aner-

kannt werden, zum Andern ISsst sich eine praetische Grenze ffir

Entmfindignngen unzweifelhafter Natur schwerlich anüstellen** (Mo-

tive zu §. 56Sb. S. 485).

Die §§. 561.— 565. behandeln ansschliesslich Gegenstände,

deren Bemrtheilnng ausserhalb der ärztlichen Sachverstfindigkeit

liegt; es sind dies die Bestimmungen, wer die Klage erheben kann,

wobei einzelne Beschränkungen gegen die früheren Bestimmungen

eingeführt sind: Gegen eine Ehefrau kann nur von dem Ehemann,

20*
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gegen eine Person, welche unter väterlicher Gewalt oder nnter

Vormundschaft steht, nur vom Vuter oder dem Vormunde Klage

erhoben werden. Zur Erhebung der Klage ist in allen Fällen auch

der Staatsauwak berechtigt, der, wie erwähnt, in Zukunft als

liscalischer Anwalt fungiren soll.

Die Zulassung der Klage hängt, wie bisher, davon ab, ob er-

hebliche Thatsachen zu ihrer Begründung angeführt und glaubhaft

gemaeht werden können. Dem Beklagten wird fär den Hechts-

atreit ein Rechtsanwalt als Vertreter bestellt, während jetzt ein

Carator zur Wabrnehnrang seiner Gerechtsame -ernannt werden

soll, der womöglich zn den Bekannten des Angeklagten gehört

(in Berlin aneh jetzt meist ein Rechtsanwalt) (Allg. G.-0. 1. c. §. 5.)-

„Die Berechtigung des Beklagten zur Bestellung eines Anwalts ist

nicht ausgeschlossen."

Der eigentliche Kern des ganzen Verfahrens ist in den §§. 566.

und 567. enthalten:

§. 566. im Falle einer wegen Geisteskrankheit er-

hobenen Klage ist der Beklagte persönlich von
dem Gericht in nicht öffentlicher Sitzung zu ver-

nehmen. Die Vernehmung kann auch durch einen

beauftragten oder ersuchten Richter geschehen.

Die Vernehmung kann unterbleiben, wenn sie

nach Ansicht des Gerichts schwer ausführbar

oder für die Entscheidung unerheblich ist.

§. 567. Das Endurtheil auf eine wegen Geistes-

krankheit erhobene Klage darf nicht erlassen

werden, bevor das Gericht einen oder mehrere
Aerzte als Sachverständige über den Geistes-

zustand des Beklagten gehört hat.

Der Explorationstermin im Sinne des §. 6. des Tit. 38. der

Allg. Gerichts-Ordnung, gegen den viele berechtigte Beschwerden

(cf. Sander 1. c. S. 233) laut geworden sind, das ProtocoUiren des

Oolloquiums (G.-V. des Ministers vom 14. Novbr. 1841), dessen

Hissstände und Unzulänglichkeit in einzehien Fällen, tun aus ihm

vorzugsweise dem Richter die vorhandene geistige Störung nach-

zuweisen, Neumann (Theorie und Praxis der Blödsinnigkeitserklä-

rung nach preuss. Gesetz. 1860. S. 68 ff.) trefflich beleuchtet hat,

die obligatorische Zwei der Sachverständigen, andererseits die Zu-

ziehung von Nicht-Aerzten als Sachverständigen, wie sie das rhei-
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nische Processverfahren , das nur von Sachverständigen (experts),

nicht von Srzüicbea SachverBtfindigen spricht, niclit verbietet, das

Gebondensein des Richten an das einrnftthige Gutaditen der Aerzte

(§. 7. Ai]g. G.-O. T. 38!) , das der Stellung der Aerzte als Sach-

verständigen nicht entspricht, sind abgeschaJBEt; wie soU sich nnn in

Zukunft das Verfahren gestalten?

1) Es kann der Beklagte persönlich von dem Gericht in nicht

öfFentlicher Sitzung vernommen und das Endartheil erlassen werden,

nachdem ein oder mehrere Aerzte als Sachverständige gehört sind.

Unzweifelhaft würde diese Form unter einer Voraussetzung, die

wir gleich besprechen wollen, die vollkommenste und sicherste sein,

— aber sie wird sicher nur selten durchgeführt werden können*).

Bisher verlangt in Preussen die Ministerial - Verfügung vom

25. Octbr. 1834 (Horn 1. c. S. 492), dass die Gemüthsznstands-

nntersnchnngen nur an dem Wohnort des Provokaten vorgenommen

werden sollen. Die dabei angeführten Grflnde sind dnrchans sach-

gemäss, indem sie dnmal hervorheben, dass die veränderten Ver-

hftltnisse den naifirliehen Krankheitsznstand in dem Grade anders

erscheinen lassen können, dass eine vollständige Untersuchung und

richtige Beurtheilung in termino gar nicht möglich ist, andererseits

wird die Untersuchung der Sachverständigen erschwert in störender

Umgebung, durch Maugel an Hausgenosseu u. s. w., die zn be-

fragen sind.

Aber gesetzt, es wären die Möglichkeiten des Erscheinens

des Beklagten an der Gerichtsstelle in der Regel gegeben, die

Kosten des Transports n. s. w. spielten überall keine Bolle (wäh-

rend die Motive gerade im Allgem^nen die grössere oder geringere

Eostspii^keit des Verfahrens nicht ans dem Ange verlieren), so

habe ich nodi Bedenken gegen den Passns: „nach AnhOmng eine«

oder mehrerer Aerzte als Sachverständige.^ Der Entwurf geht

von der Ansicht aus, dass jeder Arzt ebensogut Sachverständiger

in Geisteskrankheiten sei, wie in allen anderen Krar.kheiten. Diese

Voraussetzung ist jedoch de facto unrichtig. Der Maugel au psy-

*) In England bestimmt die New lunacy bill vom Jahre 1862, dass der

Process mit der Untersuchung des Provokaten durch den Gerichtshof und die

Geschworeneu beginnt. Ist es ein Fall, der den Geschwornen unzweifelhaft er-

scheint, so geben sie ihr Verdict und die Sache ist zu Ende. Sonst konmit es

SU BewflisMfiuiIime «nd dsnn weiden auch SadiventlDdige gehört (^«ummii,

ZtNhr. f. PsTcb. 27. 3. & 379.)

Um
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cbiatriBchen EHniken an den meiBten Universitäten, dadurch die

Unmöglichkeit für die Stndirenden dieser Universitäten, die Geistes-

krankheiteD practisch kennen zu lernen, der verhältnissmässig ge-

ringe Besuch der bestehenden psychiatrischen Kliniken, zum Theil

weil die Studirenden den Besuch anderer, hilulig in der Zeit col-

lidirender Vorlesungen und Kliniken für ihre zukünftige Praxis

für dringender erachten, zum Theil weil, wenigstens in Preossen,

die l^sychiatrie nicht Prüfungsgegenstand beim Staatsexamen ist,

bewirken es, dass die meisten Aerzte in die Praxis gehen, ohne

auch nnr einen Geisteskranken gesehen zu haben. Dem praeti-

schen Arzte aber bietet sich in der Regel auch wenig Gelegenh^t^

das Versäumte nachzuholen und sich m dieser Disciplin anszn*

bilden; kommt ihm in seiner Praxis eine Geisteskrankheit vor,

so wird der Kranke in der Mehrzahl der FftUe, hänfig nach we-

nigen Tagen der Beobachtung, seiner Behandlung und f^eiuem Stu-

dium durch die Transfcrirung nach einer irren- Anstalt entzogen.

Was aber hier von den promovirten Aerzteu gesagt wurde, das

gilt sicher im erhöhten Masse noch von den Wundärzten I. Classe,

.die ja nach dem Wortlaut des bestehenden Gesetzes, wie nach

dem des Entwurfs ebenfalls als sachverständige Aerzte fnngiren

können. Eine Verfügung des Ministers vom 27. Beehr. 1872 hat

ja ausdrücklich anerkannt, dass »den Gerichten die Prüfung, ob

sie einen Wundarzt I. Classe für beflUiigt erachten , bei Gemüths-

zustands-üntersuchungen als Sachverständiger mitzuwirk^ in je-

dem einzehien Falle, überlassen bleibt*

Die Ernennung der Sachverständigen erfolgt nach dem Ent-

wurf (§. 350.) durch das Processgerieht ; das letztere kann aber

auch den mit der Beweisaufnahme betrauten Richter zur Ernen-

nimi; der Sachverständig:en ermächtigen. Nach der bestehenden

Gesetzgebung kann sich der Arzt, der sich mit Geisteskrankheiten

nicht beschäftigt hat, der sich in Folge dessen in der Beurtheilung

solcher Fälle nicht sicher dünkt, sofern er nicht Physikns ist oder

sonst gegen den Staat oder die Commune in besonderen Pflichten .

steht, seiner Ernennung zum Sachverständigen entziehen (Allg.

G.-O. Anhang §. 285.); nach dem §. 953. des Entwurfs soll dies

in Zukunft nicht möglich sein, denn „der zum Sachverstftndigen

Ernannte hat der Ernennung Eolge zu leisten, wenir er zur Er-

stattung von Gutachten der erforderten Art öffiantllch bestellt ist,

oder wenn er die Wissenschaft, die Konst oder das Gewerbe,
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deren Kenntniss Voraussetzimg der Begutachtung ist, öffentlich

zum Erwerbe ausübt, oder wenn er zur Ausübung derselben

öffentlich bestellt oder ermächtigt ist", d. h. wenn er Arzt ist.

Nim ziehe man aber vor Allem auch in Betracht, dass gerade

die schwierigen Fälle überhaupt eigentlich nur die Nöthigung

mit sich bringen, Sachverständige zu vernehmen, dass die Mehr- •

zahl der Geisteskranken, ebenso wie in England, auch bei uns

ohne Mitwürkwig voa SachverstfindigeE beortheiit werden könnte.

^Gerade auf dem Grebiete der Geisteskrankheit, deren Grenzlinie

eine so ausserordentlich feine ist, sind irrige ßenrtbeilongen so

leicht möglich,- dass eun &rztliches Gutachten Uber den Geistes-

zustand des Beklagten niemals zn entbehren ist*', sagen die Ho-

tiYe zu §. 567. wohl eben nur mit Rücksicht auf jene Kranken,

die dieser Grenzlinie nahe zu stehen scheinen. Diese „ausser-

ordentlich feine Grenzlinie'* zu beurtheilen, festzustellen, ist aber

sicher nur einem Arzte möglich, der sich mit Geisteskraokheiten

beschäftigt hat, nicht jeder Arzt, den der Richter vielleicht per-

sönlich kennt, sein Hausarzt vielleicht (es ist dies nicht eine will-

kürliche Yoraiissetzang!), den er wegen seiner Kenntnisse und

Erfahrungen mit vollem Rechte hochachtet, der aber vielleicht nie

einen Geisteskranken ärztlich beobachtet h&t, ist dazu passend.

Dürften diese Bedenken, die sich ja gegen die bisherigen

Bestimmungen in Betreff der saebv^fständigen Aerzte zum Theil

richten, es empfehlenswerth erscheinen lassen, den Begriff der

&rztliohen Sachverstfindigkeit in Betreff der Geisteskrankheiten in

Zidcunfb mehr zu präcishren, so erscheuit dies um so mehr ge-

boten, eixmial weil nach dem Entwurf in der Regel wohl nur ein

Arzt als SacbferstSndiger fnngiren dürfte, andererseits weü bei der

AppeUation, oder wie sie nach dem Entwurf heisst, bei der Ren-

sion, die sich mit der Feststellung des Thatsächlichen nicht mehr

befasbt, neue Gutachten nicht eingeholt werden können.

In Bezug auf den ersteren Punkt bemerke ich, dass ja auch

jetzt häufig genug nicht sachverständige Aerzte im Explorations-

termin fnngiren (Uausärzte der Familie u. s. w.), dass aber da-

durch, dass meist der eine Arzt wenigstens ein beamteter ist, in

der obligatorischen Zwei der Sachverständigen ein Correctiv ge-

geben ist, das nach dem Entwurf schon ans Eostenrücksichten

ui der Mehrzahl der Fälle kaum von vornherein in Zukunft an-

gewendet werden dürfte.

»
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Bei Besprechting der Vernehmiing darch einen beanftragtea

oder ersuchten Richter worde ich endlich noch einen Punkt er-

wShnen, der gerade fOr das Verfiihren nach dem neuen Entwurf

es nothwendig erscheinen Ifisst, einen wirklieh sachyorstAndigen

Arzt znznziehen. Es fragt sich nnn, wie läset sich die Sacfa-

verständigkeit im Gesetz präcisiren?

Ich glaube, dass man in dem wohl ganz allgemein jetzt be-

stehenden Gebrauch, bei zweifelhaften Gemüthszustaudeu vor dem
Crinninalfonim den Physikus als Sachverständigen zu befragen,

die passendste Analogie findet*). Ich will nun durchaus nicht

behaupten, dass alle Pbysici sachverständige Irren -Aerzte sein

müssen, aber sie haben doch eine gewisse Präsumtion für sich.

Sie müssen sich mit diesem Zweige der iledicin beschäftigt haben,

sie sind im Physicats-Examen darin geprüft worden, ihre Stellmig

in fbro giebt ihnen Gelegenheit^ ihre Kenntnisse weiter anszobilden;

diese Ansbildnng wird endlieh noch eine nmfossendere werden,

wenn man die Zuziehung derselben bei allen im Civilfonim vor-

kommenden Klagen auf „Geisteskrankheit" obligatorisch macht.

Es erscheint aber auch aus anderen Gründen wohl billig und

zweckmässig, den Physicis diese Geschäfte zu überweisen**).

Wiederholt heben die Motive hervor, dass es sich bei dem Ent-

mündigungsverfahren aucli um ein öft'entliches Interesse handelt;

aus diesem Grunde wird ^e Mitwirkung der Staatsanwaltschaft

'

(§. 565.} obligatorisch gemacht; warum fordert man nicht ans

demselben Grunde für den wichtigsten Theü der BeweisaufiDahme

den Beauftragten des Staats in Öffentlichen Angdegenheiten, die

die ärztliche Wissenschaft betreffen, den Hedicinalbeamten?

Ich würde nach all diesen Erwägungen vorschlagen, im §. 567.

zu setzen statt

„einen oder mehrere Aerzte als Sachverständige*

,den Physikus als Sachverständigen."

Damit ist ja nicht ausgeschlossen, dass in besonders schwierigen

Fäileu oder aus irgend einem anderen, dem Ricliter erheblich

*) Die Criminal- Ordnung bestimmt allerdings in §. 280.: Zuziehung eines

Physiin oder eines approbirten Arztes; die Zuziehung des erstem ist aber wohl

allgemeiner Usus.

**) cf. audi die Rede des Ahg. Dr. Virchow im preuss. Abgeordnetenhause

un 28. Febr. 1878 fiber die SteUuog der MedfelinllieHiteii.
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scheinenden Grande derselbe auch andere Sachverständige heran-

ziehen kiinn.

Die Fälle aber, in denen das Gericht weitere Vernehmnngen

von Sar-liverständigen für nothwendig erachten wird und die bei

der jetzigen Fassoog sicher ii&afig. vorkommen dürften, dürften

bei dieser Amendirung zn den selteoen Ausnahmen gehören, das

Verfahren w&rde dadurch an Kürze gewinnen und an Kostspielig-

keit verlieren; endlich wird die Zahl derjenigen, die wegen man-

gelnder Eenntniss der Geisteskrankheiten Seitens der SachverstSn-

digen, entweder indem sie Kranke für gesund erklären oder indem

sie nicht im Stande sind, ihre ärztliche XJeberzeugnng von der

Krankheit dem Richter inf bindender Form nachzuweisen (in man-

chen Fällen hilft allerdings auch dies nichts!), zu ihrem eignen

Nachtheil nicht unter Curatel gestellt werden (cf. ein Beispiel

Ztschr. f. Psvchiatrie Bd. 29. 4. S. 524 aus der neuesten Zeit;

doch hat jeder Irren- Arzt aus seiner eigenen Erfahrung Beläge

hierfür), sicher auf ein Minimum herabgedrückt werden.

2) In der Regel wird nun aber die Vernehmung des Kranken

nicht durch das Gericht, sondern durch einen beauftragten Richter,

in der Wohnung des Kranken, meist in der Irren-Anstalt erfolgen.

Der Richter vermmmt den Kranken, d. h. er sucht sich ein

Urtheil darfiber za bilden, ob wirklich eine Geisteskrankheit, wie

Seitens dee Klägers behauptet, besteht. Diese Vernehmung wird

selbstverständlich protocoUirt , — also, wie jetzt, Exploratious-

termin, aber ohne Sachverständige!

"Wieder müssen wir vorzugsweise die schwierigeren Fälle im

Auge haben. Der Richter kann nicht die Ueberzeugung gewinnen,

dass der Explorant geisteskrank sei, dass er nicht im Staude

wäre, die Folgen seiner Handlungen zu überlegen u. s. w. Ein

Sachverständiger, der ihn auf die richtige Fährte bringen könnte,

ist nicht vorhanden. Die Angaben, die der Richter etwa aus sei-

nen Acten als belastend für den Kranken hervorholt, wird dieser

längnen oder nicht selten mit grosser Gewandtheit und logischer

Schärfe in ganz anderem Lichte erscheinen lassen. Seine Ueber-

zeugung trägt der Richter, wie er ja nicht anders kann, dem

Collegium in der Sitzung, in der das ürtheil gefällt werden soll,

vor. Hat er einen erfahrenen und gewandten Sachverständiiren,

der auch zu jener Sitzung vorgeladen ist, sich gegenüber, dann

wird dieser nachzuweisen im Stande sein, dass es gewisser Kuust-
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griffe bedurfte, nm den Kranken zur Entdeckung eines ganzen

Systems von Wahnvorstellungen, von Sinnestäuschungen u. s. w.

zu veranlassen*), daas der Kranke die Bedeutung des Termins

sehr wohl kannte, dass er im Stande war, sore^fältig dem Richter

gegenüber zu verbergen oder abzuläagnen, was er dem Arzt ge-

sagt bat.

. Doch die Fälle smd zn hftafig, als das8 ich sie weiter zn

spedfieirea braacbte.

Aber man tänsebe sich nicht!

Wenn der FaJl nicht ganz evident, wenn nicht noch andere

Beweismittel, Schiiftstficke des Kranken n. s. w. dem Sachverstän-

digen prodncirt werden können, dann* werden die Richter der

UeberzeugTing ihres Coiiegen ein zu hohes Gewicht beilegen, als

dass sie einfach nach dem Gutachten des Arztes resolvirten. Ist

doch die Ueberzeugung unter den Richtern eine nicht wenig ver-

breitete, dass die Aerzte. zu sehr geneigt sind, überall Geistes-

krankheit zu sehen.

Wie nothwendig gerade in diesem Falle, wo die Vernehmung

durch einen beauftragten Richter erfolgt, wo also der Sachver-

BtAndige den Kranken dem entscheidenden Geriebt nicht demon-

striren kann, eine wirkliche Sachverst&ndigkeit des Arztes ist,

wie ich sie oben gefordert, das bedarf keines Beweises.

Selbst dieser wirklich sachverständige Arzt vdrd aber in sol-

chem Falle, in dem der beanftragte Richter bei der Yemehmnng
eine Geisteskrankheit nicht entdecken konnte, bei dem CoUegium

in der Regel nur erreichen, dass eine neue Beweisaufnahme vor

dem Endurtheil stattfindet, d. h. das Verfahren wird verlängert,

die K-Osten vergrössert.

„Die Vernehmung kan|n auch durch einen beauf-

tragten oder ersuchten Kichter, aber nnr mit Za-

Ein Boispiel aus vielen. Eine Kranke schreibt einem Herrn, der sie

AHB dem IrrenliaaBe befreien aoU: »Nur sehr wenig kann ich Ihnen schreiben,

da ich jeden Augenblick durch lautes Ausschreien m^er geschriebenen Worte

Ton irgend woher (Hexerei kann es doeh nicht s«n) in meinem kleinen und

ganz einsamem Zimmer nach dem Garten hinaus belndiget und todt geiogstiget

werde! . Hiervon darf man hier kein Wort sprechen , weil die Erwiederung sein

würde: Sie hören Stimmen I und sind verrückt; also sprechen auch Sie, bester

Herr, ja nicht davon/ Die Frau schien im Exploratioustermin „durchaus TOr-

nönftig"; der Richter allein hätte sicher nichts aas ihr herausbekommen.
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Ziehung des Physikus als Sachverständigen er-

folgen"

halte ich als Alinea 2. im §. 566. statt des jetzigen Passus: „Die

Vernehmung kann auch durch einen beauftragten oder ersuchten

Richter erfolgen*', für nothwendig, um den angedeuteten Uebel-

ständen von vornherein die Spitze abzubrechen. Bei dieser Ver^

nehmnng wird es ohne die Protokolliroog eines CoUoqninms dem
SachTerstänäigen m der Regel gelingen, im Falle der Yorhaadeaen

Geisteeknuiklieit diese dem Richter nachzuweisen, nnd so jeder

gefährlichen Controverse vor dem CoUeginm Torznbengen. Ein

kleiner Papierpfropf, den der &anke im Ohr hat, nm die belei-

digenden Stimmen nicht zu hören, ein zugestopftes Schlüsselloch

gegen das Eindringen krank machender Dünste u. s. w. wird dem

Richter in wenigen Minuten das ganzo Gebäude von Wahnvorstel-

lungen enthüllen, das er bei der gcwühulichen Fragestellung bei

dem anscheinend „ganz vernünftigen^ Kranken nie hätte entdecken

können; in anderen Fällen wird es dem Arzt möglich sein, aas

dem Entwicklungsgänge der Krankheit, aus dem veränderten Ver-

halten des Kranken gegen seine frühere Lebensstellung, ans den

Absichten nnd Handinngen des Kranken die Geisteskrankhttt nach-

zuweisen, die der Laie in den Reden des Kranken nicht sehen

konnte.

3) Es erscheint diese Zuziehung eines Sachverständigen aber

um so nothwendiger, wenn das zuständige Landgericht einen er-

suchten Richter zur Beweisaufnahme benutzt, wenn der Kranke

sich nicht im Bezirk seines Gerichts befindet, wenn damit in der

Regel auch das wirkliche Hören des Sachverständigen in der ent-

scheidenden Sitzung ausgeschlossen ist und das Gericht lediglich

nach den übersandten Acten und Gutachten sein Urtheii abgiebt.

In solchem Falle erscheint es natürlich um so wichtiger, dass der

ersuchte Richter die Ueberzengung des Sachverständigen theilt

und nicht ohne Zuziehung desselben seine Vernehmung vornimmt.

Der Passus: Die Vernehmung kann unterbleiben, wenn sie nach

Ansicht des Gerichts schwer ausfahrbar oder für die Entscheidung

unerheblich ist — hat nach den Motiven namentlich Fälle im Auge,

in denen wegen Tobsucht u. dgl. die persönliche Vernehmung des

Beklagten schwer ausführbar oder voraussichtlich durchaus resultat-

los sein würde, — also unzweifelhafte Fälle, bei denen es schliess-

lich auch des Sachverständigen überhaupt kaum bedürfte.
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Wenn ieh nach diesen Ausffihnmgen eise gewisse BeeehrSa-.

kung des Richters in Bezog auf die Auswahl der Saehverständigen

und in Bezog aof die Veraehmong des Kranken fftr nothwendig

erachte, so moss ich andererseitß sagen, dass ich die Beschrftn-

kong des Gewichts des ftrztlichen Gotachtens, wie es die bezeieh-

neten Paragraphen gegenüber dem §. 7. des Tit. 88. der AUg. G.-O.

„das emmüthige Gutachten der Sachverständigen giebt den Aus-

schlag" aufstellen, durchaus nur billigen kann. Der Arzt soll als

Sachverständiger nicht richten, sondern nur als Rathgeber dienen.

Die Praxis der (Terichte hat sich zwar bisher auch nicht an

jenen §. 7. gehalten, und es sind Fälle, iu denen trotz des

einmüthigen Gutachtens des Sachverständigen, ja der beistim-

menden Guta» hten der Medicinal-CoUegien und selbst der Wissen-

schaftlichen Deputation die ProTOcation vom Gericht zurückge-

wiesen wurde, bekannt (cf. u. bl. Sander 1. c. S. 241). Der Arzt

ist nicht onfehlbar, ond dass in solchem Falle der Richter selbst

grosser irrenftrztlicher Aotoritfit gegen&ber Recht haben kuan^ be-

weist mancher Fall*).

Ich stimme hierin gegen Jendritzka^ Sandar o. A. mit Neumann

(L 0. S. 95} vollkommen überein. Am Rhein besteht übrigens ja

schon jetzt nach dieser Richtung hin eine aosdrflckliche Bestim-

mung: Die Richter sind nicht verbonden, nach der Meinung der

Sachverständigen zu urtheilen, wenn ihre üeberzeagung entgegen

ist (Art. 323. des Code civil).

Die §§. 568. und 569. behandeln das in Krafttreten des

Erkenntnisses und die Communication mit dem Vormundschafts-

gericht, lediglich juristische Fragen. Hervorzuheben ist nnr, dass

die vormundschaftliche Behörde schon von der Zulassung der £nt-

mündigungsklage Mittheilnog erhält, so dass dasselbe schon vor

dem Urtheil nach Lage der Umstände eine vorl&ofige Coratel eüi-

tieten lassen kann.

Die §§. 570. ond 571. beseitigen die viel&ehen Klagen über

*) Der berühmteste unter diesen ist wohl der der Henriette Cornxer, die

von den ersteu Pariser irrenärztiichen Autoritäten für geisteskrank und zwar an

Hordmouomanie leidend erklärt wurde, trotzdem aber verurtbeilt im Zuchtbaui

dit wahren Motive dee Mordet, den sie «necheinend obae jede« Motiv begangen,

(BÜBCBttcht Mf «inen fraiieni Liebhaber} entdeekte und jeden Zweifel an ilmr

]ittnBile& Geisleebeaehaffenheit beseitigte.
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die Wiederanfheboug der Entmündigung nach dem bisherigen Ver-

fahren.

§. 570. Die Wiederaufhebuiig der Entmüudigung kann nur

auf Grund eines nenen Verfahrens dnrch Urtheü ausge-

Für die Klage ist das Landgericht, bei welchem der

Entmündigte seinen aügemeinen Gerichtsstand hat, ans-

sdüiesslich zostftndig.

§. 571. Zur Erhebung der Klage auf Wiederanfhebang der

Entmündigung ist der dem Entmündigten bestellte Yormand

oder Cmrator befogt.

Die Klage wird gegen den Staatsanwalt gerichtet. Das
Verfahren bestimmt sicii nach den Vorschriften,

welche für das Entmündigungsverfahren gelten.

Der Entmündigte kann einen Anwalt bestellen, auch

wenn er nicht ermfichtigt worden ist, selbst die Klage zu

erheben.

Damit ist also der abnormen Bestimmung, dass zur Anf-

hebnng der Gnratel nur das Zengniss eines yom Gericht ernannten

SachyerstAndigen nothwendig ist (Allg. Landrecht, Th. II. Tit 18.

§.817.)» eui Ende gemacht nnd die „juristische Conseqnenz wie

die sorgfältige Berücksichtigung aller Interessen gewahrt" (cf.

Neumann 1. c. S. 97).

Endlich ist dadurch, dass der §. 8. des Tit. 38. der Allg.

G.-O., soweit er von der Appellation handelt: „gegen das Er-

kenntniss wird den Verwandten kein Kechtsmittel verstattet. Dem
Corator aber stehen die ordentlichen JECechtsmittel, er mag sie ans

eigener Bewegung oder auf Verlangen seines Pflegebefohlenen ein-

wenden, offsn*^, keinen Ansdmck in dem neuen Entwurf gefunden

hat, sondern dass auch bei der Entmündigungsklage wie bei jedem

anderen Process in Betreff der Bevision die allgemeinen Bestim-

mnngen ohne Bevorzugung des Verklagten gelten, einer bestehenden

Unregelmässigkeit ein Ende gemacht, die zuwdlen auch sdum
nachtheilige Folgen gehabt hat (cf. Neumann 1. c. S. 96).

sprochen werden.



IL Oeffentliclies Sanitätswesen.

1.

Gatachten

der K. WiflsensokafUiolieii Deputation für das Mediomalweeeii,

Excellenz beauftragt worden, eine Anfrage der Regierung in K.,

die Zulässigkeit der Anlage einer Pubrilc von schwefelsanrem Am-
moniak ans Gaswasser in dortiger Stadt betreffend, zu beant-

worten. Dieses Auftrags entledigt sich die Wissenschaftliche De-

putation durch Erstattung des folgenden Gutachtens.

Das Ammoniak ist in der bei der Gasfabrikation sich an-

sammelüden Waschflüssigkeit, dem sogenannten Gaswasser, vor-

zngsweiae an Kohlensäure und Schwefelwasserstoff, dann aber aacli

an onterBchweflige Säure und Schwefelcyanwafleerstoffsäure ge-

bunden. Wird das Gaswasser für sich erhitzt, so entweicht das

Ammoniak, welches an Eohlensftnre nnd an Schwefelwasserstoff

gebunden ist, yollständig mit der Eohlensftnre und dem Schwefel-

wasserstoff; das an nnterschweflige Sftore gebundene theüweise

unter Entwickelung von Schwefelwasserstoff; das mit Sdiwefd-

eyanwasserstoifoftare verbundene bleibt mit der Sftnre in der Lö-

sung zurück. Wird das Gaswasser nach Zusatz von Kalk erhitzt,

so entwickelt sich der ganze Aramoniakgehalt und es bleiben die

mit dem Ammoniak verbunden gewesenen Säuren, die Kohieu-

über die

Anlage einer Ammoniak-Fabrik.

(Erster Referent: Hafamitit«)
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säure, der Schwelelwasseratoff, die nnterschweilige Sänre und die

Schwefelcyanwasserstofitönre, mit Kalk vereint, in der Fiassigkeit.

Die Fabrikation der Ammoniaksalze aus dem Gaswasser nimmt

hiernach zwei Terschiedene Formen an. Entweder der Fabrikant

begniigt sich mit dem dnrch Kochen anstreibbaren Ammoniak

nnd giebt den jn der Flüssigkeit znrQckbleibenden Antheil ver-

loren, oder aber er versetzt das Gaswasser mit Ealk nnd er-

halt anf diese Weise den ganzen Ammonlakgdia]t Die Wihl

des Verfahrens hängt wesentlich von den besonderen Fabrikations-

bediDgaogen ab. Der Verlust, der mit der ersten Methode ver-

bunden ist, kann reichlich durch den Vortheil autgewogen wer-

den, dass der Fabrikant keinen Kalk zu beschaften hat und sich

seiner Rückstände auf einfachere und billigere Weise zu entledigen

vermag.

Dr. , welcher sich um die Concession zur Anlegung der

Fabrik in K. bewirbt, beabsichtigt, wie aus der Beschreibung sei-

- nes Verfahrens hervorgeht, ohne Ealk zu arbeiten. Es sollte aber

b^ Ertheilnng einer solchen Concession stets die Möglichkeit ins

Auge ge&sst werden, dass ümstftnde eintreten kOnnen, welche den

Fabrikanten nOthigen, seine Fabrikationsmethode zu ändern.

Was nnn die spedelle Ausführung des von Hrn. B, beschrie-

benen Yer&hrens anlangt, so besteht sie ein&ch darin, dass die

Gase, welche sich ans dem in geeigneten Kesselvorrlditnngen er-

wärmten Gaswasser entwickeln und welche vorzugsweise Kohlen-

säure, Schwefelwasserstoff und Ammoniak enthalten, in verdünnte

Schwefelsäure geleitet werden, welche das Ammoniak absorbirt,

• während Kohlensäure und Schwefelwasserstoff durch diese Flüssig-

keit hindurchgehen. Die beiden letztgenannten Gase sollen unter

die Kesselfeuerungen geleitet werden, wo der Scliwefel Wasserstoff,

auf den es hier aliein ankommt, zu schwefliger Säure ver-

brannt wird, welche in die Atmosphäre entweicht. Es würde

also, vorausgesetzt dass der Process glatt in der angegebenen

Weise verliefe,, eigentlioh nur die in die Luft eintretende schwef-

lige Sänre sein, welche znr Belästigung der Umgebung Yeranlas-

Bong geben konnte.

Die Quantität der auf diese Weise in die Atmosphäre ent-

sendeten schwefligen Sänre ergiebt sich in dem vorliegenden Falle

nach der Berechnung des Dr. B, wie folgt. Das Maximum der
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in E. alljährlich prodncirten Gaswasser betrfigt etwa 10000 Centner.

Auf eine Analyse des Gaswassers von Mohr gestfltst, berechnet

Dr. B., dass 1 Centner Gaswasser ^ Pfimd, 10000 Centner mithin

50 Centner schweflige Sänre 'in die Luft schicken. Nnn wird aber

bei der Verbrennung der in letzter Zeit in K. yerbranchten Stein-

kohle nicht weniger als das 780fache dieser Menge an schwef*

liger Sänre erzengt, bei welcher Bereehnitng ein Dnrehschnitts-

gehalt von 1,3 pCt. Schwefel in der Steinkohle und ein Jahres-

verbranch von 1,500,000 Centnern Steiakohle zu Grunde gelegt

ist. Durch diese Vergleichung glaubt sich Dr. B. zu dem Schlüsse

berechtigt, dass die schweflige Säure, welche aus der von ihm zu

begründenden Fabrik entwickelt werden wird, nicht in Betracht

kommen könne.

Das Ergebniss der hier angeführten Rechnung d&rfte der

Wahrheit nicht ferne liegen. Dem Referenten stehen, was den

Schwefelgehalt der Gaswasser anlangt, Mittelzah\en zu Gebote,

welche Ton Herrn Seidil, Dirigenten der berflhmten Ammoniak-

Fabrik von E, nnd J/. in Amsterdam, ans grossen B^en von

Vennchen erhalten worden sind. Hiemach schwankt der Gesammt-

gehalt der Gaswasser an Schwefel zwischen 0,33 und 0,5 pCt
Nimmt man im Mittel 0,4 pGt. an, so wfirden 10,000 Centner

Gaswasser, unter der Voraussetzung, dass der ganze Gehalt an

Schwefel im Laufe der Fabrikation in schweflige Säure überginge,

die Bildung von 80 Centnern dieser Säure veranlassen. Nun bleibt

aber eine nicht unerhebliche Menge von Schwefel in der Form

von schwefelcyanwasserstoftsaurem Ammoniak in der Flüssigkeit

zurück, während andererseits auch ein Theil des in der unter- '

schwefligen Säure enthaltenen Schwefels nicht in schweflige Sänre

übergeht. £s dürften daher die von Dr. ß, mitgetheilten Zahlen

wohl als maassgebend angenommen werden.

Wenn nnn aber anch diese Menge Yon schwefliger Sftore eine

sehr geringe ist nnd namentlich, wenn sie, ans einem 60 Fnsa

hohen Schornstein ausströmend, imAllgemeinen nnr h(kdist TerdOnnt

in der Umgebnng der Fabrik znr Wirksamkeit gelangen kann, so

lehrt doch die Erfiihmng, dass bei allen solchen Anlagen der

Gemdi nach schwefliger Sänre nnter gewissen Bedingungen wahr-

nehmbar wird. Beschaffenheit der Atmosphäre und Richtung des

Windes sind hier von entscheidendem Eintluss, zumal aber der
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Umstand, dass die Entwickelnng des Schwefelwasserstoffs, welcher

die Bildimg der schwefligen Sftare bedingt, keineswegs eine stetige

ist, sondern dass sich, wenn das Gaswasser eine bestimmte Tem-

peratur angenommen hat, der Schwefelwasserstoff plötzlich in

stürmischer Weise entbindet. In der That sind denn anch bei

den meisten derartigen Anlagen von Zeit zu Zeit Klagen laut ge-

worden, welche, wenn die in E. beabsichtigte Fabrikanlage zur Auii-

führuDg kommt, gewiss ebenfalls nicht ausbleiben werden. Allein

es lässt sich mit gleicher Sicherheit behaupten, dass aus einer

Ammoniak-Fabrik von dem angedeuteten Umfange, wenn sie mit

der geeigneten Vorsicht geleitet wird, Emanationen, welche den

Gesundheitszustand der Umgebung irgendwie beeinträchtigen könn-

ten, nicht zu erwarten sind.

Weit mehr aber als auf Berechnungen dieser Art, welche,

wie sorgfältig immer sie ausgeführt werden, specolativer Natur

sind, müssen für die Beurtheilung derartiger Fragen — wie dies

auch bereits Dr. P... in seinem Gutachten an die Polizei-Behörde

in K hervorgehoben hat — die Ergebnisse der Erfahrung in Rück-

sicht genommen werden. Referent hat m letzter Zeit Gelegen-

heit genommen, das grosse Etablissement der HH. K. ^ Co, in

Berlin, die ausgezeichnete Fabrik von E, ond M, in Amsterdam

und die Werkstätten von F, K. 4" Co, in Lille zu besuchen, yon

denen die beiden erstgenannten Hftuser etwa das 250 fache, die

letztgenannten Fabrikanten immer noch weit mehr als das Doppelte

der Menge von Gaswasser verarbeiten, welche in K. zur Verfügung
'

stehen. Die Erfahrungen, welche ans diesen grossen Etablisse-

ments vorliegen, bekräftigen in jeder Beziehung- die Auffassung,

welche sich auch schon aus der einfachen Erörterung der Fabri-

kationsbedingungen ergiebt. Diese Auffassung findet eine weitere

Bestätigung in den Erfahrungen, welche, wie dies ans einem den

Acten beiliegenden Zeugnisse des Dresdener Magistrats hervorgeht,

bei der Verarbeitung der Dresdener Gaswasser gesammelt worden

sind. Anch hier waren zu einer gewissen Zeit Klagen erhoben

worden, allein durch Yerbeasemng der Methoden und durch sorg-

fftltige Ueberwachnng der Fabrikation sind diese üebelst&nde be-

seitigt worden, so dass im Lanfe der letzten 10 Jahre die Ope-

rationen der Fabrik von den Nachbarn nicht weiter beanstandet

worden shid.

VlMrtalJahtMehr. f. gm. VM, M.P. ZYUI* S. 21
.
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Naeh diesen Yotaiisecliickiuigen giebt die TViBaenseliftftliche

Deputation, auf die ihr von Sr. £xcellenz Torgelegte Frage, ihr

Gutachten dahin ab:

„dass der Betrieb einer Fabrik znr Darstellung von schwefel-

„ saurem Ammoniak in K. ans dem Gaswasser der dortigen

„Gasanstalt und imter den in d»'n Acten Yorzeichiioten Ver-

„hältnisseii ohn»' erhebliche Belästigung der Atyacenten ge-

„ stattet werden kann."

Es dürfte indessen der K,, Polizei-Behörde zu empfehlen

sein, bei Ertheünng der Coneession noch einige weitere Bedin-

gongen zu stellen.

Die Erfahrung hat gelehrt, dass die Verbrennung des Schwefel-

wasserstoffs durch Einleitung der Gase unter die Kesselfeueningen

nur schwierig in befiriedigender Weise erfolgt. In vielen, nament-

lich grösseren Fabriken wird daher ein besonderes, mit dem grossen

Schornstein- in Verbindung stehendes Feuer unterhalten /welches

lediglich zur Verbrennung dos iSchwefelwasserstoffs dient.

Die Eiuiübmni; einer sok-hen besonderen Feueranlage in der

K.. Ammoniak -Fabrik würde in irleiclier Weise den luteres8eu

des Fabrikanten wie der Umgebung ncclmung tragen.

Sollte, wie dies wahrscheinlich der F'all sein wird, das Gas-

wasser aus der Gasanstalt durch ein unterirdisches Eöhrensjstem

nach der Ammoniak -Fabrik geleitet werden, so muss mit ganz

besonderer Sorgfalt auf die Dichtigkeit dieser Leitungen gesehen

werden, damit nicht die Flüssigkeit in den Boden eindringen und
in die Brunnen der Umgebung gelangen kOnne. Dasselbe gUt

auch für die Leitungen zur Abführung dbr rfickstftndigen Flüssig-

keit in die AbzugskanSle; denn obwohl der giftigste Bestandtheil

des Gaswassers, das Schwefelammonium, durch die Destillation

entfernt worden ist, so enthält es doch immer noch schwefelcyan-

wasserstoft'saures Ammoniak und besitzt namentlich aber einen

höchst widerwärtigen kreosotartigen Geruch, welcher sich den um-
liegenden Brimnen mittheiien würde, wenn das Wasser in de|i

Boden einsickern könnte.

Sollte sich später, was nicht unwahrscheinlich ist, der Betrieb

der Fabrik in der Art ändern, dass man das Gaswasser mit

Kalk destillirt, so w&re schliesslich aus demselben Grunde noch

die Bedmgung zu stellen, dass die Rückstände der Destillirgefi&sse
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in wasserdiehten Senkgruben anlgenommen und die über dem koh-

lensanren Kalk sM ansamniehiden Flüssigkeiten, welche lüsUciie

SchwefelverbinduDgen enthalten, gleichfeUs in Tollkommen dichten

Röhren nach den Abzugskanälen abgeleitet werden.

'Berlin, im Juni IQ..

. Die KOüigl. Wissenschaltliclie Deputation für das

Medicioalweseu.

(Unterschriften.)

21*
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Dr. WlekedK«*

Viele epidemische Krankheiten worden vorzüglich an solchen

Orten beobaditet, wo thierische oder pflanzliche Organismen der

Fänlniss Terfielen; bei mehreren Epidemien konnte man sogar

den ursächlichen Znsammenhang mit den verderblichen Effluvien

einzelner Gebäude, aller Braunen, (I ruber. Kloaken etc. nachweisen.

Die Produrte dieser Zersetzung orguui>("her 8lotVe sind durch

ihren fOtiden Charakter einerseits und die Unbeständigkeit ihrer

chemischen Zusamuiensetzung andrerseits ausgezeichnet; beide

Eigenschaften nehmen der Complicirtlieit dieser organischen Ver-

bindungen proportional zu und scheint dasselbe hinsichtlich der

Gefährlichkeit dieser Emanationen zu gelten. Während jedoch

auch die Endprodncte der F&nlniss, wie Schwefelwasserstoff,

Schwefelammoninm etc. die Gesundheit beeinträchtigen^ bringen

sie die zymotischen Krankheiten nicht hervor, sondern versetzen

durch Ausschliessung des Sauerstoffs der Luft den thierischen

Organismus in einen Zustand von Depression, Prostation und ge-

ringerer Widerstandsfähigkeit den Eflluvien gegenüber. Es wider-

spricht daher auch das Gutachten der Königlichen Wissenschaft-

lichen Deputation für das Medicinalwesen „Ueber die Kanalisation

von Berlin" Berlin 1868 p. 23 der Annahme, dass die veran-

lassende Ursache für die Enstebung miasmatischer Krankheiten

in dem Schwefelwassersto%ase zu suchen sei, wobei auf die ge-

ringe Menge in der Luftschicht — was auch PeUenkofer (Zeitsclir.

f. Biologie, Hfiochen 1865. 1. Bd. p. 54) betonte nnd auf die

Eigenschaft des Gases, leicht Verbindungen einzugehen, hinge-
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wiesen wird. £riimem wir uns der vielen und allseitigen For*'-

schnngen von Oatpard^ Magendie^ Leurit, Planum, Slieh, 0. Weber

a. A.
,

' welche nielit nur die Gase, sondern alle bekannten Zer-

setznngsprodncte der Einwirknng anf den thierischen Organis-

mns onterzogen, so kommen wir be! aller Verscliiedenheit in den

Einzelheiten doch zu dem übereinstimmenden Resultat, dass kei-

nem derselben die Wirkung des putriden Giftes zukomme. Be-

rücksichtigen wir den Unterschied, dass giftige Gasarten entweder

sofort Krankheitserscheinungen oder bei öfterem Einwirken voa

kleinen Mengen allmäblidi eine Constitationsänderung hervorrufen,

dass aber nie eine Zwischenpause zwischen der Einwirkung und

dem Auftreten der Symptome ähnlich der Incubationsperiode bei

ansteckenden Krankheiten zn bemerken ist, und dass bei letzteren

die Grl^sse der krankmachenden Ursache überhaupt in gar keinem

Veibältniss zor Grösse der Krankheit steht, was doch bei der

Anfhahme von schftdlichen Gasen nothwendig der Fall sein mfisste,

«0 werden wir unsere Hoffnungen auf die Resultate der analyti-

schen Chemie herabstimmeu müssen. Dessenungeachtet scheinen

aber bei dem jetzigen Stande unseres Wissens diejenigen zu weit

zn gehen, die den Einfluss rein chemischer, besonders gasförmi-

ger Substanzen unbedingt läugnen wollen. Wenn auch die An-

stecknngsstoife der vielen Infectionskrankheiten, die mehr oder

weniger auf Fäulniss- oder Verwesungsprocesse zurückgeführt

werden, nicht mit den chemisch bekannten Prodncten dieser Pro-

cesse identisch sind, so kOnnen'sie vielleicht doch nnter chemisdier

Betheilignng derselben gebildet werden. Ob uns Bergmann*» un-

vollendete Arbeiten „fiber das putride Gift und die putride Intoxi-

cation** (Dorpat 1868) welter f&hren werden oder ob Hemmeres

„eiweissartiger Körper" das putride Gift bildet, von dessen „spe-

cifischer Modification die verschiedenen Acusserungen der Krank-

heitsstolTc der Infectionskrankheiten abhängen", ist bis jetzt sehr

fraglich geblieben. (Experimentelle Studien über die Wirkung

faulender Steife auf den thierischen Organismus. München 1866.

p. 150.)

Die Beobachtung lehrte also, dass die Grösse des ££fect8 in

keiner Beziehong zur Menge und ßeschaifenbeit des von aussen

hinzukommenden ansteckenden Körpers bei Infectionskrankheiten

steht, sondern dass hier jedenfialls eine Vermehrung oder Wachs-

thum des in kleiner Menge autgenommenen Ansteckungsstoffes im
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•Körper stattfindet und dass die Kiankheit selbst das Resultat

dieser Vermehrang oder dieses Wa^thtims ist Von der Kenntniss

der Natnr der Fermente und der Gfthrong erwartete schon der

berühmte BoifU in der Mitte des 17. Jahrhunderts dereinst die

Lösung dieses pathologischen auf andere Weise unerklärlichen

Phänomens und bis auf den letzten Forscher auf diesem Gebiete

ist zur Krkliining dieses Processes eine der verschiedenen Gäh-

rungsthcorien zu Hülfe genommen (vgl. Hoppe -Seyler, lieber

Füulnissprocesse u. Desinfection. Med. -ehem. Untersuch. IV. Hft.

1871. 661 -582).

Die elektrochemische Gähnmgstfaeorie , nach welcher ein durch Berührung

der Hefe mit dem Zucker «itstehender elektriseber Strom die Zersetzung des !

Zndcers henronmft, durch Kämtz, Sdkweiggtr, CoHn, ÄSltn u. A. vertreten, und

die Uuüichen Heiimiigeii in Betreff dee Yorgangea der Anateekung, nach wel-

ekttn mao in demselben einen elektrischen (/dU), dnen galTaoindiAB (fifpren^wO
|

oder selbst einen mineralisch- oder thierisch-magnetischen iTroxter^ Fr, Bttfeiand^

Act sah, ist hier nur als historische Merkwürdigkeit kurz zu erwähnen.

Von grösserer Bedeutuncr ist schon die rein chemische Theorie, welche die

Gährungserscheiiuingen den bekannten chemischen Processen möglichst anzureihen

sucht. Diese lüsst sich auf Fabroni (1787) zu Florenz zurückführen, der das

Ferment der Weingährung für eine mit dem Kleber identische organische Sub-

stanz eiUärte ;
gleichwie ein kohlensaures Sab doidi eine Sfcure, so werde aueh •

der Zucker dorch diese Ueberartige Materie xerlegt Seine Ansicht wurde erst

1818 durch Ga^'LuMoe widerlegt, ureleher eonstaürte, dasB*sum Beginn der
|

GIhmng SaucrstofT notbig sei. C. Schmidt verglich die GUirung mit der Aether- I

bildung bei Behandlung des Alkohols mit massig concentrirter Schwefelsäure
'

{Liebiyh Ann. d. Chem. u. Pharm. 61. p. 168). Mulder sah in den löslichen
'

ProtcinstofFcn der Hefe die Ursache der Zersetzung, welche gleichzeitig sie selbst
;

und ilen Zucker angreift. Berthelut (Compt. read. 1857.) ver.setzte nicht blos

die güliiungsßhigen Zuckerarten, sondern auch die bis dabin für gührungsuufahig
[

gehaltenen, wie Kannit, Glycerin etc. dureh stickstoftreidie organiadie Stofiii in

alkoholische O&hrung, wobei, wenn die Luft nur TÖIlig abgeschlossen war, nie
|

Hefe entstand, und glaubt die g&hmngserregende Eigwachaft der Fermente mir

dureh ihre chemische Constitution bedingt !

Im Jahre 1858 veröffentlichte Traube eine neue .Theorie der Ferment- i

I

Wirkungen" (Berlin' ; nach ihm sind Verwesung«- und Fäulnissfermcntc bestimmte

chemische, doch nicht isolirbare Verbindungen, entstanden aus der Umsetzung

der ProteinstofTe mit Wa.^ser, vielleicht unter Mitwirkung des Sauerstoffes, und

auch die in den Organismen erzeugten Fermente sind höchst wahrscheinlich so

entstanden. Eine Kat^rie der Fermente wmaA nur freien Sauerstoff auf, hilt

denselbok sehr lose gebunden und giebt ihn deshalb leicht ab, die Yerwesuni^-

fermente; eine andere wirkt auf sauerstoShaltige Yerblndungen, namentlich auf

das Wasser redudrend, iibertrigt den Sauerstoff auf eine Atomgruppe A, wiUiread

der Wassefstoff an eine zweite Atomgnippe B tritt. Hierher rechnet Traube u. a.

I
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die Gährung des Harnstoilos uuter Bildimg von £oblonsäure xind Aumoniak und

• die geistige Gäbruug des TnnbeotBtMlteii* Eine dittte Kategorie, die böchsten

Fänlnistfenneiite, zersetzt das Wuser, ofane dass die Terwandtschaft des Wasser-

stoffs ins Spiel kommt, letsterer sieh vielmehr frei entwidielt; solehe Proeesse

treten im yoigssdiritteneii FSiihwssstadium des Klebers imd des GasaniB anf,

ebenso bei der Umwandlung des milcbsauren Kalkes in buttersauren unter Ent-

wicklung von Wasserstoff. Befindet sieb somit ein Ferment der ersttti Art neben

einer Verbindung, welche nicht selbst freien Sauerstoff aufnehmen, wohl aber

dem Fermente den der Luft entnommenen Sauerstoff entziehen kann, so wird

unter allen Cmstündeu die Verwesung oder langsame Verbrennung einer unbe-

grenzten Menge des zweiten Körpers durch eine verschwindend kleine Menge

des Fermentes bewirkt. Die Hefe gebürt nacb Traubt''8 Versnoben zu den redu-

cirenden Fermenten der zweiten Gruppe. Wedtkind, Dömliug^ Cappel «. A.

haben die chemische Assimflationsfthigkeit der Ansteckungsstoffe hervoigehoben;

da man aber weder die Materialien, deren Umsetzung duidi das Ferment einge-

leitet wird, noch die Producte der Assimilation naher bezeiehnen konnte, so

traten diese Vergleiche nicht aus dem Bereich der vagen Hypothesen.

Von Berzelius wurden die Gährungsvorgänge in die Reibe der katalytiscben

Proeesse gestellt. Wie der Platiuschwamm Alkohol unter heftijrer Teraperauir-

erböhung zu Essigsäure oxydirt, Wasserstoffsuperoxyd in W asser und Sauerstoff

zerlegt und dabei völlig unverändert bleibt, ebenso wirkt ähnlich die Schwefel-

' saxot) bei der Umwandlung der Pflanzenfaser in Traubenzucker, in anderen

Fällen wird der katalytisch wirkende Körper selbst ver&ndert oder xerstört; ge-

heimnissToller als »vis occulta* wirkt die kalalytische Kraft in den Processen

der oiganiadien Natur u. s. w.

MittcKertich glaubte mit Bendiiu, die Hefe wirke als Gontactsubstam, ob-

gleich er sie als lebenden Organismus erkannt hatte (Lehrb. d. Chemie. Bd. I.

S. 672).

Mit grüssercm Erfolge, gestützt auf eine Reihe von Versuchen, stellte 183G

Sckönbein in Basel eine Theorie der katalytiscben Erscheinungen und speciell

der Gährungserscheinungcn auf (Journ. f. pract. Chemie. 63. S. 323). Auch er

siebt in der Zerlegung des Wasserstoffsuperoxyds durch poröses Platin das Ur-

bild aller Gährungaerscheinungen. Bei dieser Zersetzung wird nach ihm aber

Wasser und ozonisirter Sauerstoff gebildet Diese katalysirende Kraft üben

m^rere Metalle und Hetallozyde aus und manche oiganisehe Substanzen, x. B.

der Kleber der Samen, dieUiastase des Gerstenmaises, dasEmulsln der Handeln,

das Myrosin der Senfkörner, Pilze, Scbimmelpflanzcn , die Fermente des Thier'

körpers, Ptyalin, Pepsin, Pankreatin. Viele dieser Stoffe ozonisiren auch den

indifferenten Sauerstoff und verbinden ihn mit Körpern, die ihn für sieb allein

aus der Luft nicht aufzunehmen vermögen. Nimmt man aber den organischen

Fermenten z. B. durch Erhitzen oder durch Einwirkung von Schwefelwasserstoff

ihre gahrungserregende Kraft, so hört auch ihr katalytiscber Einfiuss auf da.s

Wasserstoffsuperoxyd auf; sie bläuen ferner nicht mehr die Wasserstoffsuperoxyd-

Jialtige Guajaktinctur (das Kriterium für diese Umwandlungen) ete. Hieraus fdrd

der Schlnss gez<^n, dass die G&hrungsnrsache, worin sie auch immer liegm

möge, die gleiche sei, durch welche die Katalyse des 'Wasaerstt^perozyds be*
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' werkstelligt werde. (Journ f, pract. Chemie. 89, 323. Verhandl. der Naturf.-Ges.

in Basel. V. Hft. 1. p. 1, 57. Ztschr. f. Biol. 1868- S. 367.) »Wenu ich iu den

ehMDiielieii Erscheinwigwa noch etwas Anderes als ein blosses An-; üeber-,

Dnrch- und Anseinanderscliieben gleich- oder verschiedenartiger Atome sdie und
eine gewisse Yerftnderlichkeit der Stoffe, weld» wir einftu^e nennen, für melir

als nur wahrscheinlich halte, so bedarf meineB Bedfinkens eine solche Ab-
weichung von den herrschenden Vorstelltingen des Tages um so weniger einer

Eotschuldiofung, als die heutige chctni.sche AtomLstik selbst nichts Weiteres als

eine Hypothese und noch weit davon entfernt ist, uns von dem gesamroten Br-

scbeiuungsgebiete der Chemie genügende Rechenschaft geben zu können."

Srhniihfin machte nun ferner auch zuerst auf die Eigenschaft des Au-

steckutiK>^>t>'ffos der Syphilis und der Pocken aufuieiksam, Wasserstoffsuperoxyd

aufs Lebhafteste in Wasser und Sauerstoff zu zerlegen. (Zeitscbr. f. Biologie.

Bd. L München, 1865« S. 273.) Nahm man jenen bdden Anstecfcongsstoffen auf

irgend eine Weise, z. B. durch Siedhitte, die Fähigkeit Wasserstoffsuperoxyd za

zerlegen, so bnssten sie auch die Flhigkeit ein, anzustecken.

R-andt (Bayer, thierlntl. MittheiL Heft XIV.) eaqMrimentirte mit Pferde-

rotz. Frischer Nasenschleim des rotzigen Pferdes ohne die geringste Beimengung

von Blutkörperchen zersetzte H,0, sehr lebhaft in 11,0 und 0. Blut von diesem

Pferde zersetzte HiOa — wie das Blut überhaupt — viel lebhafter, als der

Nasenschleim. Mit Wasser lackfarben gemachtes Blut desselben Pferdes zer-

setzte sehr lebhaft IIiOj; die Wirkung ist also nicht an die Zelle gebunden) da

hierbei die Blutkörperchen bersten und das Hämoglobin austritt.

In einem zweiten Falle, wo gleichzeitig Rotz und Wurm vorhanden war,

traten an dem Nasenschlehn und dem Inhalt der Wurmbeulen dieselben Erschei-

nungen ein.

Bacterienblut wirkt ausserordeutlieh sta&'k katalytisch auf HaO«, stärker ala

Blutkörperchen. Es braust in Folge des in Menge sich entwickelnden SanerstolEB

förmlich auf.

Diese Theorie hat also mit der Zeit mehr geleistet, als sie

Anfangs versprochen; sie ist durch viele Beobachtungen und Ex-

perimente gestützt, durch Einwände wenig erschüttert, wirft zu-

gleich ein helles Licht auf verwandte Processe und giebt uns ein

Mittel an die Hand, dkeet mit den Ansteckungsstoffen zu mani*

pnliren. Erfahren wir so, wie denselben jene katalytische Eigen-

schalt wieder zu nehmen im Stande ist, so k(^nnen wir vielleicht

auf diesem Wege leicht Des^iiifectionsmittel finden und in Folge

eines einfachen, leicht anzustellenden Versuches auch den Grad

der Verdünnung derselben bestimmen, — wenn nämlich diese

Fähigkeit zu nehmen und die Ansteckungskraft zu vertilgen iden-

tisch ist. Einzelne Experimente mit Phenylsäure scheinen diese

Annahme zn bestätigen.
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Auch Liehig Rtiitztc sich bei der Erklärung der Wirksamkeit

, der Ansteckungsstoffe auf seine Gährungstlieorie, die er zuerst

1839 in den Aunalen der Chemie und Pharmacie veröffentlichte

und in späteren Werken (Handwörterbuch der Chemie, Bd. III.,

Agriculturchemie, namentlich „Chemische Briefe", 4. Aufl., 17. bis

21. Brief) ergänzte. Dieselbe kann als die mechanisch-chemische

bezeichnet werden und ist eigentlich schon von WiüU (Diatribe

de fermentatione, 1659.) nnd von StaM (Zymoteehnia fondamen*

talis) dahin aasgesprochen, dass das Ferment sich in einer zer-

setzenden Bewegung befinde nnd diese auf den gähmngsffthigen

Körper übertrage, wofür auch Boerhave mit grosser Entschieden-

heit eintrat. Nach L?V/;/y"s Theorie soll die in dem eincü Mulecüle

eines organischen Körpers durch eine äussere Ursache hervorge-

mfene Zersetzung sich auch ohne deren weitere Mitwirkung auf

benachbarte Molecüle fortpflanzen und in diesen einen Zerfall in

einfachere Complexe bewirken und die im Zustande der Umsetzung

begriffenen Stoffe in Folge ihres Zustandes als die n&cbsten Ur-

sachen der ansteckenden Krankheiten angesehen werden.

lAebig schreibt in seiner organischen Chemie (2. And.,

Braimschw. 1841., p. 324) den Gontagien kein eigenthfimliches

Leben zo, ähnlich wie der Keim eines Lünens es besitzt; es gäbe

nur kdn richtigeres Bild für diese Erschemungen. Die An-

steckungsstoffe, die in chemischer Umsetzung, begriffen sind, ver-

mögen aber diesen Zustand — jede chemische Umsetzung lässt

sich schliesslich auf eine Rewei?unf^ der kleinsten Theile zurück-

fuhren — auf andere ähnliche Körper überzuführen, sie leiten dort

eine gleiche oder ähnliche Bewegung, d. h. chemische Umsetzung

ein. „Alles aber, was man als Beweise für ein organisches Leben

in den Gontagien betrachtet, sind Vorstellungen nnd Bilder, welche

die Erscheinungen versinnUchen, ohne sie zu erklären.^ Was war

nnn aber die Ursache der Bewegnngsvorgftnge im ansteckenden

Schleim, Blute,, was ist jener Erscheinung vorausg^angen?

Ueberdies waren auch die Yoraussetzungen nicht richtig, auf

die sich die Folgerungen Liehu/'s stützten. Die Fftulniss pflanzt

sich nicht auf frisches Fleisch fort, wenn dieses mit faulem geraengt

unter Wasser bei vollständigem Abschlüsse der Luft verwahrt wird;

weder bei den Eiweisskörpern, noch beim Muskeltleische liudet eine

Fortpflanzung der Zersetzung, welche einzelne Molecüle derselben

durch die Einwirkung des Sauerstoffs erleiden, ohne weitere Be-.
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theiligang der Ursaehe auf benachbarte Molecüle statt, sondern es

erfolgt eine Unterbrechung in allen Stadien des Fuulnissprocesses,

sobald der Sauerstoftzutritt gehemmt oder gänzlich aufgehoben ist.

Bringt man faules Fleisch mit Traubenzuckerlüsung bei voll-

kommenem Luftabschliiss mit der Vorsicht zusammen, dass nicht

gleichzeitig Spureu von Gährungspilzen in Berührung kommen, so

erleidet die Zuckerlöaimg keine Zersetzung und auch am faulen

fleische tritt keine weiter wahrnehmbare Veränderung ein; lässt

man nach einiger Zeit znr Mischnng durch Schwefelsänre ge-

waschenes Sanerstofigas zutreten, so findet am Fleische die weitete

Zersetzung statt, aher die Zaekerlösnng bleibt unzersetzt, — ein

nbzweideutiger Beweis, dass die im Zustande der Umsetzung be-

griffene Fleischmolekflle ohne Wirkung sind.

Omslin führte aus, dass die in den Atomen des Ferments

eingetretene Bewegung naturgemäss auf dieses Ferment beschränkt

bleiben müsse, da ja die Ursaelie dieser Bewegung das Streben

der Elementaratome sei, sich unter einander nach anderen Ver-

hältnissen zu vereinigen; dass aber, auch angenommen, diese Be-

wegung pflanze sich auf die Zuckermolekülc fort, eine Bewegung

des ganzen Zuckeratomes w;ahrscheiuliciier sei, als ein ZerMlen

desselben in die Elemente.

Der bedeutendste Gegner erwuchs Liebig's Ansichten in der

physiologisch-chemischen Gährongstheorie, welche die Weingährung

und verwandte Erscheinungen an die Lebensthätigkeit einfacher

Pflanzen- oder Thierorganismen knüpft.

Leeuti-enhoek, der Entdecker «ler Tnfnsionstlncrchen, war der Erste, welcher

uns im Jahre 16S0 Nachrichten über die liefe gab; er wusste, dass sie aus

ovalen oder kugeligen Körnchen zusammengesetzt sei. Vgl. Opera omnia. L. Bat.

1722. T. IV. p. 5. PerMooH belegte (1822) die Hefe mit dem Namen Mycoderma

und Detmanire§ gab zuerst eine Abbildung derselben. (1827); letzterer hielt sie

für Infusorien, nachdem schon 1806 TAinard nach zahlreichen Ywsuchen mit

PmchtsSften zu dem Resultate gekommen war, dass sich bei jeder geistigen 6&h-

rung eine „matiore •uimale*' absetze, welche mit der Bierhefe identisch und als

Ursache der Gährung anzuseben sei. Mei/en nannte die liefe wegen der unsichern

von Persoon gegebenen Benennuno- Saccharomyces und Kiitzing stellte sie (1837)

unter dem Namen Cryptococcus fermentum zu den Algen. Cagniard de Latour

(L'institut. 1837. Decbr. Compt. rend. 1838. 23 Juill.) verfolgte die Entwicklung

der Kügelchen, die er sogleich als pflanzliche Organismen erkannte, während des

Branens von Stande zu Stunde und beschrieb die doppelte Fortpflanzung dureh

Samen und Sprossen. Schwann zeigte durch Versuche, dass zur Einleitang der

Weingihrang und der Fäulniss eines Huskelfleischan^usses nieht Mos der Zn-
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•tritt des 8«nerst(rfFs, sondom die Gegmiinurt noch eines anderen in der atme-

•pliftfisehen Luit eitthaltenen» dnreh Glühen serstorteren Stoffes erforderiich sei.

Er aneht diesen Stoff in mikroskopischen Keinen Ton Gfthmngspilzen und Infu-

sorien, welche den gälinrngs- und fäuliussfaliii?en Substanzen aus der Luft «u-

l^eführt werden und durch ihr Fortwacbsen die entsprechenden Prozesse unter-

halten. {Poggend. Ann. I8ö7. Bd. '21. p. 187.) ' f

Turpin sagte: Unter Giihrung muss man ein Zusammenwirken von Wasser

und labenden Wesen verstehen, die sich nähren und entwickeln durch Aufnahme

eines Bestandtheiles des Zuckers, indem sie daraus Alkohol oder Essigsäure

abscheiden; eine rein physiologische Wirkung, welche anfängt und endigt mit

der Existenz Ton Inflisionspflinzchen oder Thierehen, deren Leben erst mit der

totalen Ersehopfong der zuiÄerhaltigen nährenden Ifoterie aufhört. Ann. de Chem.

und Pharm. Bd. XXXIX. p. 100. ISSO.

Ehrenberg lehrte uns in seinem Werke: „die Infusionsthiere", Leipz. 1838,

zuerst die von ihm für Thiore gehaltenen Vibrionen und Bakterien durch gute

Abbildungen kennen; später (1848) zeigte er die seit Cagniard Je Latour und

Srhirann in der Luft vermutbeten Pilz- und llefeukeime neben zahlreichen

anderen Organismen unter dem Mikroskope.

BUmdtau (1846) kommt nach seinen Untersuchungen zu dem Resultate,

dass jede Art Ton G&brung auf der Entwicklung tou Pilzen beruhe, die Alkohol-

gihrung durch Torula eerevisiae (Saccharomyces Mytoderma Heyen), die MUch-

säuregährung durch Penicillium, die Bssiggihraug durch Torula aceti bewirkt

werde, welche alle als Contactsubstanzcn wirken sollten'; er ist also der Erste,

welcher die Idee aussprach, dass jede Gährungsart durch eine besondere Speeles

YOn Organismen bedingt werde.

//. Schrüder und Th. v. Dusch (Ann. der Chem. u. Pharm. Febr. 1854.)

zeigen, dass frisch abgekochte organische Substanzen in gehörig duich Baumwolle

filtrirter Luft gegen den Eintritt der Fäulniss und Gäbrung geschätzt sind. Frisch

abgekochte Milch gerann jedoch in filtrirter Luft ebmiso schnell, wie an offener

Luft, auch wurde das Faulen des Käsestoffes durch filtrirte Luft nicht ioifge-

halten, die Schimmelbildung an der Oberfläche jedoch dadurch verhütet. Spä-

tere Versuche (1. c. Bd. 109, p. 35. 1859. und Bd. 117, p. 273. 18G1.) ergeben,

dass das Fäulnissfcrmcnt nirht, wie die Hefe, vegetabilischer, sondern animalischer

Natur sei und dass die Conservirunp der Milch, welche durch kurzes .\ufkochcn

bei 100° in der Regel nicht vollständig gelang, durch lange fortgesetztes Kochen

bei 100** oder durch Kochen bei höherer Temperatur, bei 2 Atmosphärendruck,

ToUständig eintrat.

Mit grosser Ausfohrlidikeit hat Pasteur durch eine lange, besonders in die

Jahre 1857—1868 fallende Beihe t<»i Untersuchungen die Erscheinungen der

Gährung und Friulni>s studirt; seine zahlreichen, in den Comptes rendus und

Auuules de Chymie veröffentlichten Arbeiten, sowie sein ausführliches Werk:

Etudes Sur Ic viu, sos raaladies, causes qui les pruvoipiont, procedes nouveaux

pour le conservcr et pour le vieillir, Paris 18GG. gehuien zu den wichti^fsten

Quellen in der ausgedehnten Literatur der Ciähruugserscheiuungen. iJie wesent-

lichsten Resultate, zu denen er gelangt, sind folgende: Jede Gähnmg und Fäul>

niss wird durch einen niedem Organismus pfluizUidier ' oder thierischer Natur

herroigemfen und bedingt*, diese Organismen sind für jede Art der Qährung
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besonde'e, wohl charakterisirtc Formeu, Orpauismen sui peneris. So entsteht die

alkoholische Gähruug durch die Lebensthätigkeit der Hefenpilze. Diese zersetzen

den Zucker, so dass Alkohol, Kohleusäure, aber auch Glycerin, Bomsteinsäure,

CellaloBe, Fett etc. entstehen. Von den letzteren Producten Jeben die Torulae.

Ammooiaksalze, phospborsaun AlkaUen begfinstigMi ihn Entwicklung, gie suki

llmeB angemessene I^^hmngsmittel, frisches Eiereiweiss dagegen ist för dieselben

Gift) in geringerem Grade Blutserum. Das Ferment der Essigg&hrnng ist an-

derer Art: es zeigt keine Torulae, sondern ein aus dicht verwebten Myceliumfäden

gebildetes Uäutcheu (Mycoderma), welches die Oberfläche der Flüssigkeit bedeckt.

Dieses Mycoderma besitzt die Ei-^'onsohaft, aus der Luft mit Begierde Sauerstoff

aufzunehmen und denselben mit Leichtigkeit wieder abzugeben. Durch Ver-

mittelung dieses Mycoderma wird der Alkohol zu Esbigsäure oder unter Umstän-

den auoh Zucker, oiganiscbe Säuren, rroteinsubstanxen hoher oxydirt, selbst ver<

brannt.

Auch bei der UUchsäui^glhniBg ist mn ähnliches Ferment «irlLsam. Ein

wesentlich anderes Ferment ist bei d«r Buttersänregihrnng wirksam. Es
ist nicht vegetabilischer, sondern thierischer Natur und besteht aus Vibrionen.

Diese haben die Eigenthümlichkeit , dass sie ohne Sauerstoff leben können, ja

dieser tödtet sie und unterscheiden sieb dadurch wesentlich von den Mycodermen,

die nur bei Gegenwart von Sauerstoff sich entwickeln.

Auch bei der eigentlichen Fäuluiss thierischer Substanzen spielen Infusorien

die Hauptrolle. Wlhrmd der ersten Fäulnissperiode kommen die kleinsten

Formen, Ilonas erepnsculum und Bakterium termo, welche allen Sauer-

ster Terzehren, wobei KoUenslnre an seine Stelle tritt Hierauf folgt eine Ent-

wicklung von Vibrionen mit deutlich ausgesprodienMn fauligem Gerüche. Unter

allen Umständen ist das Auftreten der Vibrionen in ursprünglich sauren stick-

stoffhaltigen Lösungen abhängig von dem vorhergehenden Verbrauch des Sauer-

stoffs durch die Infusorien. Obwohl nun die Vibrionen im Sauerstoff zu Grunde

gehen, so ist doch die Füulniss bei Zutritt der Luft volistfiiuliger. Fault eine

Flüssigkeit nämlich in einem offenen Gefüsse, so entsteht auf ihrer Oberfläche

eine Bant von Bacterien) denen sich noch Ifueedineen beimengen. Diese

Bant verdickt sich durch Vermehrung der Infusorien; indem diese Thiere Sauer^

stoir von der Oberfläche absorbiren und KoMeudture ansengen, und indem sie

ferner eine dichte Decke auf der Oberfläche büden, können sich nun in der Tiefe

Vibrionen entwickeln, die keinen Sauerstoff vertragen. Was diese produciren,

das wird dann an der Oberfläche von den Bacterien und den Mucedineen
weiter verarl)citct und mit Hilfe des Sauerstoffs in Wasser, Kohlensäure, Ammo-
niak umgewandelt.

Znnfichst beschftftigte nim haapts&chlieh die Pflaozenpliysio-

logen, die sich den Ansichten Pastewr^i meist znstijnmend ver-

hielten, die Frage nach dem Ursprange nnd der Entwickelang der

als Fermente wirkenden Organismen, ob die Hefe wirklich eine

selbstständige, aus ihren eigenen Keimkömem entstehende Pflanze

sei und somit für jede Art der Gäiirung eine besondere Perment-

species in ihren Keimen überall und zu jeder Zeit in der Luft
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vorhanden sein müsste, oder ob nicht vielmehr die Sporen der

erscbiedensten Schimmelpilze sich iu Uefezellen mnbilden und

diese wiederam unter günstigen Vegetationsbedingnngen in Sc)iim-

melforinen übergehen könnten. Letztere Ansicht vertrat nach

BoffmanHi Baä, BerkeUy besonders EatUar. Nach Ballier ist die

Hanptbedingang zur Ansbildmig der Hefe die flfissige BesdiaiFen-

heit des Nährbodens, die Form der Hefe büngt aber ab vom
Chemismus desselben.

Gerathen die Sporen oder Zellen eines Brand- oder Schimmel-

pilzes oder einer seiner Morphen in eine Flüssigkeit, so gelangen

sie höchstens an der Oberfläche zur Keiinuui;. Tief untergetaucht

zerfällt ihr Plasma durch wiederholte Zweitlieiluug in eine Anzahl

sehr kleiner Zellen, welche zuletzt von der Sporenhülle entlassen

werden. Sie sind nun entweder bewegungslos oder sie zeigen

aim^beuartige oder schwärmende Bewegungen. Sie fahren fort sich

zu theüen und dadurch ausserordentlich zu vermehren. Diese

Hefe begleitet und verursacht alle diejenigen Zersetzungen stick-

stoffreicher Materien, welche zu den echten Gührungen gehören;

alle sogenannten Fäulnissprocesse werden durch sie eingeleitet.

Sie heisst Eemhefe oder Micrococcus und ist die Grundlage aller

pilzUchen Hefebildungen. Bei jeder Infectionskrankheit findet sich

im menschlichen EOrper der Micrococcus eines Pilzes und zwar

bei jeder derjenige eines ganz bestimmten Pilzes. Andere Hefe-

bildnngen l^ommen nur im Nahrtingskanal vor. Es giebt ausser

dem Micrococcus noch zwei vnchtige Hefeformen, die aus ihm

entstehen. Geht der Zersetzungsprocess des Mutterbodens in die

alkoholische Gühruiig über in Folge der Abnahme des Stickstoft-

gehalts, so schwellen die kleinen Micrococcuszellen stark an, zei-

gen eine deutliche Membran mit flüssigem Inhalt und vermehreu

sich durch Sprossung, nicht mehr durch einfache Zwoitheilung.

Aus dem Micrococcus ist Gryptococcus oder Sprosshefc
,

entstanden. Wird aber die gährende Flässigkeit sauer, so ent-

steht aus dem Microeoccus durch Yerliingerung und Vergrösserung

der Zellen die Gliederhefe oder Arthrococcus, welche wieder

wie der Micrococcus durch Quertheilung in Glieder zerf&llt. Arthro-

coecus und Gryptococcus können ihrer Natur nach im menschlichen

£5rper nur im Nahrungskanal und auf dessen Schleimhäuten vor-

kommen, niemals aber in den stickstoflreichea Geweben und Se-

creten; denn hier würden sie sofort Micrococcus ausbilden. Jede
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Hefe bringt nämHeh jede andere znr Ansbildnng, sobald der Che-

mismus des Mutterbodens sich so äudert, dass die Gährongsform

eine andere wird.

Die vviehtifrste Tliatsuche für die Parasitolojrie ist die, dass

jede liefe, der ^licroioceus, Cryptococcus und Arthrococcus keim-

fähig ist, sobald sie auf trocknerem Boden gebracht und der Luft

ausgesetzt wird. Der Keimling bewahrt stets die specifische Natur

desjenigen Pilzes, der die Hefe hervorbrachte.

Andere Physiologen, z. B. de Bmry (üeber Schimmel nnd Hefe*

Berl. 1869. S. 48), halten den Nachweis dieser organiselien Goal-

tinuität nicht für geführt, sondern sehen die behaupteten Umwand-
lungjeu für Täuschungen au, welche durch unreines Material ver-

anlasst wurden.

Pasteum Ansichten wurden neuerdiuj^s durch sehr werthvolle

Untersuchungen von .1. Meyer (Untersuchungen über die alkohoii-

, sehe Gährung etc. 1869.) theUs bestätigt, theils ergänzt. Verfasser

zeigte durch zahlreiche Experimente die Abhängigkeit der £nt-

Wickelung und chemischen Thfitigkeit der Hefe von den ihr ge-

botenen mineralischen und organischen Bestandtheilen, sowie von

deren relativen Mengenverhältnissen.

H. Karsten (Chemismus der rtlaiizenzelle. 1869.) verdanken

wir nicht allein eine umfassende Keiiiitniss über die Entstehung:^

die morphologischen Veränderungen und die systematische Stellung

der Hefe, sondern auch eine vollkommenere luklärung des phy-

siologischen Vorp:ani^'es bei der Gäbmng. Durch geeignete Kul-

turen des O'idium lactis Fres. auf metallischem Eisen etc. und

nachherigen Zusatz von Schwefelammonium geking es Kanten^ die

Bildung der Milchsäure in der äusseren Membran der Zellen jenes

Gewächses unzweifelhaft nachzuweisen und nach Analogie dieaea

Vorganges bei der Milchsäarebildung weiterscbliessend spricht er

die Ansicht aus, dass auch bei der Alkoholgührunu," die Bildung

des Alkohols, der Kohlensäure, sowie der übrigen Ncbenproducte

der alkoholischen Gährung — analog zahlreichen schon längst

durch ihn bekannt gewordenen Vorgängen im PHanzenteich — auf

Kosten der Membran der Hefezellen erfolge; anschliessend an

seine schon 1847 verOffentUcbten Beobachtungen, dass die im

Plasma der Gewebezellen enthaltenen Inhaltszellehen (nicht nur

der Pilze, sondern aller Pflanzen und der Thiere) unter ge^gneten

Verhältnissen selbstständig als sogenannte Uefeformen weiter vege-
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tiren können. Alle diese unter dem Namen Scliizomyzeten

aufgefassten Zellen Vegetationen, als Bacterien, Vibrionen,

Bierhefe etc., können nie mehr zu höheren Formen, z. B. Schim-

meln etc., auswachsen und sind dieselben vielmehr nur durch

Verschiedenheit der ihnen gebotenen Nährstoffe bedingte Zellen-

formen, worauf er im Princip schon 1848 aufmerksam machte.

Hetde ist meines Wissens der Erste, der in seiner Abhand-

lung „Von den Miasmen nnd Contagien und von den miasmatisch

contagiösen Enmkheiten^ (Pathologische Untersuchungen. Berlin,

1840. S. 1— 83) zu beweisen suchte, dass die Materie der Con-

tagien nicht nur eine organische, sondern anch eine belebte nnd

zwar mit individuellem Leben begabte sei, die zn dem kranken

EOrper im VerbSltniss eines parasitischen Organismus stehe. Frei-

lieh fibergab Benle seuien Fachgenossen eme Abhandlung, welche

„wenig neue Thatsachen und viel Reflexion*' enthielt Später

(Handbuch der rationellen Palhologie. Braunschw.- 1853. 2. Bd.

2. Abth. S. 409—457) sammelte Jlenle nochmals die beobachteten

Thatsachen, von denen einzelne neue von Bedeutung waren. Berg

(Ueber die Schwämmcheu bei Kindern, übers, von v. d. Busch.

Bremen, 1848. S. 53) hatte z. ß. durch Versuche nachgewiesen,

dass Aphthenpilze in stärke- und zuckerlialti2;en Auflösungen die

Bildung von Milchsäure veranlassen können, so dass hier ein

sicheres Beispiel eines der Gähning analogen, durch pflanzliche

Parasiten im Leben eingeleiteten, chemischeu Processes vorlag.

Zu gleicher Zeit widerlegte Heule auch einige neuere Einwürfe

LMi^% gegen die TitalistiBche Theorie der Gähmng und Ffiuhuss

(8. 429). Auf die G&hrungspilze im Darminhalte dec Cholera-

kranken hatte Böhm (Die kranke Darmschleimhaut in der asiati-

schen Cholera. Berl. 1838. S. 57) einigen Werth gelegt; später

gelangten sie in England zu Torflbergehendem Ansehen (Edinb.

med. and surg. Joum. Vol. LXXIIL 1850. p. 81). Dann fand

Pacini in den Darmcontentis einiger Choleraleichen eine grosse

Masse Vibrionen und bavaine ein zur Gattung Cercomonas ge-

hörendes Infusiousthierchen.

Klob (Pathol. anatom. Shidien über das Wesen des Choleraprocesses, Leip/«

18G7. p. 18, 35, 53.) beschränkte sich darauf, die p^rosse Monj^e von Pilzen in

Cholerastiililen zu constatircn und die Vormuthung auszusprecbea, dieselben

möchteu mit der Cholera in ursächlichem Zusammenhange stehen.

'i'kome dagegen {Virchoxe\ Archiv für pathologische Anatomie. 1867. 38. Bd.
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p. 221) j^laubte einen eigenen Cliolerapilz gefunden zu haben. Die aufge-

fundenen Gallertuia^sen sind als Pilzformou unt-rkamit und deren Weiterentwick-

. lung durch Cttltnnersache zu eiBMn Sdiirnnwlpil/., weleheD Thmi als Cylindro-

taeniniD cholerae asfatticM UMinte, von Bail aiidi beobachtet, nur wurde dmr lets*

. tere als eine ganz gewöhnliche vnd nnsdiSdliehe Form bezeichnet ^Wiener me«

«licinische Wochenschrift 1867. p. 995), Ton de Bary auf der Gholeracooferenz

als Oidium lactis erklärt.

Endlich glaubte Hu//ter den eigentlichen Cholerapilz gefunden zu haben, den

er neben anderen verschiedenen Pilzen mit notorisch unschädlichen und allgemein

vorkoramenden Formen aus den Choleraexcromenten erzog. Darunter fand er

nümiicb eine Cystenform, eine Sporenbälle der Pilze, welche mit einer anderen,

weldie Ürocystis genannt wird, .sehr.fibereinBtimmt. Nach BalUt platst nun

jene Sporenhulle («Cyste') und ihre Samen treten aus. Für gewöhnlich wurden

sieh nun aus diesen Samen durch Fadenkeimung neue Pilse entwickln, unter

geeigneten Umständen zerfallen jedoch die Sporen in grosse Massen kleiner Kör-

pereben „Micrococcus." Diese Kürpereben sollen die Zersetzung tbierischer Sub-

st.inzen, der Darmhäute und dergleichen auffallend boschleunig-en und dcmgemäss

soll in jenen Cysten und deren Micrococcus das eigentliche Contagiura der Cho-

lera zu finden sein. Nach HalUer kommt nun jene gefährliche Cystenform für

gewübnlicb im Formenkreise jener Pilze, welche er aus Cboleraexcrementen züch-

tete, nicht TOr. Da aber die Cholera notorisch aus Indien eingeschlepi)t wird,

so musste auch jenes Choleracontagium, respectiTe jene CTStenform üi Indien

ihre Heimath haben. »Wenn, wie aus meinen Culturen evident hervorgeht, die

Cystoibildung von der hoben Temperatur des indischen Klimans abhängig ist^

80 muss man den Pilz mit allen seinen Generationen als tropisch ansehen.

Eine höhere Temperatur bedarf aber der Pilz deshalb zu seiner Früchtebildung,

weil er eine grössere Menge an Stickstoff braucht, denn die Assimilation von

Stickstoff ist bei den Pilzen in ihrer Energie durchaiis von der Temperatur ab-

hängig. Als ursprünglichen Boden für Jene Cboleracyste vermutbet er die ost«'

indisehe Beispflanxe, da das Auftreten der Cholera mit dem Hissrathen der Beis-

ernte in Besiehnng gebracht worden ist etc. Diese gefihrliehe Cysten-

form hftlt de Bary -tär eine gar nicht ungewöhnliche Gemmenforra von Mneedo.

Ausgehend von dem schon oben berührten Satze, dass jede Hefe keimföhig

ist und der Keimling stets die specifische Natur desjenigen Pilzes bewahrt, der

die Hefe hervorbrachte, cultivirte Hullier diese Pilze mit entwickelten Früchten

aus dem aufgefundenen Micrococcus des Blutes und der (.iewebe bei den ver-

schiedensten Krankheiten So kommt nach Hullier beim Hungertyphus der

Micrococcus von Kbizopus nigricans Ehrenb vor. Derselbe findet sich auch in

anssern^entlicher Henge heim Darmtyphus im Darm, hn Blut dagegen wenig

oder gar nicht; aber hier kommt deijmige von Penicillium erustaoeum vor. Im

Blut der Mas ernkranken findet sieh der Micrococcus von Muoor mucedo Fres.;

derselbe wurde von Prof. \Vei8$ in Stuttgart ma.ssenhaft in den von Lungenseuche

erkrankten Lungen der Rinder aufgefunden Bei Variola findet sich in der

Lymphe der Micro( Occn<^ einer Frucht von Eurotinm herbariorum Tub.. welche

mit den sogenannten l'yemidon verwandter Pilzformen grosse Aehnlichkeit

bat. Der ähnliche Jlicrococcus der Kubpocken keimt zu iüurotium und Asper-
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gillus aus, doch ]ässt sieb jene Pilzfrucbt der Variola nicht direct daraus ziehen.

(Vergl. Gährungserscbeinungen. Leipz. 1867. — Das Cbüleracontagium. Bota-

nische UntersoelniiigMi. L«ipi. 1867. — ParasUologische Untersnchimgeii. Leipz.

1868. — Die Parasiten der lofectionskranldieiten. Zeitscbr. f. Parasitndrandew

Bd. I. p. 117 ff.).

In Typhusstühlen entdeckte 1845 Mühlhäuser (FJenle^s und

Pfevfer^s Zeitschrift) Vibrionen; Tigri. Coze und Feltz haben im

Blute Typhfisfn' mehrmals Bacterien gesellen. Mayrhofer (Monats-

schr. für Geburtskunde und Frauenkrankheiten. XXV. S. 112— 135,

1865.) machte zuerst auf das Vorkommen von Bacterien bei

schweren puerperalen Krankheiten aufmerksam und sah seine Vi-

brionen als die Ursache der betreffenden pathologischen Processe

an. Hausmann (Centralbl. für die me^ic. Wissensch. 1868. No. 27.)

fand Vibrionen und Bacterinm termo auch im Scheidensecrete, ganz

gesunder .Frauen; Coze und FeHz (6az. möd. de Strasb. 1—4.

1869.) beobachteten die Anwesenheit zablreicher Bacterien in dem

Blnte von Pnerperalfieberkranken. Sie neigen za der Annahme,

dass hier wie aacb bei den flbrigen infectiOsen Processen die Bae*

terien gewisse GfibrnngsTorgänge im Blnte ber?orriefen und darin

der Schwerpunkt aller dieser Erkrankungen liege. Vifehow (Die

Cellularpathologie. 4. Aufl. Berl. 1871. S. 254) schreibt „den Or-

ganismen, die unter den Namen von Vibrionen, Bacterien, Micro-

coccus aufgeführt und in der neueren Litteratur überwiegend als

plhinzliche Organismen betrachtet werden, eine um so grössere

Bedeutung zu, als sie eine grosse Zahl maligner Processe am

Menschenleibe, namentlich die fauligen und brandigen, bewirken

und sich den ichorösen Säften vielfach zumischen."

Nach Lemaire (Compt. rend. 18G8. T. (i7. p. 653, 739) ist

die ganze Natur, namentlich die Luft, erfüllt mit moleculären,

lebendigen Keimen (corps reprodncteurs des infnsoires), welche
'

unter geeigneten Umständen, z. B. bei den yersehiedenen Fermen-

tationsprocessen, zu Mikrophyten und MikrozoSn, d. h. zu Bacte-

rien, Vibrionen, Monaden ete. sich entwickeln. Sämmtliche sogen. .

- InfBctionskrankheiten be)*uhen auf einer Anhäufung von MikrozoSn

und Mikrophyten im Körper. Namentlieh hat die Anhäufung fau-

lender Materie durch die Entwickelung einer grossen Menge mo-

leculärer Keime einen grossen Einfluss auf die Erzeugung dieser

Krankheitsprocesse; denn, wenn diese Keime in einen bereits er-

krankten Körper gelangen, so verhält sich dieser wie eine iiialniss-

VUrteljaJirtMhr. f. ger. M«d. N. F. Will 3. 22
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oder gährungsfähige Materie, während sie im normalen Organisimus

darch verschiedene Mittel, 2. B. durch den Magensaft zerstOrt and

assimilirt werden.

Biehan^ nnd A^or . (Gomptes rendns. LXYI. p. 850—863)
bemühten sich zn zeigen, daas sich in jedem Theile des Thier-

kSrpera, änch wenn er dem Innern desselben entnommen und mit

grösster Vorsieht das Eindringen von Keimen abgehalten wurd,

organisirte lebende, der Vermehmng fähige, als Fermente wirkende

Körper, Mirkozyma, bctiudeu. Im physiolop:i8chen Zustande der

Gewebe stellen diese Mikrozymeii kleine, isolirte Kügelchen dar,

im pathologischen Zustande dagegen erscheinen sie roseukranz-

artig verbunden, noch später verläiif^ern sie sich und werden echte

Bacterien. In jenen Fällen, wo im Blute Bacterien angetroilea

werden, handle es sich nicht nm gewöhnlichen Parasitismus, son-

dern um eine abnorme Entwickclung constantor nnd normaler

Organismen, und weit entfernt die Ursache von Krankheiten zu

sein, sind vielmehr die Bacterien ein Prodnct derselben.

Im Blute bei Milzbrand soll zuerst die Bacterien cesohen haben; dann

hat sie Pullender {Caaper's Vierteljahrsschr. f. ger. u. öff. iled. Vlil. p. lOH— 114.

1855.) beobachtet lieber Herkuuft und Entste&ung dersdbea wtias er jedoch

Nicbta sa beriehten, ebemoirenig darfiber Avslnmft tu geben, ob sie «ehon im

Blute des lebenden Thieres vorhanden waren oder erst nach dem Tode wfthrend

der Ftnlniss aufgetreten sbd, ob sie der Ansteeknngsstoff selbst oder blos

dessen Trager sind, oder ausser aller Beziehung zu demselben stehen. Darauf

erschienen die umfanffreichen Untersuchungen ßraueU's ( Virchou-'a Arcb.

p. 132—144. 1.^57, XIV. p. 432—4G6. 1858) Seitdem ist die Literatur über

diesen Gegenstand eine sehr reichhaltige geworden, aber noch immer ist der ex-

perimentelle Beweis nicht geliefert, dass die Bacterien die Ursache von Milzbrand

sind. Das Letztere bemühte sich besonders Oavaine zu zeigen (Comptes reudus,

1868, T. 57. p. 820, 85t, 386; 1864, T. 59. p. 893; 1868, T. 66. p. 499;

1870, T. 68. p 198. Bull, de Facad. de mM. XXXIIL p. 817, XZXIL p. 1841),

doch konnten ihm gegenüber Ltpht nnd Ja^atd die Meinung fssthalten, dasa

die Bacterien nur Nebenerscheinung und nicht die Ursache des Milzbrandes sei,

nie auch neuerdings noch Junson nachwies, dass Milzbrandblut bacterienfrei sein

kann, während das Blut des damit inficirten Versuch sthieres Bacterien enthält

und bacterienbaltiges Blut virulent sein kann, ohne die Bacterien zu übertragen,

üeberdies ist bei allen diesen Experimenten nie zu vergessen, dass, um sie voll-

kommen beweiskräftig zu machen, eigentlich die aus dem Blute isolirten, von

den übrigen Blutbestandtbeilen vollständig getrennten Baetttrien mir verwendet

«erden mussten, um Jantm^B n» A. Binwuifm begegnen zu können, dass andere

Btutbestandtbeile als faifieirende Snbsfana, als HUsbrandgift, wirke. (Beeueil de

mMee. yMr. Yol. XI. VI. Paris 1869. p. 41, 341).
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Was nun in Betreff des experimentellen Beweises der specifischen Natur der

Bacterien beim Milzbrand pilt, das kann auch bei den übrigen Krankheiten ge-

sagt werden : noch niemals ist die Fähigkeit, die betreffende Krankheit zu erzeu-

gen, bisher nachgewiesen.

Es icfc Abtr «Kh Inrntr aodi alemalt die Ekvtndeniiig der Bacterien in

den erkrankten Kfirper nacfagevieeen. Lmoi« rdsle im Auftrage der englischen

Begierong nach Mieoi nachdem er rieh Ton fTolKer über seine Theorie hatte

iintMrrichten lassen. Et konnte aber dort in den Gholeraentlsemngen keine »Cysten'

finden, die nicht auch unter andern Umständen TOrkommen, überhaupt konnten

Sporangien nur selten in Darmentleerungen angetroffen werden, noch Hessen

sich eigenthümliche Pilzforraen in den Cholerastühlen entdecken.

Die Sputa und das Blut von Masernkraiiken schienen HalUer neben Sporen

und sporenähnlichen Gebilden eine eigenthümliche Bacterien- oder Micrococcus-

form zu enthalten und hieraus erzog er neben Oidinm albicanSt Penicillium ,glau-

cum auch Uaeor mncedo. Letzterer Schimmelpilz soll nun die Masern erzeugen!

Da nun dieser Pflz rieh sdir Unfig am menadblidien Dünger finde, so würde

offenbar das Ibsemeontaginm in Form von Hnoor-Hiorocooens anf den Aborten

eingeathmet!

Nach Ballier s Methode stellte Listauer nntor Beirath von Bail in Oemrin'

Schaft mit Apoiliokcr Helm Pilzculturen von Vaccine- und Variola- Lymphe an.

Unter 19 Versuchen erhielt er I4mal f^ar keinen Pilz, in den übrigen Füllen Pe-

nicillium und eine Mucorform. Auf der anderen Seife erhielt er bei Impfungen

an Kälber- Eutern mit Penicillium-Mucor und Isariasamen stets negative Resul-

tate (Berliner klinische Wochenschrift Y. p. 81S, 1868).

Nach d9 Barjß^ ffejfinam and andern Hycologen ezistirt überhaupt noch gar

krin diraeter Beweis für die Bildnng des HicroeoccuB ans Pilzspöreq, da nberall

die schlechte Untersachimgsmethode imd fehlerhafte Beobachtung HaMier's nach-

gewiesen wird. Meist stellte Hallier seine Untersuchungen mit unreinem, alten

Material an, in welchem theils die schon vorhandenen Pilze sich vermehren

konnten, tbeils neue Pilzkeime aus der Luft sich beimischten. Ebenso unrichtig

war Hullier's Schluss aus dem gemeinsamen Vorkommen und der Aufeinander-

folge auf die organische Continuität der Formen. Vergl. de Barg's Referat im

Jahresber. der gesammten Medicin für lö67 II p. 240-252, de Dary über

Schimmel ond Hefe. Yortrüge von Virekom nnd BpUgmdorff 1869. Nr 87, 88.

Ed. Eidam, Der gegenw&rtige Standpunkt der Mrcologie in Bückricht auf die

Lehre von den Infoctionskraakhriten. Beriin 1871.

Auch Bechamp scheint organische Detrituskömcben für BacteriMi angesehen

zu haben und hat unstreitig nicht die Entwicklung der Bacterien ans diesen

Körnchen beobachtet, sondern nur aus der Aufeinanderfolge geschlossen.

Sciiisburys Entdeckungen von Malaria- und Syphilis - Algen erwiesen sich

Wood nach Einsicht der Präparate als zufällige Verunreinigungen und allerlei

fremde Körper.

Die neueste Entdeckung der Syphiliskorperchen im Blute Syphilitischer fiüsst

ebenfalls noch kein grosses Vertrauen ein, da zur Auffindung derselben noch eine

besondere aOeriebenhrit" der llikroskopiker erforderiich ist

22*
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In neuerer Zeit hat noch Beale bei Gelegenheit der Rinder-

pest einen längeren Aufsatz über die Natur der Contagien ge-

schrieben in der vorzüglichen Schrift „ Third report of the Com-

missione» appointed to inqnire into the origine and natore etc.

of the Oattle Plague« (Lond. 1866. p. 146—154). Bißh fahrt

zuerst Thatsachen und Argumente gegen die Ansicht an, dass der

contafpöse Stoff irgend eine Gattuug eines animalen oder vegeta-

bilischen Organismus sein könne, sondern er bestehe in einer

lebendigen Substanz, die in einem thiorischen Orj^anismus geformt,

deren Atome ausserordentlich klein seien, aber fähig, die Lebens-

Icraft selbst unter den verschiedensten Bedingungen und g:etrennt

vom KOrper zu behalten. Diese lebenden Partikelchen haben xm-

gefi&hr dssselbe Yerhfiltniss zu der Keimsubstanz (germinal matter)

der normalen Zellen, das EiterkOrperchen oder Krebszellen zu ihr

haben; sie stammen durch eine ununterbrochene Abkunft (descent)

von dem normalen Keimstoff des Organismus. Er lässt es aber

unentschieden, ob sie von der T>ymphc oder den weissen Blut-

körperchen oder von der Keimsubstanz der Epithelzellen kommen.

In einem anderen Aufsätze, betreffend die Cholera, spricht später

Btale seine Uel>erzeugnng dabin ans, dass es sich bei den Infec-

tionsgifken um organisirte Keime (living germs) bandle, welche

sich vom Blute aus selbststftndig zu bestimmten Organen (oder

Organtheilen) hinbewegen und durch ihre Gegenwart zerstörend

auf dieselben wirken. Diese lebenden contagiOsen Partikelchen

haben also nicht die Natur eines Parasiten, der in den Menschen

einwandert, sondern stammen aus dem Organismus selbst. Nach

Beale hängt die Kraft des Wachsthums und der Produetion von

Gewebe von einer winzigen Masse lebendigen Stoffes ab, welchen

er Keimsubstanz (germinal matter) benennt. Der Kern

einer Zelle ist Keim oder Lebensstoff und die sogenannten Zellen-

w&nde sind von deren Oberfläche gebildetes Material. £r gkubt,

dass bis jetzt kein chemischer, physikalischer oder mikroskopi-

scher Unterschied zwischen dem normalen Keimstoff, der zum

Aufbau der Gewebe dient, und dem anomalen, kranken Keim-

stoff, der die Krankheitsphänomene iiervon uft, kann nachgewiesen

w^erden Ein kleines Theilchen von dem Keimstof^' einer höchst

malignen Geschwulst oder eines schnell wachsenden Elitorkörper-

cbens gleicht in jedem Tbeilcbou einem kleinen Partikeicben ge-
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Sunden lebenden EeimstoflB tod dem Blnte oder irgend einem Ge-

webe, und es ist ausser Zweifel gesetzt, dass die lebenden Par-

tikelchen KeimstotTs in der Pockenlymphe nicht von normaler

Lymphe oder Chylus kann nntcrschieden werden. Ordinärer Eiter

kann leicht hervorgebracht werden, wenn die Nahrung des nor-

malen Gewebes kann modificirt oder vermehrt werden. Unter ge-

wissen specifiscben Bedingimgen, die wir noch nicht genau kennen,

kann der Eiter aber mit specifisehon Qualitäten oder Kräften ge-

bildet werden; der letztere besitzt dann eine viel grössere Acti-

Tität und kann weniger leicht zerstört werden, als der erste. Der

Ansteeknngsstoff wftre also vorläofig nur mit einer besonderen Rich-

tnng seiner Lebenskraft ausgestattet und in dieser seiner Rich-

tung kann er ganz besondere, verderbte Gewebe hervorbringen, —
dies wftre das Resultat der Forsefaungen, wdehe sieh in England

so viele Bewunderer erworben haben.

Andere Beobachter suchen in eigenthümlich aussehenden Zel-

lenbildungen die eigentlichen Träger des Pockengiftes (Keber,

Virchow's Archiv, XLII. Bd. S. 115. 1868.); Chauveau fand, dass

das Contagium der Pockenlymphe und der Rotzkrankheit an die

festen Molecüle und Körnchen, nicht an das Plasma gebunden ist,

ohne jedoch beweisende Momente anfuhren zu können.

von Lxebig vertheidigte noch im Jahre 1868 (Angsburger

AUgem.Zeitnng, Mai) seine frfiheren Ansichten filjer die Gfthnuigs»
'

erseheinnngen; in sein« neuesten Arbeit (Ann^ d. Ghem. n. Pharm.

Bd. 158. 8. 1. 1870. und Sep.-Abdr.: üeber Gfthnmg, QaeUe der

Hnskelkraft und Brafthrnng. Leips. n. Heidelb. 1870.) hat er die

Nothwendigkeit der Hefeorganismen fSr die Bildung von Alkohol

aus Zucker anerkennen müssen, er hält aber seine ältere An-

schauung in einem gewissen Sinne aufrecht, indem er den die

Gährung unmittelbar veranlassenden Fermentkörper von dem Hefe-

organismus absondern lässt, ganz ähnlich wie die höheren Thiere

fermentartige Verdauungsflüssigkeit absondern. Ad. Meyer (Landw.

Versuchsst. Bd. 14. S. 1 ff.) tritt den von Liebig zur Stütze seiner

Ansicht angeführten Hypothesen mit vielem Glück entgegen und

sucht zu beweisen, dass diese einer grossen Einschränkung be-

dürfen. Die Resultate seiner Versuche gehen dahin, dass die Be-

dingungen des Zuckerzerfalls immer und immer an die Bedin-

gungen des Lebens und Geddhens des Hefepilzes, geknflpft sind

und nicht von diesen letzteren unabhängig gemacht werden können.
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IToppe-SeyUr (1. c. p. 576) trennt wie Liehig die Gährang

Dicht von der Fäulniss, da ein quantitativer Unterschied zwischen

diesen Processen einerseits und den dieselben Stoffe betreftenden

Umwandlungen andererseits nicht vorhanden sei, und führt eine

fieibe von Experimenten an, welche die Nothwendigkeit der Tren-

iniDg der Fermente und ihrer Processe von dem Leben und Wachs-

thnm niederer Organismea auch hinuchtlioh der FftnlDissproeesse

zeigen sollen. Nnn war es aber PatUur nicht unbekannt, dass

die thierischen Gewebe gegen die Einwirkung der Vibricmen ge-

schlitzt dennoch Verftodemngen eingehen; diese Terftndemng sd

aber etwas anderes, als die Fäulniss, er bezeichnet sie als eine

Art Gangrän. Nach Schneider (Beiträge zur Kenntuiss der Fäul-

nissprocessc. Wiener medic. Wochenschr. XV. S. 817. 18G5.) be-

steht zwischen Fäulniss und Gährung keine Analogie, weder be-

züglich der Ursachen, da die F&nlniss ein Oxydationsprocess sei,

der nur unter der Mitwirkung von Sauerstoff erfolgen und durch-

geführt werden kOnne, noch bezüglich der fintstehungsweise ihrer

Producte. Unstreitig sind jene Zersetzungsprocesse thierischer

Sobstanzen, welche von einer massenhaften Entwickelung von

ßacterien begleitet werden, wie in vielen Fällen schon Aussehen

und Geruch lehren, von der reinen Fäulniss Schneiders und man-

chen Verwesungs - Processen Iloppe-Seylers verschieden und kön-

nen sowohl der Gährung als der Fäulniss untergeordnet werdend

Es liegt die grösste Wahrscheinlichkeit vor, dass eine Gombination

beider Processe sowohl der fintstehungsweise als dem Wesen der

meisten ansteckenden Krankheiten zu Grunde Hegt.

Der Rückblick auf die bedeutendsten Arbeiten Ifisst eine be-

friedigende Lösung der Fragen nach der Natur der Gftbmngs-

und Fäulnisserscheinungeu noch immer vermissen; die vitalistische

Theorie scheint dem Ziele, diese Vorgänge auf anerkannte che-

mische und physikalische Gesetze in den Zellen der organisirten

Fermente zurückzuführen, bedeutend näher zu treten, doch wird

hierzu noch die jahrelange, angestrengteste Thätigkeit der Che-

miker und Physiologen erforderlich sein. Bei der eminenten Be-

deutung dieser Vorgänge für die Entwickelung der Ansteekungs-

stoffs können wir erst vom weiteren Fortschritt der Erkenntniss

dieser Processe auch eine der inficirenden Krankheiten erwarten.

Pie Parallelen, welche Liebig zwischen dem Verhalten der Fer-

•
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mentkörper und gewi&sen YorgSngen im tbieriBchen KOiper zieht,

sind 'fll)6iTa8«heiid und kann man sich känm der Ansieht ver-

schliessen, dass die letzteren you der nämlichen Ursache, welche

der Hefe ilire so merkwürdigen Wirkungen verleiht, abhängig sind

nnd in den Infectionskrankbeiten eine bedeutende Modification

' erleiden.

Immerhin bleibt das Resultat der Umschau für unser Thema

nur ein sehr geringes, das Wesen der Ansteckungsstoffe bleibt

uns fftst gftnzlich unbekannt, und die Bezeichnung der Mittel, die

mit ihnen 'in eine chemische Gegenwirkung treten und so eine

durchgreifende Umwandlung derselben herbeiffihren sollen, als

Besinfectionsmittel entbehrt häufig genug der' wisseosehaflilichen

Grundlage.

Hildesbeim, im Januar 1872.

(F«rto«tHiBg folfl}
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Eine Pocken-Epidemie in der Gemeinde Oedt,

Bgbz» Düsseldorf, Kr. Kempen.

Von

Dr. Binnileln,
Kgl. Kraia-Wasdartt za QnItMih.

Am 3. Mai 1872 wurden in der Gemeinde Oedt in Vollziehung

der Gesammt-Impfuns-, weh he in diesem Jabro eine obligatorische

war, von einem einzigen ca. dreimonatlichen Staramimpflinge (der

Eheleute A'.) 24 Säuglinge des Dorfes geimpft. Sämmtliche Impf-

linge erkrankten in den letzten Tagen der ersten achttägigen Impf-

periode mehr oder weniger fieberhaft nnd wurden dann in den

ersten Tagen der zweiten achttägigen Impfperiode, also gegen den

8.—11. Tag seit der Impfung, von einer Poekenform befallen, ao

dasB mehrere, weil erheblich krank, nicht zur KeviBion, am 10. Mai,

gebracht werden konnten. An diesem Bevisionetage wurden wäh-

rend der Revision von emem zor Besichtigimg erschienenen, mit

normalen Taecinepnsteln Tersehenen, von jeglichem Ausschlage

noch freien Säuglinge (der Eheleute S.) weitere 23 impfpflichtige

SSuglinge aus der Lan(li,^eineinde Oedt geimpft. Diesen Kindern

erging es wie ihren Vorgängern, auch sie wurden gegen den

8.— 11. Tag nach der Impfung von derselben Pockenform befallen.

Die beiden Stammimpflinge (K. und S.) erkrankten au denselben

Pocken schon am folgenden Tage, nachdem die Abimpfong von

ihnen auf die übrigen Säuglinge stattgefunden, dem 8. Tage also

seit der Stammlegnng. Uebrigens hatten die Vaccinebläschen bei

allen Kindern ohne Ansnahme wenn auch keuie überkräftige, so

doch eine regelmässige Entwiekelnng nnd einen normale Yeriani

Anf beiden Impfterminen wurden von denselben Stammimpflmgen
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26 gröBBete Schulkinder revaeeinirt; mehrere derselben wurden in

den nachfolgenden Tagen von einem flüchtigen Rasch oder einem

bald wieder verschwindenden nesselarti2;en Ausschlage befallen.

Bei dem Bekanntwerden der ersteu Erkranlsungsfälle unter

den Dorfimpllingen wurde diesem traurigen Vorkommnisse anfangs

um so weniger Aufmerksamkeit geschenkt, als der in der zweiten

achttägigen Impfperiode, also nach der Acme und während der

beginnenden £x8iccation der normal verlaufenden Scbutzblattern

erschienene Ausschlag mit dem Namen ^Wasserpocken'', einer

nnsehnldigen Einderkrankheit^ gestempelt worde. Bei meiner viel-

fachen Praxis in der Gemeinde Oedt wurde mir bald die Gelegen-

hät gegeben, derartig erkrankte Kinder zu tesichtigen und zu

behandehi. Schon bei den anfangs noch wenigen Exemplaren,

welche mir zu Gesicht kamen, trng ich Bedenken, das vorliegende

Exanthem für „Wasserpocken" zu erklären, verhehlte mir jedoch

nicht, die oft grossen unüberstei glichen diagnostischen Schwierig-

keiten, die einzelnem Variolen in ihren üebergängen, Modificationen

und Metamorphosen richtig zu rubriciren und präcisiren. Involvirt

doch schon das Wort Variola in etymologischer Hinsicht, von

varius abstammend, den Begriff der Mannigfaltigkeit. Allerdings

sind die Varicellen vorzugsweise eine Krankheit des kindlichen

Alters und Säuglinge werden häufig davon befallen; sie kommen

nicht selten in epidemischer Verbreitung vor, zumal wenn Yariolen

herrschen. Letzteres war in der Gemeinde Oedt im Monat April

und Anfangs Hai der Fall (in der Familie 6., Honnschaft Mühl-

hausen, in der Familie J7., Honnscb. Hagen, in den Familien P.

, und R. im Dorfe selbst je ein angemeldeter Poekenkranker).

Unter diesen in concreto somit wirklich vorhandenen Prämissen

lag bei einer nur oberflächlichen Würdigung der genetischen und

ätiologischen Momente der Gedanke an eine Varicellen -Epidemie

sehr nahe. Dieser, einer bequemen und leichten Lösung des

räthselhaften Ereignisses so willkommenen Annahme standen je-

doch gewichtige Gründe entgegen. Constatirt war der gleichzeitige

und simultane Ausbruch eines und desselben Exanthems unter den

an bestimmten Tenmnen geimpften Kindern, und zwar bei den

meisten genau an den Tagen, an welchen die Dbrigens normalen

Yaceuiepusteln in der Blfithe standen. Diese bestinmite Thatsache

liess ohne allen Zweif^ auf eine bei der Vacdnation stattgehabte

InfeeHon dar Inipflioge dureb irgend einen speeifisch contagiösen
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Stoff raefatlieh sehliessen. Nun lehrt aber die Er&liniiig» dase

Vaiicellen nur dne höchst beschrftakte, telleidit nur dnreh Zn-

sammenschlafen gleichalteriger Kinder mögliche Contagiosiiüt be-

sitzen, dass Impfversuche mit der Lymphe aus Varicellenbläschen

auf Ungeirapfte allemal ohne Erfolg sind. Eine durch Abimpfong

künstlich unter den Impflmgen provocirte Yaricellen-Epidemie war

somit nicht annehmbar. Ausserdem haben derartige Impfversuche

zu der jetzt allgemeiuen Annahme geführt, dass Varicellen eine

Krankheit sni generis Bind, eine Beziehung zwischen ihnen und

Vaccine nicht besteht und ebenso «von .der echten Varicella nie

Variola vera oder deren Modification ihren Ursprung nehmen kann

(L, Mei/e)\ Deutsche Kl. 1870.; Vetter, in Dresden, Virchow's Arch.

XXXI. 4.; Wiener med. Wschr. 1870. No. 51.). Zum Ueberfluss

sei noch erwähnt, dass schon 1846 (Würtemb. Corr.-Bl.) Rösch

die Wasserpocken als eine ganz selbstständige und verschiedene

Krankheit ansah, welche mit den Pocken, sowohl den vollkom-

menen und gemilderten als den abgeänderten, Nichts als die

Aehniichkeit des Namens gemein hat.

Vor Allem aber war es das bei den mir Torgestellten Sfing-

llngffli vorhandene Exanthem selbst, weldies mich zu der Diagnose

von Varioloiden drängte. Ich sah diese Kinder zum ersten Male

am 9. Tage nach der stattgehabten Vaccination. Die Vaccine-

pustcln waren in der Schorfbildung begriffen, somit in das Sta-

dium der Exsiccation getreten; dagegen zeigte sich auf der ganzen

KOiperoberfläche, vom Gesicht bis zu den Zehen und Fingern eine

Eruption von stecknadelkopfgrossen, blassröthlichen Stippchen, ver-

bunden mit fieberhafter Unruhe; 2 Tage später hatten diese Stipp-

eben sich vollstftndig zu Blftschen mit euier weisslichen, lymph-

artigen Flüssigkeit perlförmig, unter simultanem Ausbmcbe neuer

Efflorescenzen entwickelt, so dass. jetzt ein gleichzeitiges Maximum

des Exanthems an allen Körperstelleu sich dem Beobachter prä-

sentirte; sogar die Schleimhaut der Mund- und Nasenhöhle war

mit dergleichen perlfarbigen Erhabenheiten versehen, deshalb das

Sdüingen beschwerlich und die Stimme heiser. Sämmtliche Erschei-

nungen sind dem Varicellen-Exanthem fremd; sowohl hinsichtlich

der Zeit seines Ausbruches als auch der gewählten Körperstellen

ist Ordnungslosigkeit diesem Ausschlage charakteristisch, und mit

den obigen Ätiologischen ErOrterongen erwogen, liess sich nur auf

eine durch die Vaoeination kfinstüeh unter den geimpften Sftng-
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lingen hervorgerufene Tarioloiden-Epidemie sohtiessen. leh er-

mangelte deshalb nicht, von dieser meiner Ansicht dem Bürger-

meister-Amt zu Oedt sofort die amtliche und gesetzliche Mitthei-
•

lang zu machen (am 22. Mai) und eine schleunige allgemein obli-

jgatorische Revaccination anzurathen, indem der Ausbruch einer

allgemeinen Epidemie unter den Insassen wohl unausbleiblich sein

wurde und die Revaccination das einzigste Mittel wftre, die indi-

Tiduelle Disposition der Einwohner zur Erkrankung zu ertddten,

wenigstens in hohon Grade abzuschwftchen. Meine Ansicht wurde

mit Staunen vernommen, vielleicht auch, als die nicht richtige,

bezweifelt; genug, die Revaccination unterblieb, trotzdem die Er-

krankung sämmtlicher Impflinge in dem Zeitraum vom 10. bis

22. Mai kein Geheimniss mehr war. Meinem Rath lag eine selbst

gemachte Erfahrung zu Grunde. Im Jahre 1858 wurde in der

Gemeinde Hinsbeck (Kr. Geldern) der grösste Theil der Einwohner

(3000) wegen einer mit 8 Fällen sich kundgegebenen Pocken-

Epidemie sofort revacdnirt und diese hierdurch vollständig coupirt.

Meine Vermuthung betreffs Oedt ging nun leider nur zu bald in

Erfüllung. Die Mfitter der geimpften Säuglinge erOi&ieten unter

den erkrankten Erwachsenen den Reigen, ihnen folgten die näch"

sten Familienglieder und Hausgenossen, und der reichliche Ver-

kehr in dem dicht bewohnten Dorfe gab bald der Propagation des

Seminiums den hinreichenden Vorschub, die Varioloiden zu einer

epidemischen Verbreitung zu bringen.

Dass diese Epidemie in der Gemeinde Oedt und hierdurch

in den Nachbargemeinden unberechenbare Dimensionen annehmen

würde» lag auf der Hand und musste jedem NlchtsachTerstftndfgen

kkr sein, da jede Mutter auf dem Arme ihres Säuglings den spe-

eiflschen Zündstoff ohne alle Ahnung heungebraeht hatte und der

nachbarliche Verkehr der Familien und Gemeinden bei der dichten

Bevölkerung und den günstigen socialen Verhältnissen unseres

Kreises unvermeidlich ist. Das Contingent der amtlich angemel-

deten Pockenkranken in der Gemeinde Oedt selbst (exel. der 47

geimpften Kinder) erstieg deshalb in dem kurzen Zeiträume vom

15. Mai bis zum 9. Joni mit Bturmeseile die Höbe von 75; der

Krankend Bestand an diesem Tage im dortigen Spital betrug 14.

Da letzterer in diesem Zeiträume bereits die Hohe von 80 erreicht

hatte, so hoffte man von der emgetretenen Beduction der Spital-

kranken ein baldiges Brldschen der Epidemie. Dem war jedoch
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•

nicht so; am 9. Juni nahmen im Dorfe unglücklicher Weise die

Kirmessfestlichkeiten ihren Anfang und hielten mit Tanzlustbar-

keiteu und Aufzügen drei volle Tage an. Das Wogen und Treiben

der dicht gedrängten Volksniassen, der Conflux auf den Tanzlxklcn

gab dem unsichtbaren und verborgenen AnsteckungsstoiT reiciüiche

Gelegenheit, für ihn empfängliche Individuen zu finden; und so

sehen wir dann, der darchschnittlichen vierzehntägigen lacubations-

frist entsprechend, gegen den 25. Juni die Epidemie von Neuem

ihr Haupt erheben. Um diese Zeit war der Spital-Bestand wie-

derum auf 28 und das Geeammt-Gontingent bereits auf 100 ge«>

stiegen. Sollten bei dieser constatirten Tbatsache noch wohl Be-

denken getragen werden, gerade der Kirmess das neue Auflodern

der Epidenue zu vindidren? Von mir nicht im Geringsten. Seit

diesem Culminatpunkte fiel die Krankenzahl wiederum in aufßll-

liger Weise, so dass gegen Ende Juli die Epidemie als solche ihr

Ende erreichte und nur noch in fragmentären Eormen sich ab-

spiegelte; durch solche repräsentirt scheint sich die Pockenkrank-

heit in Oedt noch Wochen lang hinzuziehen. Die halbmonatlich

angemeldeten und amtlich registrirten Erkrankungen gestalteten

sich also:

Tom ld..iiai bis 31. Mai 42 Kranke,

- 81. - - 15. Juni 42 •

- 16. Juni - 30. - 23 -

- I.Juli - 15. Joli 21 -

- IC. - - 31. - 13 -

141 Kranke,

dazu 47 Impflinge,

188,

giebt auf 3000 Einwohner = 6% pCt.

Als Beweis, dass die sogen. Oedt'schen ^Wasserpocken" die

Grenzen ihrer Brutstätte nicht geachtet, vielmehr auch die Xachbar-

gemeindeu in ihr Netz gezogen, möge die Bemerkung dienen, dass

in diesen ich selbst 9 Pockenkranke behandelt, welche dem In-

fectionsheerde Oedt notorisch ihre Ansteckung verdankten; ohne

Zweifel aber haben aus derselben Quelle noch mehrere empftng-

liche Subjecte geschöpft.

Die Epidemie selbst gestaltete sich der Art^ dass ganze Fa-

milien befallen wurden. Je näher die in diesen be^dlichen Kinder

dem Säuglingsalter, somit der ersten Yaednation standen, desto
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zuverlässiger war ihre Imoniiiität garantirt. In vielen derartigen

Ffillen mnsBte man die grosse Schntzkraft der ersten Impfung

wiikUch bewnndem, wenn man sah, wie innig die Kleinen sorg-

nnd farchüos mit ihrer pockenkranken Matter verkehrten nnd

dnrchans intact blieben. Dieses Experimentnm cracis, welehes in

concreten Fällen unvermeidlich war, gab mir häufig eine willkom-

mene Gelegenheit, den Hausgenossen den Werth und den sicheren

Schutz der Vaccine ad oculos zu demonstriren, was in Anbetracht

der Antecedentien gewiss höchst nothwendig erschien. Von den

älteren, bereits der Schule entlassenen Kindern erkrankten nur

äusseret wenige nnd diese dann nnr auf einige Tage mit mässigem

Fieber, einem flüchtigen Bäsch oder einzelnen Pocken/ welche

iliren abortiven Charakter dnrch nnvoUkommene Entwicklung nnd

baldige Heilung deutlich zn erkennen gaben. Diese auffällige Er-

scheinung steht insofern der Erfahrung entgegen, als das Alter

von 10— 15 Jahren wiederum eine potenzirtc Receptivität für das

Pocken-Contagium besitzt; sie ist jedoch dadurch erklärlich, dass

in unserem Kreise bereits seit mehreien Jahren die Revaccination

der alljährlich aus der Schule zu entlassenden Jugend als eine

obligatorische besteht, [ßeilftufig bemerkt ist diese Revaccination,

zu der ich schon 1865 im Kreise Kempen (in der Gemeinde

Grefirath) und im Kreise Geldern (in den Gemeinden Hinsbeck

und Leuth) die Initiative ergriffen, jetzt durch Verfügung der

Königl. Regierung vom 31. Mai 1872 für den ganzen Regierungs-

bezirk Düsseldorf als unerlässlieh erachtet und deshalb allgemein

eingeführt worden.] Die beiden ersten Decennien des jugendlichen

LebensaLters haben somit in unserem Kreise im Allgemeinen suc-

cessive einen Freibrief gegen Pocken erhalten. Selbstredend

stellten daher die Erwachsenen bis zum Greisenalter hinauf das

grösste Kranken-C!ontingent. Unter diesen wurden einige wenige

bemerkt, welche nur auf einige Tage hin mftssig fieberhaft er-

krankten, fibrigens mit jeglichem Ausschlage verschont blieben

und bald genasen (morb. sine exanthemate) Die meisten Befal-

lenen zeigten den maximalen Ausbruch des charakteristischen

Varioloiden- Exanthems und zwar bei vielen in einem so hohen

Grade, dass es an idealen Exemplaren nicht fehlt; sogar die Form

der Blutpocken war mit einzelnen Fällen vertreten; ich selljst be-

handelte deren 3, wovon 2 gestorben. Im Ganzen erlagen der

Epidemie üi dem Zeitraum vom 10. Mai bis 51. Juli 1872 in der
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Pfarre Oedt 9 Personen: ein ungeimpfter Säugling, ausserdem

5 erwachsene Männer und 3 erwachsene Frauen, anter letzteren

1 Wöchnerin nebst Kind.

BesqgUeh der Therapie kann ich mit Menem nicht dienen. Die Menfnl-

nnd IßtielMlze mit nnd ohne GUninom solph. bildeten nnter Berickeiehtiganf

des Fieberehanüttera nnd der IndividnaUtlt im Allgemeinen die heaptsIcUidMten

intenien Mittel; dexa Waschen und Reinigen der Aqgen mit Hüdi, Bepinsela

des Gesichts mit Glycerin nnd Gurgeln mit einer AnflSsnng von Natr. biboracic.

in Glycerin. Bei dieser äusseren Behandlung wurden weder Augenleiden, noch

Gesichtsnarben nachträglich beobachtet. Während der Abschuppungsperiode und

im Stadium der Reconvalescenz wurden theils Fetteinreibungen, theils Abwaschun-

gen des Körpers mit einem Weizenkleicn - Absud wiederholt vorgenommen, um
die mit Recht so gefürchtete Verbreitung und DilTusion der abgestorbenen Epi-

dermis durch die Luft zu vermeiden. Von den Waschungen des Körpers bei

an Blutpocken leidenden Kranken mit Essig, wie empfohlen worden, habe ich

nicht den geringsten Heilerfolg gesehen. Die Prognosis bei dieser Pockenform

konnte allemal in dem Grade als pessima gettellk werden, je nachdem die

Rocken- und Lendei^schmersen heftig nnd nnertrl^ich, die Blntchemotis in des

Augen stark ausgebildet ivaren. Die Tielfache sanititspolizeiliche Prqkhylazis

ist bdnnnt und bedarf deshalb keinw näheren Erörterung; leider bleibt sie hin-

sichtlich ihrer vollständigen und wirksamen Ausfährung ein Pium desiderimn.

Abgesehen von der Vaccination und Revaccination, welche einzig und allein eine

Immunität gegen das Pocken^'ift garantiren können, ist das Fernbleiben von dem

Infeclionsheerde die sicherste Prophylaxis; denn wer vermöchte die unzähligen

Vehikel des materiellen und oorpuscTilaren Virus (Ztschr. f. Med. N. F. III. 2.)

mit solcher Sicherheit zu prücisiren, dass ihnen mit aller Zuversicht könnte aus

dem Wege gegangen werden? Von dieser lebcrzeujrung durchdrungen hatte

der auf das Wohl seiner Gemeinde stets bedachte Burgermeister in der Nachbar-

gemeinde Gr. (4000 Einw.) am Tage der Oedtaehen Kirmeas (9. Juni) in orta-

nblicbw Wnse das gewiss wohlgemeinte Ersuchen an seine Gemeinde-Inaaaaen

eignen lassen, den Oedtschen Kirmeaafeatliehkeiten wegen der leidit möglichen

Ansteckung und Einschleppung der Pocken nicht beizuwohnen. Dieser sanitits-

poliseilich gerechtfertigte und deshalb pflichtgemässe Rath wurde in Oedt als ein

Eingriff in die obligat geglaubten nachbarlichen Kirmessrechte und als Störung

des socialen nachbarlichen Einvernehmens gedeutet und deshalb höchst missfällig

aufgenommen. Als revanchirende Retourchaise und vermeintlich die Pocken com-

pensirondes Ae<iuivalent crblüdete man sich drüben, der Gemeinde Gr. eine

Krätzepidemie zu oetroyireu, ohne jedoch hierdurch eine solche in natura roali-

siren zu können. Eine auf diese Weise herbeigeführte Spannung zwischen beiden

Gemeinden fand gelegentlich der Kirmess im benachbarten Mühlh. in einer

thalitfdiliche& Demonstration, vulgo dictu Rauferei, ihren palpabelen Ausdrudc

(& Juli). So hatte auch hier, wie nicht selten im Leben, .die gewiaa tragische

Scene ihr komisches Intermezzo
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Epikrisis«

Visa relataque adhuc retnli.

Wenn es unter den Sprüchwdrtern SalomonB beieet, dass es

nichts Neues unter der Sonne giebt, so steht dem entgegen und'

verdient ein meines Wissens noch nicht da gewesenes, somit als

ünicam geltendes Ereigniss, dass nämlich in einer Gemeinde y<m

beil. 30Ö0 Seelen die Yaccination eine Varioloiden-Epidemie von

so weittragender Bedentang zur Folge gehabt hat, gewiss alle

Beachtung und Aufmerksamkeit, und dies um so mehr noch, als

die Schutzimpfung in den letzten Jahren abermals wieder so viel-

fach angezweifelt und angefeindet worden und in Misscredit ge-

rathen. Unserer Wissenschaft obliegt es zu suchen, diesem V^or-

kommniss auf den Grund zu kommen und für sich und das all-

gemeine Wohl Kapital aus demselben zu schlagen, zumal die

Schutzpocken-Impfang in toto noch so viel Dunkles and Geheim-

nissvoUes birgt. •

Die Thatsache steht fest und läset sich trotz aller Anerken-

^ nung des wirküehen Werths der Yaceination nicht wögdemonstti-

ren, dass nämlich die Impflinge aus den beiden Impfterminen eine

doppelte Infection, mit Varioloiden- und Vaceine-Gontagium, heim-

brachten; denn es ist doch wohl nicht denkbar und könnte nur

von einem Skeptiker behauptet werden, dass sämmtliche Kinder

als mit dem Varioloidenstoffe schon behaftet, als latent pocken-

krank, zu den Terminen erschienen. Der gleichzeitige und be-

stimmte Anfang und Verlauf des Incubationsstadiums der Vaccine

und der Variolois, der fast gleichzeitige Ausbruch eines und des-

selben, einem specifischen Urkeime entsprechenden Exanthems bei

sämmtlichen Impflingen setzen das Factum ausser allem Zweifel.

Nun haben aber umfassende Studien, Experimente, zufälHg auf-

getretene wie absichtlich venuistaltete Beispiele gelehrt und über-

zeugt, dass Vaccine und Variolen trotz ihrer Verwandtschaft den-

noch speeifisch von einander verschieden sind und niemals ' die eine

Form in die andere verwandelt werden kann (Union XVL 65;

Centr.-Ztg. 34. 60). Femer hat in den lotsten Jahren, wo Pocken

theils epidemisch, theils sporadisch allenthalben herrschten und

stationär geworden, wohl jeder Arzt die Erfahrung zu machen

Gelegenheit gehabt, dass in einem und demselben Individuum, dem
bis dahin noch ungeimpfteu Säuglinge sowohl, als in dem als
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Säugling schon geimpften Erwachsenen, Vaccine und Variolois

ihren phy^Jiolo^^isch-pathologischen Process friedlieh neben einander

dnrchmachen Ivönnen und letztere durch die modificirende Kraft

jener wesentlich beeinBusst und auf einen milderen Giad gehalten

wird. Solche FftUe kommen dann znr Beobachtung, wenn, wie

80 hftofig in der letzteren Zeit, solche Personen vacdnirt oder

rsTacoinirt werden, welche bereits mit dem Pockenstoffe infioirt

sind, sich somit am Tage des Impfactes schon im Stadinm der

Incnbation befemden. Der schon bestehenden Variolen -Infeetion

wird alsdann die Vaccine-Infcetion küusllich hinzugefügt. Familien,

in denen ein Pockenkranker vorhanden, liefern hierzu hinlänglich

Beläge. Das V^orkommniss also, dass die in Rede stehenden

Impflinge zu einer und derselben Zeit an Vac<'iue und Variolois

krankten, hat nach den neuesten Erfahrungen nichts Auffälliges

mehr. Ans der eigenen Praxis könnte ich Beispiele hierfür an*

f&hren; zahlreicher finden sich dergleichen von Joh, Carter ge-

sammelt (The Lancet. 1871. Bd. I. No. 8.}. Die Cardinalfrage

wird deshalb die sein: „Anf welche Art und Weise die beiden

specifisch Torschiedenen Contagien den Impflingen einverleibt wor«

den?^ Da bei diesen eine so allgemeine and gleichzeitige In-

fection vor der Impftmg nicht möglich, so mfissen die beiden

Impftermine selbst die Ursache der Ansteckung enthalten, und

hier ist es der Impfact, welcher als das causale Moment zu er-

achten, nicht der durch ihn veranlasste und hervorgerufene vitale

Impfprocess, welcher wohl durch seine Keaction bereits vor der

Inipfuni; im Organismus etwa schlummernde Dyskrasien, nicht

aber sua sponte Varioloidcn zur Manifestation zu bringen vermag.

Soviel bis jetzt bekannt, sind nur zwei Ansteckungsstoffe durch

Inoculation mit Erfolg übertragbar, nämlich das Virus syphilitictim

und das in den Variolen- und Vaccine -Efflorescenzen enthaltene

Gontaginm (ßokr^ Die Variolen neuerer Zeit. Aarau, 1865.). Von

ersterem ist hiw abzusehen, einmal weil eine syphilitische Infec-

tion gar nicht in Rede steht, dann aber auch in comparativer

Hinsicht, indem wir es mit homogenen Keimen der Variolen und

Vaccine, nicht aber mit heterogenen der Syphilis und Vaccine zu

thun haben. Es erübrigt somit, dass die beiden im Organismus

sich reprodncireuden Sloli'c, das Variolen- und Vaccinc-Contagium,
,

simultan und gleichzeitig durch den linpfact unseren Impflingen

mit Erfolg inoculirt worden, — ein Ereigniss, welches, soviel mir
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bekannt, die wilasensehttflKehe Littontnr noch nicht znr Cognition

gebracht hat nnd ausser der Speoifidt&t nnd Yerwandtschalb der

Mäea Gontagien nun auch, gegen die bisherige Erfahrung, deren

gomeioscbaftlicbe Uebertragbarkeit mit nachfolgender Entwicklung

ausser Zweifel stellt.

Von den beiden Stammirapflingen ist es constatirt, dass sie

zur Zeit, wo ihre Vaccinepusteln auf der Acme der Entwicklung

standen, also gegen den 9. und 10. Tag nach der Stdmmlegung,

die ersten Varioloiden Stippchen auf der Körperoberliäche zeigten;

ihre Varioloiden-Erkrankung trat also erst nach geschehener Ab-

impfung anf die übrigen Impflinge vollauf in die Erscheinung.

Wenn aber eine Blatter-Emption ein oder zwei Tage nach der

Entwicldnng der Knhpocken anftritt^ so ist ansonebmen, dass der

Impfling schon Tor der Impfhng inficirt war, nnd letztere scheint

nnter diesen Umständen den Ansbmch der Variola zu begfinstigen

{Lfffcndre, Paris 1846.)* An den Abimpftmgstagen be&nden sich

unsere Stammimpflinge somit noch im Stadium der Incubation

und litten an einer noi h luleiitoD Pockenkrankheit. Anfang und

Verlauf dieses Stadiums eiitsprachea vollständig dem an den Impf-

tagen beobachteten Entwicklungsgrade der Vaccinepusteln. Letztere

waren anscheinend von normaler BeschalYenheit, und da das Kri-

terium, welches einen in den Kuhpocken etwa vorhandenen Gift-

stofl', sei es durch Mikroskop oder Analyse, bestimmen könnte,

noch gefunden werden muss, übrigens die beiden Kinder auch

änsserlich nichts Krankhaftes erkennen Hessen, so lag nicht der

geringste Grund vor, die anberaumte allgemeine Abimpfnng yon

diesen Stammimpflingen zu inhibiren. So wurde gewiss ohne

Wissen nnd Willen, bona fiide, ohne irgend welche Fahrlllssigkttt

eine mit dem Variolenkeime assimilirte Vaccinelymphe von den

Stammimpfiingen ab- nnd anf die Sftuglinge tbergeunpft, welche

in diesen noch Ungeimpften den gunstigsten Boden finden musste,

die specifische Zymosis hervorzurufen. Der Impfact selbst also

setzte die traurige Katastrophe in Scene.

Wir kommen jetzt schliesslich zu dem heiklichsten Punkte

unserer Abhandluns:, zu der Fraae : „Wo und wie der erste Stamm-

impfling (von ihm wurde der zweite geimpft) mit dem Pocken-

contagium inficirt worden?'* Hier können wir natürlich nur mit

Vermuthungen und Wahrscheinlichkeitsgriimien vorgehen, denn in

das Innere der Natur dringt kein erschaffener Geist. Der erste

Vtertetlabniekr. t, tue, Itod. H. P. ZVUT. S. 33
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Stammimpfling war, beyor Ton ihm abgeimpft warcle, bcIkhi mit

einem Pockenstoffe inficirt; ohne es am Abirapfnngstage (3. Mai) •

äusserlifh zu verrathen, war er krank an der latenten Pocken-

krankheit und befand sich im Stadium der Incubation derselben.

Da die Dauer dieser Latenz auf 8 bis 14, ja bis 22 Tage an-

genommen wird (Centr.-Ztg. 1856. XXV. No. 24.), so muss daa

Infections-Datnm auf die 2t6 H&lfle des Monats April fallen. Nnn

gab es luii diese Zeit, Ende- April und Anfangs Mai, in der Ge-

meinde Oedt amtlich angemeldete Pocicenkranke (im Orte selbst

in der Familie P. und in der Honnsch. MfiMhansen in. der

Familie ö.^in Hagen in der Familie B.). Unter diesen befand

sich sogar em erwachsener Verwandter des Stammimpflings (ans

der Familie P.); ihn traf ich am 18. Mai im dortigen Spitale

bereits vollauf in dem Exsiccati^s-Stadium von Varioloiden; er

befand sich ausserhalb des Bettes, stand mit seinem Stabengenossen

am Fenster, war also nicht mehr bettlägerig, nicht mehr fieber-

krank. Mit Rficksicht auf die dogmatisch nicht festgestellte Grense

des Incnbations- nnd Efflorescenz-Stadinms der Variolen muss väi

es den Sachverständigen anheimgeben zu benrtheiien, mit welchem

Grade der Wahrscheinlichkeit die Quelle der Infsetion des qn.

Stammimpflings hier zu vermuthen, wobei zu erwägen sein dürfte,

dass dieser Pockenkranke wohl sicher nicht früher ins Kranken-

liaus gegangen sein wird, als bis sichtbare Efflorescenzen ihn von

der wirklich vorhandenen Pockenkrankbeit überzeugten oder we-

nigstens eine solche verdächtigten. Von einer apodictischen Ge-

wissheit kann natorlich hier keine Bede sein. (Ich selbst besuchte

in der Familie 6., 15 Minuten vom Orte Oedt, einen Poeken-

kranken am 2Ö. April.)' Wer btrgt übrigens dafür, dass es ausser

diesen notorisehoL Pookenkranken in Oedt nicht noch yerschiedene

heimliche gegeben? denn im Allgemeinen scheuen die Leute die

schwarze Polizeitafel mehr als eine gelinde Pockenkrankheit. Zwei

verlieimlichte Fälle sind polizeilich verfolgt worden, an mehreren

nicht bekannt gewordenen dürft(? deshalb nicht zu zweifeln sein.

Sollte es bei dieser Sachlage, unter gleichzeitiger Erwägung der

dichten Bevölkerung und des stetigen Verkehrs, wohl auffällig

erscheinen kOnnen, dass der qu. Stammimpfling einem Trfiger des

Pockencontaginms mittelbar oder unmittelbar zu nahe gekommen

und inficirt worden? Für mich wenigstens ist diese Möglichkttt

sogar eine grosse Wahrscheinüchkeit. Wer yermag schliesslich
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mit allen Zweifel anssebUessender Gewisshdt das Atrium in jedem

conCFeten Falle zu bestimmen, dnrch welches ein Ferment-Erreger

in den menschlichen Organismus gedrungen, j>eitdem der lebendige

Parasitismus die mythischen und mystischen Contagien und Mias-

men über Bord geworfen und die Mikrozoophyten an deren Stelle

gesetzt hat?

Auch für den gewiss immerhin möglichen Fall, dass der erste

Stammimpfling behafs Stammlegong mit Yariolenstoff enthaltender

Vaceindymphe wftre gehnpft worden (26. April), würden dieselben

die Pookenlatenz betrefifonden physiologischen Erdrternngen , wie

sie hinsichtlich unseres Stammiropfling^ angegeben, für die richtige

Auffassung des Anstecknngsherganges massgebend sein; auch das

Kind, von dem die fragliche Lymphe genommen (von W. L. aus

der Gemeinde Süchteln), konnte zur Zeit der Abnahme der Lymphe
latent pockenkrank sein. Indessen amtliche directe und eigene

indirecte Erkundigungen haben in dieser Hinsicht ein negatives

Besultat geliefert; dieses Kind war weder vor, noch nach der Her-

gäbe der Vaccinelymphe pocicenicrank.

Dass wegen der in Folge der Vacdnation in der Gemeinde- '

Oedt emgetretenen Galamit&ten die diesjährige Schntzpoclcen-

Impfimg daselbst Fiasco machen und gänzlich in Hisscredit ge-

rathen mnsste, ist selbstredend; es hält schwer und ist augen-

blicklich fast immöglich, das einmal gegen die Impfung gefasste

Vorurtheil durch noch so gründliche Darlegung des Sachverlialts

zu erschüttern und das Publikum eines Besseren zu belehren. Auf

derartige Demonstrationen wird kategorisch erwiedert:

Keine Impfung mehr!

* Weit entfernt, eine juristische Polemilc in Scene setzen zu

. wollen y weil nicht meines Amtes und nicht zu meinem Forum
gehörig, möchte ich doch den obigen factischen und epikrittschen

Erörterungen eines noch nicht da gewesenen und so leicht nicht

wiederkehrenden Ereignisses eine Frage anreiben und anregen,

welche in der Gemeinde Oedt über Kurz oder Lang zur Sprache

kommen, ganz gewiss aber vom h. Sylvester zur Zeit auf die

Tagesordnung gebracht werden wird und alsdann in Baar beant-

wortet sein will, die Frage nämlich: Wem obliegt es, den mate-

'riellen Schaden derjenigen Familien zu tragen, deren Säuglinge

auf den beiden Impfterminen vaccinirt und inficirt worden sind?

Vergegenwärtigen wir uns das einzig dastehende Factum m seinen

2S»
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engeren Contnren: Am 3. resp. 10. Mai wurden 47 impfpflichtige

Säuglinge geimpft; ohne irgend Jemandes nachweisliclies Ver-

schulden bracliten sämmtliche Impflinge eiue durch den Impfact

selbst herbeigeführte Infectioii mit Variolenstoff heim und wurden

nach einer durchschnittlichen Incubationsfrist von 8 Tagen von

Varioloiden befallen. Dieselbe Infectionskrankheit ergriff zunächst

die darch das Epitheton „Wasserpocken*' eingewiegten £ltem nnd

darauf die übrigen Reeeptivität besitzenden Hansgenossen der ge-

impften Kinder; mehrwOchentliche onTerechnidete Krankheit, StO«

rung, meistens gftnzUche Stockung der Arbeit oder ded Gesch&fts,

Haussperre, geistige Aufregung durch Angst nnd Besorgniss vor

Ansteckung, unberechenbare und unvermeidliche theils haare, theils

in Aussicht stehende Auslagen (für Arzt und Apotheke) und wie

die vielfachen Calamitäten und Inconvenienzen, welche mit einer

absteckenden Hausepidemie nothwendiger Weise verbunden sind,

alle heissen mögen, waren die directen Folgen jenes Impfactes.

Kann nnd darf diese bnpfong in Relation gebracht werden mit

der Regime-Verffignng vom 27. M&rz t. J., wonach die Impfiuig

zwangsmässig angeordnet worden, so wird die Antwort anf obige

Frage erst ans einer streng kritischen Discnssion unter Erwägung

der causalen Momente erfolgen können, deren endgültiges Resume

als massgebend festzustellen selbstredend der competenten Behörde

zu überlassen. Nur dürften, soweit ich wenigstens Ursache und

Wirkung zu überblicken und zu bemessen vermag, diejenigen

Familien, denen die schreckliche Katastrophe durch die Impfung

ohne alle Ahnnng ins Hans gebracht worden, rechtlich so viel als

thnnlich schadlos zn halten sein. Uebrigens wird, wenn die Pro

nnd Contra des Impfewanges zur Abwftgnng kommen, das Oedt'eche

Impfereigniss ein nicht zn unterschätzendes Moment in die Wag-

schale legen müssen; denn ein positiver Fall aonullirt sämml-

liche negative.
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Nachtrag.

Die eigenthümliche Genesis der OedCschen Pocken-Epidemie, nicht minder

deren Wichtigkeit bezüglich der Schutzpockeu-Impfuri},' o;abcn eine gerechtfertigte

Veranlassung, in der Conferenz der Medicinalbeamten unseres Regierungsbezirks

am 86. October 1878 das rithselluilte Problem auf die Tasesordnnnf tu bringen

und einer gemeineehaftUchen Discussion sn unterbreiten. Letstere fährte kurz

zu folgendem Besultat Damit waren aimmtliche Herren Collegen einvarstanden,

dass der erste Oedt^ache Stammimpfling am Tage der Abimpfung von ihm als

latent pockenkrank zu erachten und Ton ihm aus die Infection der übrigen S&ug-

linge stattfreflinden. In der Debatte jedoch über die Art und Weise, wie diese

Infection, wie die Uebertrapunj^ des Variolensfoffes vor sich gegangen und ge-

schehen, gingen die Ansichten der Versammelten nach zwei Riebtungen aus ein-

ander. Die Minorität (kaum Sa) glaubte die Müglichkeit einer Ansteckung par

distance nicht von der Hand weisen zu dürfen, da die Erfahrung der letzten

Jahre diesen Weg ausser allem Zweifel gestellt hat: [der pockenkranke Stamm-

Impfling könne, da die übrigen Imi^linge behufs AbimpAing Ton Arm zu Arm
ihm nahe gebracht werden musaten, diese angesteckt haben. Abgesehen von der

Mittheilbarkeit des Variolencontagiums durch Contact und Inoculation ist die

Erfahrung allerdings auch reich an Heispielen, welche beweisen, dass es zur

Ansteckung hinreicht, wenn das empfängliclie Individuum nur in der Atmosphäre

eines Pockeukratiken sich befunden. Das in diesem lUiusikreise suspeudirte

VarioleugifL wird al.sdann von der Respirationsschleiiuhaut aufgenommen und

durdi Absorption in die Blutmasse gebracht. Allein diese Vergiftung der Atmo->

sphite ist nur erwiesen für Podmikranke» welehe sieh bereits im Eruptions- oder

Abschuppnngs-Stadinm befiunden, und in einem um so höheren Grade, je weiter

letsteres Torgesduritten. Für die von einem latent Pockenkranken ausgehende

Ansteckung, für die Ansteckungs^igkeit des Incubatioos- Stadiums, während

dessen die den Kranken umgebende Luft selbstredend weder mit Eiter- noch

mit Schorfzellen, den Substraten des fixen Contagiums, geschwängert sein kann,

liegen noch keine Beweise vor. Die Beobachtungen von Chaveau und SauJennjn

haben gezeigt, dass die Pockenkrankheit abhängig ist von kleinen lebendigen

Eörpercben, Mikrozymen, in der Pockenlymphe resp. in den i^cborfen während

der Ezdceation (Gaea YU.). Beim Fehlen dieser Vehikel, im Latenz -Stadium,

ist demnach mne Anstedmng nieht annehmbar. Yergegenw&rtigen wir uns den

Torlieganden Fall, so hitte nach obiger Ansicht der wenige Monate alte, von
jeglichem Ausschlage, mit Ausnahme der Vsccinebläschen , üreie Stammimpfling

durch seine latente Pockenkrankheit, d. h. durch seine Lungen- oder Ilautausdün-

stung die ihn umgebende Luftsphäre der Art mit Varioleustoff impräguirt, dass

durch diese süramtliche Impflinge inficirt wurden. Dass dieses jedoch nirld ee-

s^hchen, beweisen schlagendst die Mütter der Säuglinge selbst; denn auf bei<len

Impfterminen wurde nicht eine einzige derselben inficirt, trotzdem sie sämmtlich

mit ihren Kindern ein und dieselbe Luft einathmen und mit diesen behufs Ab-

impfung in derselben mho des Stammimpfliugs sdn mussten. Hit ist doch nicht
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Munmehmen, dass alle Hfittor an den Tä^en der Impftennin« wenigar RaeepttTittt

für das Variolen-Contagiom baseafan, als ea. 14 Ta^ apitar, nur Zatt dar 2taB

achttftgigen Impfperioda, während welcher aia von ihren eigenen Kindern, ala

deren Poeken In der Eruption oder Bxaiccation begriffen waren, wie notoriach

feststeht, angesteckt wurden. Weuigatena die eine oder andere Mutter h&tta doeh

aus der Nähe des Stammimpflings, wann dessen Donitkreia Pocken•Contagiom

enthalten, die Infcction hoimfjehrarht.

In Erwägung des Itestimmten und «Tleichzeitigen Anfanj^s und Verlaufs des

Incubations-Stadiums , sowie des simultant^n Ausbruchs der Varioleu bei sämmt-

lichen Impflingen ohne Ausnahme trug die überwiegende Majorität der Herren

Collegen (über ^/a) kein Bedenken, dem Impfacte selbst die Ursache der Infi-

cirang zu vindidren. Dk wachaelaeitig mit aller Piidsioii disentirten ErörtO'

mngea gipfelten schliesslich in dar Frage: Ob daa Vaeelnabllachan glaidnaltig

Vaccine* nnd Yariolan-Ckkniaginm bargen könne? Nor ans dam post hoc argo boe

mnsste und konnte diese Frage bejaht werden, da weder litteratur noeh Ptens

Pendanta an dem Oedt*schan Vorkommuiasa anfniwaisan haben. Indeasan sind

wir auf Orund dieses Paupcrtätszeugnisses berechtigt, auf ein Analogen hinzu-

weisen, aus welchem für die Beantwortung jener Frage Schiassfolgerungen zu

ziehen sein dürften. Obgleich die Acten über die üebertragung der Syphilis

durch die Vacciuation noeh nicht endgültig geschlossen sind, vielmehr der Kampf

zwischen Anhängern und (Jegnern bis in die neuste Zeit noch hartnäckig fort-

geführt wird, so sclieint doch die Ansicht, dass bei günstigem Zusammentreffen

der Bedingungen die Impfung aus der Schutzpocke eines syphUitischen Kindes

auf ein gesundes die Syphilis übertragen kann, den Sieg davon zu tragen, zu

welchem die physiologische Deduction die WaÜm liefert, daaa nindich dla Yae-

dnelymphe aus ider Btutmasse abgesondert wird und {Reiter) ohne Baimischung

Ton Blut nicht übertragbar ist Niemand baswaifelt, dasa die constitutionalla

Syphilis aina Dyskrasia ist, bei walcher daa Virua ayphiHtie. im Blute kreist;

a priori läset sich deshalb annehmen, dass auch die solchem Blute entstammende

Lymphe Atmne, d. h. Keime dieses Giftes enthalten muss, wenn audi dasselbe

nicht immer in der gewöhnlichen Frist zur Elimination auf die äussere Haut

gelangt und so unserer Wahrnehmung entgeht. Seine frühere oder spätere Mani-

festation, seine gänzliche Wirkungslosigkeit werden, abgesehen von uns noch

unbekannten Momenten, hauptsächlich von seiner grösseren oder geringeren

Quantität, von seiner grösseren oder geringeren Intensität, sowie endlich von der

Individualität dessen abhängen, dem sein Vehikel, die Yacciue-Lymphe, eingeimpft

wird. Da solche reciproken {günstigen Bedingungen mu durch grossen Zufall

in concreto congruiren, so ist das seitone Vorkommen von durch Vaeeinelymphe

übertragener Syphilia leicht erklirlicht In dieser Hinsieht sagt £ueemaMl (30 Briefe

über Menschenpockan .und Kuhpockanimpfung. 18700: Bs steht fast, dass durch

Impfung von Vaedna Uebartragnng von Syphflia orgdcommen, doch ist die Zahl

dieser Fälle gegenüber der Massenhafligkeit der Impfungen so gering, dass sie

unmöglich ins Gewicht fallen kann. — Wenn alao dia Vaccinelymphe das so

heterogene syphilitische Virus enthalten kann, so ist um so mehr Grund Tor-

banden anzunehmen, dass sie sich mit dem Variolenstoffe assirailire, als Vaccine

und Variolen, wenn auch von einander unabhängige« doch nahe verwandto Krank-
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beiten sind, so dua sogar behauptet worden, die Kulipocke irtre nielita Afideres

als eine durch die Natur des Thieres modificirte und gemilderte Variola,

86hlieis1ieh wurde andi die Uögliehteit noch in Erwägjing gesogen, die

Ahimpfimg habe vielleicht von einem zufällig angestochenen Variolenbläschen

aus, das zwischen den Vaccinebläscben sich etwa befunden, jedoch unbeachtet

geblieben, statftjehabt und so direct Variolen-Lymphe ab- und übergeimpft. Ab-

gesehen jedoch davon, dass jeder Irapfarzt in der Gewohnheit hat, die Impfstiche

in beslirarater Zahl und Ordnung anzulegen, so dass von dieser Nonn abweichende

Pusteln auf den ersten Blick als auffällige nnd unvollkommene sich hätten prä-

eentiren und so zur grössten Auftnerksamkeit Seitens des Impfarztes fuhren

müssen, v&re e« doch «üi merkwürdiger, kaum denkbarw ZufUl gewesen, dass %

auch auf dem Arme des zweiten Stammimpflings ebenfalls VariolenblSaehen zwi>

sehen Vacdnebllsdien gestanden, abermals unbeachtet, uneiicannt geblieben und

angestochen worden sein sollten Uebrigens sind bei beiden Stamraimpflingen

wie bei allen übrigen Impflingen die Variolenpusteln notorisch erst in der 2t0n

achttägigen Impfperiodß 7Aiin Ausbruch gekommen.

Zur Erklärung der Eatätehuug der Oedt'scben Pocken -Epidemie bedarf es

somit weder der Annahme einer epidemischen Krankheitswoge, noch anderer in

»der Luft" schwebenden Hypothesen, indem der Impfact selbst das genettsche

Jfoment inTdvirte*).

•) Die Mittheilung und Folgerungen dos Ilerrn Verfs., welche wir dem Urtheil

der geneigten Leser überlassen, werden hotlcnliich zu einer weiteren Besprechung

des in Rede stehenden Themas Veranlassung geben. Wir bemerken nur, dass

einer der nenereo Sebriftsteller über Yaccination, Ballard ^ in seinem Werke:

,0n vacdnation, its valne and allegod daogers* (London 1868) die Frage: ob

Yariola mittels des Impfsctes fibertragen werden könne, entschieden Tsrnsint,

es sei denn, dass bei der Yaccination mittels der Lanzette wirklich Yariola-Virus

eingeimpft worden. (Except where smallpox virus is actually introducet witb

the lancet, i believe this alTords the only explanation that is possible of the

occurence of smallpox after the act of vaccination.) Er erklärt auf diese Weise

auch die von Bruu-n und furnetl veröffentlichten Fälle (Med. Times and Gaz.

1866. Vol. 1. p. 46).

Anm. d. Bsd.
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Bemerknngeu zn den Vorschlägen des Reg.- nnd

Hedt-Raths Mr. Sehwarts, betr. die Errichtnng

aud Beaa&ichtigong der Eraukenhäasen

(S. 1. Heft XVni. Bd. dieier Zdttolir.)

fon

Dr. Flnkelnbiirvi
Pr«f«s««r an der UntTersitik «a Bom.

In der letzten Uerbst- Sitzung des „psychiatrischen Vereins der

Rheinprovinz" (nicht, wie der Abdruck in dieser ZeitschrifJ. irr-

thümlich sagt, im ^Verein rheinischer Aerzte") brachte Herr Reg.-

Ratb. Dr. Sehwaris eine Frage zur Discnssion, welche in Beziehung

zur Irren-Pflege und -Behandlung seit Jahren als ein wunder Fleck

in unseren gesetzlichen Znstftnden empfanden wnrde, — die Frage

y<m den mangelnden Garantien der nnter dem jetzigen Gewerbe-

Gesetze concessionirten Kranken-Anstalten in Hinsicht ihrer sach-

verständigen ärztlichen Leitung. Der Verein nahm den Gegen-

stand mit wärmster Theilnahme auf und beschloss, nachdem sich

mehrfach divergirende Ansichten über Ausdehnung und Form der

an die Legislation zu richtenden Vorschläge kundgegeben, eine

Gommission zu ernennen (Mitglieder: Sehwarfg^ Nasse ^
Besserer,

KUm, Füütelnhurff)y welche einen Entwurf yereinhaien und in der

nftchsten Frfihjahrs- Sitzung des Vereins zur endgültigen Formuli-

mng und Unterzeichnung vorlegen sollte.

Da inzwischen vor dem Zusammentritt dieser Commission der

Vortrag des Herrn Ke?;. - Raths Schicart: in einer der ärztlichen

Central- Behende so nahe stehenden Zeitschrift ohne Hinweis auf

die vorbehaltene endgültige Formulirung der Vereins- Vorschläge

veröffentlicht worden ist, so darf es bei der Wichtigkeit des

Gegenstandes entschuldigt werden, wenn auch die Bedenken, welp

che gegenfiber den SchwarizsdsLen Vorschlägen in ihrer gegebenen
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Aüsdebmuig während derselben Sitzung geltend gemacht wurden,

an dieser Stelle wiedergegeben werden, — nnter der ansdrAck-

liehen Yorbanerknng, dass bis jetzt weder die eine, noeh di«

andere Anffasanng als diejenige des psychiatrischen Vereins adoptirt

ist nnd dass die Verhandinngen nnd Bescfalfisse des letzteren ihre

Veröffentlichung in den regelmässigen Sitznngsberichten desselben

und in der „Allgemeinen Zeitschrift für Psychiatrie" finden werden.

Wenn irgendwo, so hat man hier am liheine Gelegenheit ge-

habt, die Folgen der überliheralen Concessions - Ertheilung zur

Anlage und Leitung von Irren- Anstalten ohne Rücksicht auf die

SachverständigKeit des Concessionars kennen zu lernen. In einer

Provinz, welche sich als Wiege der deutschen wissenschaftlichen

Psychiatrie betrachten darf und welche die Schule des Altmeisters

Ja€o64 noch in den vortreffliehen Leitern einer Anzahl von Privat-

Anstalten fortleben sieht, deren enrop&ischer Rnf in jeder Hinsieht

berechtigt ist, mnsste man mit doppeltem Eristannen die Erfah-

rong machen, dass ein specnlati?er Laie die Gründung einer neuen

oder die Weiterfttbmng einer bestehenden Irren- HeUanstalt ftbet-

nehmen. Kranke ohne Zuziehung des formell mitconcessionirten

oder contractlich engagirten Arztes aufnehmen, einsperren, mass-

regeln und wieder entlassen durfte, ohne dass dagegen eine andere

Remedur blieb als die Entrüstung des Publikums, welches der

betreffenden Anstalt sein Vertrauen und damit die äussere Mög-

lichkeit ihres Fortbestehens entzog. Es scheint nicht an gleich-

artigen Vorgängen in anderen Theilen Norddentschlands gefehlt

zn haben, da die Irren -Aerzte allenthalben und namentlich auch

die psychiatrische Section der Naturforscher- Versammlung zu

Leipzig die Frage als eine brennende anerkannten und nach

geeigneten Mitteln zur Abhfilfe suchten, ohne indess bis jetzt zu

directen Sehritten in der massgebenden Bicbtung übergegangen

zu sein. H(h*hst dankenswerth war daher die Anregung, welche

Sehwartz dem psychiatrischen Verein der Rheinprovinz zu end-

lichem wirksamen Vorgehen gegen diese gemeinschädliche Cresetzes-

Lücke gab, — um so dankenswerther, da sie von einem ausser-

halb der viel benifenen Anstaltsinteressen-Sphäre stehenden Medi-

cinalbeamton ausging. Wenn demungeachtet sicli Bedenken erhoben

gegen die proponirten Vfuschläge, so bezogen dieselben sich nicht

auf den vorstehend erläuterten Kern der practischen Bedürfoiss-

Frage, sondern auf die jenen Vorschlägen gegebene flbermfissige

Tragweite, welche den Erfolg des ganzen Schrittes zn compro-
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mittiren drohte. Denn nicht ftheraU trifit der Grondsatz zu, dass

man, nm Weniges zn erreichen, Viel fordeni mAsse; — im Gegen-
tbeil ist manches Gnte verworfen worden, weil es dnrch flbereifrige

Frennde in den Anschein solidarischer Verknüpfnng mit unerfüll-

. baren Wünschen gebracht wurde, — mit Ansprüchen, welche einen

offenen Angriff gegen herrschende und hoch gehaltene Principien

bedeuteten. Diese Rücksicht war es, welche den Eins, beweg,

schon in der nächsten Vereins- Sitzung gegen die Schwartz^Bche

Anfordemng — dass kein Hans zur Kranlcenanfiiahme ohne ap-

probirt' Ärztliche Leitong staatlich geduldet werde — Bedenken

zn ftnssem, und das Gewicht dieser. Bedenken scheint ihm aueh

jetzt nach Dnrchlesnng der weiteren Ausarbeitung jenes Vortrages

im Januar- Heft dieser Zeitschrift keineswegs verringert.

Ueber das i'rincjp der ärztlichen Gewerbe-Freiheit - welches

Eins, von ganzem Herzen billigt — kann die grösste Meinungs-

Verschiedenheit bestehen und besteht ja wirklich; — einmal zum
gesetzlichen Grundsatze erhoben, wird dasselbe aber nur solchen

Verclausulirungen und Exceptionen unterliegen dfirfen, welche

durch andere ebenso wichtige oder noch wichtigere Grundsätze

des öfientlichen Bechts oder der allgemeinen Wohl&hrt gefördert

werden. Die einfache Erkl&rung, dass in seiner Einzelwohnung

jeder Kranke sieh nach seiner Fa^n könne bebandeln lassen, —
sobald sich aber mehrere Kranke zugammeiithun und unter gemein-

schaftliche Pflege -Einrichtungen versetzen, jenes Recht aufhören

solle und nur vom iStaate privilegirte Aerzte solche Einrichtungen

schaffen und leiten dürften, würde einen zu evidenten principieUen .

Widerspruch in sich selbst enthalten, um die geringste Aussicht

auf Annahme bei der Legislation zu besitzen. Es wfirde fibrigens

auch leicht sein, den allgemeinen Motiven, welche Sehwartz ffftr

diese weitgehende Forderung heranzieht, Thatsachen entgegenzu-*

stellen, welche die üeberzeugung von der ausschliesslichen Quali*

fication approbirter Aerzte zur Einrichtung und Oberleitung aller

Krankenhäuser sehr zu erschüttern geeignet sind. Würde doch

selbst bei Abwägung der Verdienste um Beseitigung der Kranken-

haus-Epidemien, des Hospitalbraudes, Typhus etc. den Laien ein

' wesentlicher Antheil keineswegs abgesprochen werden dürfen; —
Eins, erinnert nur an die epochemachende Anregung, welche Miss

NighUngaU in England zunftchst unter dem gelehrten Kaserfimpfeii

der müitairfirztlichen Capacitftten hinsichtlich der strengeren Ven-

tilation und des Zerstreunngssystems für die Behandlung der Ve^

Digitiztxi by Goog^



imd BasalUclitigiiiig der Knakenhioser. ' 363 ,

wnndeten gegeben. Die heutige aUgemdne Anerkemrang mandier

pbysikaliscJien Heilmetiiodeii, welche, durch Laien eingeführt, von

den privilegirten Aerzten lange prohörrescirt wurden, sollte doch

in jeder Hinsicht zur Vorsicht malmeii und die Einsieht näher

rücken, dass in einer Zeit, wo naturwisseDscliaftlichc Kenntnisse

mehr und mehr zum Gemeingut der Gebildeten werden, die frühere

Exclusivität professioneller Competenz wenigstens im Privatleben

sehr an Schärfe der Berechtigung verloren hat und noch mehr

verlieren wird. Aber diese sowie andere Gründe für die Ab-

Bchafong des ärztlichen Monopols sind für die vorliegende Frage • -

von geringerer Bedeutung, als die Thatsache der nnn einmal

geschehenenAbsch affnng , mit welcher jeder neue Yerbesse-
rang - Vorschlag sich in principi^es Einvernehmen setzen mnss,

nm überhaupt Aussidit auf Erfolg zu haben. Ein solches Einver*

nehmen ist für die-^SeAwarte^sehen Yorschläge in ihrem ganzen Um-
fange nach des Ems/s Ueberzeugnng nicht zu eründen, — wohl

aber für eine Binschribilcnng derselben auf diejenigen Fälle, in

welchen ein rechtliches Gegenprincip in die Schranken tritt. Ein

solches tritt nun überall da hervor, wo man Kranke ohne oder

selbst gegen ihren eigenen Willen aufzunehmen und zurückzuhalten

berechtigt ist, — also in Irren- Anstalten und vielleicht auch in

den zur Aufnahme ansteckender Krankheitsfälle eingerichteten

öilentlichen Krankenhäusern, da der §. ](). des bis jetzt nicht

aufgehobenen Regulativs vom 8. August 1835 der Polizei noch

das Recht zu verleihen scheint, ansteckende Krankheitsfälle mit

Gewalt soleben Hospitfilom zu übergeben. Sobald der Staat be-

stimmten Categorien von Kranken die Unterbringung in bestimm-

ten Anstalten unter aufgehobener Selbstverfügung octroyirt oder *,

eine solche Octroyirung durch Andere, Familien-Angehörige etc.

' znlilsst — und für SeelengestOrte wird dies ja immer unvermeid-

lich bleiben — , so gewährt er dadurch diesen Anstalten ein Prä-

rogativ zur Freiheits - Beschränkung der Kranken, —
also eine Exception von dem allgemeinen bürgerlichen

Rechtsverhältnisse. Eine solche Exception, ein solches Prä- ,

rogativ darf der Staat nur unter entsprechender Compcii satioii

durch besondere Garantien gewähren, — durch Garantien,

welche den zwangsweise untergebrachten oder zwangsweise am
Austritt gehinderten Kranken Dasjenige möglichst sichern, was
er nicht durch eigene Verfügung sich zu sichern in

der Lage ist, — nachweisbar sorgsame Pflege und eine
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nachweisbar saehverstfindige Behandlimg. Letztere aber Yermag

die Behörde — wenn überhaupt — so nicht anders zn sichern

als mittels obligatorischer Anstellung eines yom Staate geprüften

und qnalificirt befnndenen Arztes als verantwortHchen Leiters bei

jeder Anstalt der genannten Oategorie. Ymi diesem nnängreif-

baren Standpunkte ans kann nnd muss nach des Eins. Ueber-

zenguns gefordert werden, dass die Concessinn zur Errich-

tung und Leitung von Irren- Anstalten nur staatlich

qualificirten Aerzten zuganglich sei und dass die gleiche

Bedinguüi? an die Errichtung aller solcher Krankenhäuser geknüpft

werde, in welchen ansteckende KrankheitsföUe durch polizeiliche

Verfügung untergebracht werden sollen. Letztere Forderung er-

scheint freilich fast gegenstandslos, da der §. 29. der Gewerbe-

Ordnung ausdrücklich vorschreibt, „dass alle solche Personen emer

Approliation bedfirfen, welche Seitens des Staates oder einer

Gemeinde als Aerzte anerkannt oder mit amtlichen Functionen

betraut werden sollen.** Nach dieser Bestimmung kann nur appro-

birten Aerzten die Behandlung von Kranken irgend welcher Art

in staatlichen oder commtmalen Krankenhäusern'anvertraut werden,

— und insofern nur letztere der polizeilichen Zwangs -Unterbrin-

gung ansteckender Krankheitsfälle zur Verfügung stehen, verliert

thatsächlicii die Frage in dieser Richtung ihre practische Bedeutung.

Im höchsten Masse dagegen liegt diese practische Bedeutung für die

Frage der Concessionirung von Privat-Irrenanstalten vor. Bezüg-

lich dieser wird Eins, auf Groud seiner persönlichen wie frenaden

Erfahrungen sich einer energischen Vorstellung an die legislative

Behörde auf's Entschiedenste anschliessend und hofft, dass die in

dieser Richtung zu erwartenden Schritte des psyehiatrisehen Ver-

eins der Bheinprovinz auch von anderen Seiten unterBtÜtzt

werden unter möglichster Beibringung der unliebsamen Erfah-

rungen, welche in den letzten Jahren fiber die Folgen ier laien-

haften Leitung von Irren-Anstatten gemacht worden sind. In die-

ser Einschränkung formulirt — aber auch nur dann — wird die

Forderung ohne Zweifel Aussicht haben, selbst bei tfen entschie-

densten Vorkämpfern der allgemeinen Gewerbe-Freiheit nach reif-

licher Einsichtnahme in die Unzuträglirhkeit des jetzt bestehenden

Zustandes keinem den Erfolg gefährdenden Widerstande zu be-

gegnen.
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5.

Ist der Rotz der Pferde <ils Thiersenche im Sinne

des §• 328. des Strafgesetebuches zu erachten?

Gatachten

von

Dr. Pliicns,
IMIefaMimtk nd Stedtphytlkiu In X6iilgak«rg I. Pr.

In der üntersnchungssache wider den Rittergutsbesitzer F. ist

mir auf Requisition der Königlichen Staatsanwaltschaft za N. die

Frage vorgelegt worden, 1,0b der Rotz der Pferde als Viehseuche

im Sinne des §. 328. des Strafgesetzbuches zu erachten sei**, und

bin ich in Bezug auf das zu erstattende Gutachten gleichzeitig

auf das bereits bei den Akten befindliche Attest des Professors H,

über denselben Gegenstand hingewiesen. Ich beehre mich im

Folgenden mein Gutachten abzugeben und zu begründen.

Der Professor an der Königlichen Thierarzneischule zu B.

Dr. //. hat unter dem 10. Juli 1872 ein Privatattest dahin

ausgestellt, „dass die Rotzkrankheit der Pferde überhaupt keine

Seuche oder Viehseuche sei, und daher auch nicht nach den Worten

und dem Sinne des Strafrechts für eine Seuche gehalten werden

kann.*'

Er begrfindet unter Oitining des Wortlautes des §. 328. des

Strafgesetzbuches seine Ansicht dadurch, dass in dem benannten

Paragraphen zweimal das Wort „Seuche" ohne andere Krankheits-

bezeichnungen gebraucht sei, dass der Gesetzgeber daher nur die

gewöhnliche volksthümliche und die medicinische resp.

thierarzneiwissenschaftliche Bedeutung derselben im Sinne

gehabt haben könne. Hiemach verstehe man aber unter Seuche
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866 bi der Rott der Ffaide ale TUereencIie

„die gleichzeitige oder rasch hintereinander falgende

Erkrankung vieler Thiere nnd zwar ans allgemeinen

und nnTermeidllchen, daher nothwendigen Ursachen.* •

Diesen Begriffen v<m. Viehsencben gegenflber gelte der Rotz

der Pferde ebenso bei Laien, als bei Aerzten nnd Thierftrzten ^dl•

gomein nnr als eine sporadische Krankheit, obwohl sie ein in

den meisten F&Ilen (!) ansteckende Krankheit sei, deren Gefahren

übrigens nach der Ansicht des Professors JJ. nnd des von ihm

citirten Dr T. vielfach überschätzt werden. Zu diesem Umstände,

dem sporadischen Auftreten, käme noch hinzii, dass das Entstehen

der Krankheit nicht durch allgemeine und unvermeidlich wirkende

Ursachen wie bei Seuchen hervorgebracht werde!

In der Verhandlung vom 2. October bleibt der Sachverstän-

dige bei dieser Ansicht uDter Berufung anf das Königliche Patent

resp. die Instruction über die Viehseuchen vom 3. April 1803 nnd

anf das Regulativ über ansteckende Krankheiten Tom 8. Augvst

1855; das erstere Gesetz erwfihne der Botzkrankheit gar nicht,

in dem zweiten werde sie nicht als Seuche genannt, und daher

eine C!ontra?ention bei derselben auch nur mit einer Poliz^trafe

Ton 5 Thalem bedroht; eine Strafe, die der Professor der Thier-

arzneischule „bei der in der Regel geringen Bedeutung
der Krankheit (!) für angemessen erachtet."

Diesem Gutachten und seinen Motiven muss ich auf's Ent-

schiedenste entgegentreten und den Rotz der Pferde im Gegentheil

für eine Krankheit erklären, die sowohl dem Wortlaut, wie dem

Sinne des Gesetzes nach zu den im §. 328. des Strafgesetzbuches

bezeichneten Viehseuchen gehört.

Das Wort Seuche hat medicinisch eine zweifache Bedeutung;

es bezeichnet auf das Individuum bezogen, sei es bei Thieren oder

Menschen, eine Erankh^t, die bald langsam bald scbnell den

Organismus untergrübt und bei l&ngerer Dauer unrettbar zum
Tode führt, was sdion aus den im gewöhnlichen Sprachgebrauch

so häuflg vorkommenden Bezeichnungen «siechen, hinsiechen,

Siechthum " hervorgeht.

Zweitens aber versteht man unter Seuche eine Krankheit,

welche der Erfahrung gemäss entweder durch allgemeine atmo-

sphärische oder tellurische Einflüsse oder, worauf es hier besonders

ankommt, tlurcl] Ansteckung auf eine grössere Anzahl von Indi-

viduen sieb erstrecken kann oder zu erstrecken pflegt. In diesem
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Sinne spricht man von einer Pocken- » Typliii»>, Choleraseache

oder yoii sogenannten MalatieDsenehen, ^e Ihtermittens, von

atmospbäriselien Senchen, wie Eenclihiisten, Grippe n. dgl, bei

Thieren von Limgeii- und Klauenseuche, — aber auch von der

Rinderpest, die in dem Patent von 1803 ausdrücklich als Seuche

bezeichnet, sonst aber Cap. V. §, 153. anderen ansteckenden
Thierkrankheiten in Bezug auf die Strafbarkeit bei üeber-

tretungen unter Hinweis auf Th. IL Tit. 20. Abschnitt 17. dee

Allgemeinen Landrechts gleichgestelit wird.

Der Rotz ist aber in beiderlei Sinn eine Senchekrankheit;

sie untergräbt, ursprünglich nur bei Pferden entstehend, unrettbar

den Organisrnns des Thieres, so dass dasselbe nach langem Sieoh-

thum zu Grunde geht; zweitens erzeugt der Rotz ein Contagium,

das sehr leicht auf Pferde, aber auch auf Menschen übertragbar,

nach und nach eine grosse Anzahl von Thieren befällt und somit

zur Seuche im zweiten Sijuie des Wortes wird.

Beide Momente, die Unheilbarkeit und die durch Ansteckung
bedingte Weiterverbreitang, haben auch die Gesetzgebung bestimmt,

die strengsten sanitftts-poUzeiEchen Vorschrilten gerade gegen diese

Krankheit anzuordnen.

Nach dem Regulativ von 1835 tmd nach späteren bis jetzt

in Kraft gebliebenen allgemeinen Ministertal-Bestimmungen dürfen

rotzkranke Pferde ärztlich nicht behandelt werden, sondern müssen

sofort nach Feststellung der Krankheit, und wenn sie noch so

kostbar wären, getödtet werden u. s. w.

Die strengste Darchführung der betreftenden medicinal-poli-

zeilichen Bestimmungen ist, abgesehen von den Ungeheuern mate-

riellen Galamitäten, die dadurch vermieden werden sollen, auch

durch die Uebertragbarkeit dieser Krankheit auf den Menschen

bedingt; sie untergräbt bei Menschen ebenso wie bei Thieren, sidi

selbst ftberlassen, den Organismus unrettbar und wird in Lesern

Sinne von hervorragenden ärztlichen Schrift stuUorn neben Milzbrand

und Huudswuth zu den „Thiergiftseuchen" gezählt. Wie solchen

Thatsachen und der Strenge der Gesetzgebung gegenüber der

Professor //. den Rotz als „eine 'Krankheit von in der Kegel ge-

ringer Bedeutung** bezeichnen kann, ist mir weder vom medici-

nischen noch sanitäts-polizeilichen Standpunkte aus erklärlich.

Was nun den Wortlaut und den Sinn des bezfiglichen Para-

graphen des Strafgesetzbuches betrifft,* so idt es mir auch nicht
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im MindeBten zweifelhaft, dass der Gesetzgeber unter Yiehaenchen

ebenso den Botz wie andere ansteckende Thierkrankheiten, wie

Milzbrand, ToUwnth, Rinderpest etc., yerstanden wissen woUte.

Schon die ünterscheidung der Bezeichnnng „ansteckende Krank-

heiten* im §. 327., wo es sich um Krankheiten von Menschen

handelt, und die Bezeichnnng „Viehseuchen, die eingeschleppt

und weiter verbreitet werden können", des §. 328. deutet

darauf hin, dass das Wort „Seucbo" nur im Gegensatz zu den

menschlichen ansteckenden Krankheiten als eine beson-

dere Bezeichnnng für ähnliche Uebel bei Tiiieren gebraucht ist,

aber nicht, wie der Professor H, meint, als eine gleichzeitige ans

allgemeinen und daher unvermeidlichen (1) Ursachen ent-

standene ErIcraDknng vieler Uansthiere.

Nach dieser letzteren Definition des BegrüTes »Viehsenche'

wäre aber ein Sinn üi den §. 328. Oberhaupt gar nicht hinemzn-

bringen. Denn die sanitäts- polizeilichen Massregeln und Anord-

nungen erstrecken sich vorzugsweise und zunächst nur auf an-
steckende Krankheiten, um deren Einschleppung und Weiter-

verbreitung zu verhüten, nicht aber auf die aus allgemeiueu und

unvermeidlichen, daher nothwendigen Ursachen entstehenden, gegen

welche selbstverständlich die Sanitäts- Polizei machtlos ist. Das

Patent von 1803, das Regulativ von 1835, alle späteren Verord-

nungen beschränken sich auch ausschliesslich auf ansteckende

Krankheiten bei Thieren und Menschen und ist der Botz und

Wurm ausdrücklich und vorzugsweise dazu gezählt.

Man kann logisch daher auch den §. 328. des Strafgesetz-

buches nur auf Uebertretung von Anordnungen beziehen, die

alle polizeilich zu fiberwachende Krankheiten betreffen, wenn

man nicht zu unauflöslichen Widersprüchen in Anwendung des-

selben kommen will. Ginge man nämlich nur auf den Wortlaut

„Seuche* ein, so würde der Paragraph überhaupt nur etwa Klr

zwei Thierkrankheiten Anwendung finden, nämlich für Lungen-

seuche, die beil;üilii( bemerkt auch Luiigenfäulo benannt wird,

und für Klauenseuche des Rindviehes, eine für Menschen durch-

aus, für Thiere nur wenig gefährliche Krankheit, die weder im

Regulativ, noch in dem Patent von 1803 einen Platz gefunden,

l^ähme man die Definition des Professor 77. aber als richtig ao,

dass, wie er am Schlüsse seines Gutachtens ausdrücklieh hervor-

hebt, der Botz deshalb nicht zu den Seuchen gehöre, weil er
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wegen .seines angeblich nur sporadischen Auftretens
nicht wie die Seuchen durch allgemeine und unvermeidliche Ur-

' Sachen (also nur durch Änsteekiiog!) herbeigefoihrt wird, so würde

auch Hondswnth, Milzbrand, ja eigentlich alle ansteckenden Thier-

krankheiten, deren Weiterverbreitung durch die sanitiitspolizeiliche

Absperrung verhütet werden soll und verhütet werden kann, nicht

zu den Seuchen im Sinne des §. 328. des Strafgesetzbuches ge-

hören, und es bliebe unerfindlich, für welche Thierkrankheiten der

Paragraph denn eigentlich existire. Das Gutachten des Professor i/.

giebt darüber weoigstens keinen AuüBchluss.

Einen weiteren Beweis seiner Ansicht, dass Rotz nicht zu

den Seuchen gchOre, findet der Sachverständige darin, dass in

dem Regulativ von 1835 des Rotzes zwar Erwähnung geschehe,

in Contraveutiousfüllcü aber nur eine Strafe von 5 Thal cm
angedroht sei, die er für augemes.sen erachtet. — Ich halte mich

nicht für comjielcnt, ein Urtheil über die Angemessenheit einer

Strafe abzugeben, bemerken muss ich jedoch, dass alle im lie-

gulativ, und auch bei dem Rotz, angedrohten Strafen sich nur

auf die Unterlassung der Anzeige vom Ausbruche ansteckender

Krankheiten und auf die Ignorimng der allgemeinen Bestimmungen

beziehen, während der §. d28. und ebenso der §. 327. des Straf-

gesetzbuchs (resp. die §§. 306. und 307. des St.-6.-B. vom 14. April

1850) nach Entscheidungen des Obertribunals von üebertretun-

gen handeln, welche in Bezug besonderer Erlasse etc. der

Landes Polizeibehörden gegen ansteckende Thier- und Men-

schen-Krankheiten begangen sind*). Dass übrigens Rotz der

Pferde auch juristisch schon als zu den im §. 327. erwähnten

ansteckenden Krankheiten gehörend angesehen werden muss, geht

meiner unmassgeblicben Ansicht nach aus einem Präjudiz des

' Obertribunals hervor, nach welchem es glmchgültig ist, „ob die

in §. 306. des alten Strafgesetzbuches gemeinten ansteckenden

Krankheiten nur den Menschen allein angehören, oder ob sie

diesen und Thieren gemeinschaftlich sind, oder endlich ob sie

vielleicht nur bei Thieren entstehen, aber sei es in dieser, sei es

in einer andern Form , sich auf Menschen übertragen können.**

(V. 1. 14./7. öü. G. M. 2. S. 8o7.)

*) Oppendarj, Commentar txk §. 306. 8. 528. HbAiv, Strafgesetzbuch des

Deutschen Bundes. S. 248.

Vleru^alirMeltr. f. gor. Ued. F. XVl'll 1. 04
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Wie aber au<'h formell die Sache liei^en map:, kann ich

vom medicinist li - \vissens('liaftlich(.'n mir! medicinal - polizeilichen

Standpunkte aus mein Gutachten nur bestimmt dahin abgehen:

„dass der Kotz der Pferde als eine Viehseache im Sinne

„des §. : 28. resp. als eine ansteckende Krankheit

j,im Sinne des §. 327. dea Strafgesetzbachea ebenso wie

„Milzbrand, Tollwath etc. zn erachten iat***).

•) Das König). Medicinal - Collegium für die Provinz Preuäsen ist diesem

Gutachten aus deuselbeu Gründen beigetreten.

I
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1 Hit Olyoerin- Lymphe htbe ich 3 Reiheo Ton VerancheD

gemacht, deren scharfe Trennung von Wichtigkeit ist. *

L Impfen (Vaccination and Be?ftcdnfttion) mit Monate lang
aufbewahrter Glycerin-Lymphe, genau nach der Angabe des Uerm
Geh. Raths Dr. Müller bereitet.

Im Juli ISGl» bereitete ich eine Quantität Glycerin- Lymphe, bewahrte

sie vorschriftsmiissig auf und impfte mit derselben im Juni 1870 sämmt-

liche 8, bis dahin noch ungeimpfte Kinder der Ortschaft 0. Der Erfolg

war ein ungüusiiger; nur bei 1 Kinde entwickelten sich 2 schwache

Pusteln, währehd bei den Kindern anderer Ortschaften, welche an dem-

selben Tage, in demselben Lokal von Arm su Arm geimpft worden waren,

sieh normale Pusteln entwickelten*
** Im Sommer 1871 habe ieh eine grosse Ansah! Erwachsener mit

Olycerin- Lymphe revaccinirt Auch hier war der Erfolg ungunstig und

nur in wenigen FiUen die Entwicklung dnselner und zwar verkfimmerter

Pusteln zu constatiren.

II. Am 9. Juni 1871 impfte ich von dem Kinde Wanda, welches

gut entwickelte Pusteln hatte, erstens ö Kinder aus der Ortschaft R.,

zweitens 4 Kinder aus der Ortschaft J. , drittens 2a Cantonisten. Die

6 Kinder aus R. wurden mit unvermischter , die 4 Kinder aus J. und

die 2ö Militairpflichtigeu mit frisch bereiteter Glycerin- Lymphe
(auf einem Uhrglase je I Tropfen frischer Lymphe mit 5 Tropfen ver-

dünnten Olycerins gemischt) geimpft. Das Resultat dieses Versnchs war

ein sehr günstiges. Die Pusteln entwickelten sieh bei Allen gldchmlssig

gut und in der normalen Zeit. Auch die Hilitairpfiichtigen hatten gut

entwickelte Pocken, selbstverstindlich nicht in grösserer Zahl und Inten-

sitit als bei unvermischter Lymphe.

Bei der vergleiGhenden Prüfung der Wirkung der reinen und der

Glycerin - Lymphe erscheint es von Wichtigkeit, dass, wie in meinem

Versuche, beide Sorten von i/ymphe von einem und demselben Kinde

genommen worden, da aurh die unvermischtc Lymphe von verscbiedeoen

Kindern verschiedene lufectiousiLraft hat.

24»
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HL Am 27. October 1871 impfte ich ein 6 Wochen altes Kind.

Bei der Tenp&teteo BeviBion (9. Tag) fand ich kleine Ptuteln mit wenig

flnasigem Inhalt Nachdem ich den letztern anderweitig verimpft hatte,

trug ich mit einem Messer vorsichtig die fast ganz trockene, grano
Kruste voii der Spitze der Pusteln ab, legte sie in verdünntes
Glycerin (l:ö), mischte das Ganze mit einem Pinsel sorgfältig durch

einander, füllte die erhaltene Flüssigkeit in Capillar-Röhrchen und impfte

mit dieser Flüssigkeit am 5. Novcnilter 1H71 (! Personen (im Alter von

3, 4, 13, 14, 17, 18 Jahren), welciie sämmtlich als Kinder mit Erfolg

geimpft waren. Nur bei dem l-Sjährigen jungen Manne blieb der Erfolg

aus. Bei allen übrigen luipflingen, sogar bei den erst vor 2 resp. 3

Jahren geimpften Kindern von 3 resp. 4 Jahren entwickelten sich an der

Hüfte der Impfstiche Pnsteltt, welche am 9. Tage ihren flShepankt er-

reichten.

Ans diesen (allerdings nur wenig zahlreichen) Versnchen ergeben rieh

folgende Schlosse:

1) Die Impfung mit Monate lang anfbewahrter Glycerin-Lymphe giobt

sehr unsichere Resaltate, wobei allerdings zu bemerken ist, dass

anch die lange aufbewahrte nngemischte Lymphe nicht selten ver-

sagt;

2) die frisch bereitete und sofort verimpfte Glycerin Lymphe ist so-

wohl für die Vaccination, als auch Revaccination ausserordentlich

schätzbar; die Methode ermöglicht mai^seniiaftes impfen bei Vor-

bandensein nur woniger frischer Impfpu^teln;

3) bei Mangel an frischer Lymphe bietet die Auflösang von noch

nicht ganz trockenen Schorfen nnd HSntchen der Pusteln in yer-

dnnntem Glycerin ein angenehmes Ansholfemittel ffir die Impfung;

4) alle Methoden der Anwendung nnd Bereitung von Glycerin-Lympbe

sind nur als Notbbehelfe ffir die Zeit Ton Pocken«Epidemien zu

betrachten; das Beste nnd Sicherste für die öffentliche Schutzpocken-

Impfung bleibt die reine, unvcrmischte Lymphe, an die sich der

Impfarzt um so mehr zu halten hat, da beim Versagen der Impfung

der vorher festgestellte Impfplan über den Haufen geworfen und

die Impfung, besonders bei der ländlichen Bevölkerung, discreditirt

wird.

üm alle Nuancen der Lymph- Bereitung und -Aufhewalirung möglichst

zu erschöpfen, habe ich iui Sommer v. J. eine grössere Anzahl von Ca-

pillarrdbren mit reiner, unvermischter Lymphe gefüllt 'und die FflUnngs-

tage der einzelnen Bdbrchen genau notirt. Da ich nnn vermathe, dass

das Verderben von längere Zeit aufbewahrter Lymphe hanptsSchlich durch

wechselnde Temperaturverhältnisse hervorgebracht werde, so suchte ich

diese letzteren zu vermeiden, indem ich die gut gefüllten nnd mit Lack

versdilossenen Röhrchen in ein breites, mit reinem Glycerin gefälltes

Reagensglas schob und das letztere fest vcrscliloss. "Wasser eignet sich

als solches Aufhcwahrungs-Medium nicht, weil selbst destillirtes sehr bald

durch Fäulniss einen penetranten Geruch entwickelt, der möglicher Weise
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zersetzend auf den Inhalt der Capillarrobrchen werden könnte Ebenso

wenig eignet sich Spiritus, da in demseibeii der die Köhrchen ver»

schliessende Lack sich auflöst. ^

Mit der so aufbewahrten Lymphe gedenke ich in der Weise za ex-

periüioütiren , dass ich immer je 1 Röhrchen anvermischt verimpfe, mit

dem bihalt eines anderen aber (von demselben Kinde an demielben Tage

entnommen) Olyoerin- Lymphe bereite and (entsprechend dem YetBueh

ad IL) sofort verimpfe. «

Wenn ich glauben darf, Interetae dafar za finden, so werde ich inir

erlauben s. Z. darüber zu berichten .
Uebrigens bin ich gern erbotig,

8— 10 Rohrchen so «aufbewahrter Lymphe der Bedaction znr Uebermitt-

long an Obliegen, die damit experimentiren wollen, zu übersenden.

Wenn auch kein unbefangener Arzt über die Wichtigkeit der Revac- •

cination Zweifel hegt, so glaube ich doch zum Schluss dieser Bemerkungen

eine Beobachtung mittlieilen zu dürfen, welche die Wirksamkeit der Re-

vacdnation mit der Schärfe eines Experiments beweist. Bei der öffent-

lichen Impfung in Ch. (Juli 1871) revacoinirte ich den dortigen Lehrer

(40 Jahre alt, bereits 2 mal geimpft) uud dessen 4 Kinder. Die Frau
^

des Lehrers, 38 Jahre alt, als Kind mit gutem Erfolg g^mipft, war fur

Bevaeoination ebenfalls erschienen, entzog sich derselben jedoch, weil die

Imderen Frauen sie verlaebten. Sowohl dem Lehrer als seinen 4 Kindern

gingen die Imp^nsteln sehr gut an: Zwei Monate sptter brachen in Gh.

die Pocken aus. Sämmtliche Mitglieder der Lehrerfamilio blieben gesund,

nur die nicht revaccinirte Frau erkrankte an den Pocken, obgleich bei der

sehr häuslichen Frau viel seltener die Gelegenheit zur Ansteckung gegeben

war, als bei dem Manne und den Kindern. Während der Krankheit der

Frau blieben die geimpften Kinder und der Mann in derselben, weil

einzigen Stube und in fortwährendem Verkehr mit der Kranken. Trotz-

dem ist Niemand erkrankt.

Dr. Lissner,

Kreisphysikiis.

fitdesldgi IMo Frage fiber die Oiganisationsweise der neneo stidti-

schen Irrenanstalt für G51n durfte nicht blos ein lokales, sondern auch

ein allgemeines Interesse haben, weshalb ich hier meine geSusserten Be-

denken bezüglich der Errichtung einer reinen Bewahranstalt
für unheilbare Irre der Oeffentlichkeit übergebe.

Schon der blosse Begriff eines solchen psychischen Begräbnissplafzes,

über dessen Eingang die Dante sehe Höllen-Devise „Lasciate ogni spe-

ranza etc." passen würde und in welchem jeder Anlauf zu Heilversuchen

vermöge des Ilausstatutes als verpönt, vermöge der Einrichtungs- und

Leitungsweise aber auch als ganz aussichtslos erscheint, ist ein wahrer

Hohn auf den Geist Hülfe bietender Wohltbätigkeit, welcher die Stiftung

aller Krankenanstalten durchdringen sollte. Wer als Irren-Ant Gelegenheit

hatte zu beobachten, wie Yiele unter den Toranssichtlich unhdlbaren Irren
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rieb ihrer Snsseren Lage im AUgeuiciaen noeb recht wohl bewuMt diid

nnd die Freiheitsbeschränkung, die Trennung von den Angehörigen u. 8. w.

tief und bitter empfinden, der niuss es geradezu als Grausamkeit ansehen,

solche Leidende aus den Heilanstalten, wo ihre Hoffnung auf Herstellung

und Erlösung stets Nahrung und Ermunterung fand, in Aufbewahrungs-

bäoser zu trausferiren, deren Insassen sich von der ärztlichen Hülfe wie

on der FAnitte ond Gesellschaft gftUKUcli tnfgegeben wissen. Wer würde

die Harthereigkeit besitsen, dem rettangslos dahin siechenden Schwind-

snchtigen oder Krebsleidenden den einzigen Trost nnYoriegbaren Hoffen

s

zu rauben, welchen die gütige Natur solchen Unglücklichen einpflanste?

Und warum soll die gleiche Rücksit lit den noch viel bedauemswertheren

Gehirnsiechen verweigert werden? Von wie vielen Aerzten • auch ein

' Kranker aufgegeben sei, immer finden die Nächststehenden in dem Ge-

danken forldauernder Heil- Bemühungen eine tröstende Befriedigung;

— warum soll diese gerade den gebeugten Familien Geistesgestörter ab-

geschnitten werden? Etwa weil ihre Hoffhang Ulosorischer, tbörichter ist

als diejenige der Umgebung anderer chronisch Ladenden? Diese Frage

beantwortet di^ Wissenschaft nnd swar sonSchat die StatlstUc entschieden

vemeinend. Die sogen. Bewahranstalten für unheilbare Irre*' kommen
poUzeiwidrigerweise doch noch mit einigen Gencsungs- und Bessernngs-

Procenten nieder, trotz Hausstatut und psychischer Nichtbehandlung; —
diese Procente wechseln je nach der Tüchtigkeit der Anstalts-Leitnng von

1 bis zu 4, selbst 5 pCt. (letzteres Resultat ergab sich zu Colditz im
Kgrch. Sachsen, während die rheinischen Pflegeanstalten meist 2 bis 3,

die am besten geleitete Lindcnbarg bis zu 4 pCt. Entlassungen Genesener

und Gebesserter aufweisen). Schon dieser Eintritt spontaner Sp&theilnngen

oder Bessemngen seigt die Willknrlichkdt der gezogenen Heilbarkeits-

Grenxen; Beobacbtongen hSniigerer solcher Spätgenesnngen in gnten Heil-
nnd Pflege-Anstalten aber, wie z. B. in Illenau, in Klingenmfinster

n. s. w., machen die yemachlässigungs-Grösse erst recht evident, welche

in dem principiellen therapeutischen Aufgeben psychisch Kranker nach

einer bestimmten Krankheitsdaiier gegeben ist. Nach jahrelangem Ver-

harren in völliger Unzugängliclikeit treten bei manchen Kranken uner-

wartet Wandlungen ein, welche sie empfänglich, beeinflussbar durch phy-

sische oder psychische Mittel machen. Werden solche oft vorübergehende

Momente richtig erkannt und erfiuat, so resnltiren daraus Besserungen

oder sdbst völlige Genesungen; — gehen sie unbeachtet vor&ber im
mascbinenmSssigen Henagerieleben der bisher mastergfiltlgen « Bewahr-

anstalt**, so ist vielleicht die letzte Chance für des Kranken Zukunfif vor*

loren. Dass unsere Heilanstalten einen Termin der Krankheitsdaoer, z. B.

2 Jahre als Ultimatum des Aufenthalts für die einzelnen Kranken fest-

halten, ist bei der Insufficieuz ihres Raumes gerechtfertigt, da bei ge-

gebener Alternation den frisch Erkrankten durchschnittlich der Heilapparat

mehr zu Gute kommt als 2jährigen Irren. Wie wenig aber diese Grenze

auf eine weitere Bedeutung als diejenige eines praetisehen Noth-Gompro-

.misses Anspruch machen kann, beweist die Thatsache, dass man hioilg
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genug in concreten Fällen sich gezwungen sieht, Kranke aach über den

2jährigen Termin hinaus in der Heilanstalt zu behalten, weil gerade

beim Ablauf dieses Termins sich Zeichen der BesseruDgs- oder Genesungs-

fähigkeit dnitelltoa nnd die fernere Einwirkung der Hdlanstdt forderton.

Eine bestimmte Grenze der Heilbarkeit kennt die Srstlidie Wissen»

Schaft niclit, nocli viel weniger dne Grense der Bessemngsftbigkeit. Doreli

. geeignete Leitong können tiefgesnnkene elironiselie Irre wieder freiheits-

föhig, arbeitsfähig, für die Familienpflege tauglich gemacht werden; wie

aber will man solche sorgfaltige Leitung In blossen Bewahranstalten er-

warten, in welchen man keine Krankheiten, sondern nar abgeschlossene

Invaliditäten kennt, deren Existenz- Bedingungen npch ökonomischen und

polizeilichen Gesichtspunkten regniirt, im Uebrigen aber etwaige Restitu-

tions- Bestrebungen als unberechtigte störende Eingriffe in den Organismus

der Anstalt betrachtet werden? ,
'

Im Jahre 1858 fand ich in der Irren -Bewahranstalt St. Thomas bei

Andernach bei einem Bestände von 210 Kranken 18 in Zellen dauernd

isolir^ und sieh selbst fiberlasaen, daranter 15 gefesselt; dagegen an

Klingenmfinater in der p/älzisehen Heil- nnd Pflege- Anstalt nnter 240

Kranken nnr 2 in Zellen stundenweise sar Bernhigung bolirto and alle

Fesselung 'absolut abgeschafft! Dort sperrte man die sich nnbeqnem

machenden Kranken einfach ein, hier bewog man sie mit unermüdlichem

Aufwände von Geduld und Sorgfalt zur Beschäftigung^ im Freien oder In

den Werkstätten der Anstalt. — Vergeblich würde man diesen Geist der

personlichen Aufrichtung aller, auch der gesunkensten Kranken, den

Tact im F^rkennen und Verwerthen aller noch übrig gebliebenen Hebel

im psychischen Leben der Gehirn-Invaliden, die richtige Indication ihrer

Beschäftigungsweise, ihrer geselligen Zusammenordnung u. s. w. von ei-

ner anderen Persönlichkeit vertreten wissen wollen als von dem Arzte,

nnd zwar von einem in der Behandlung dieser Krankheits- Kategorie spe-

deU erfahrenen Arxte, welcher den Leidenden nicht als polizeilicher oder

wirthschaftUcher Zuchtmeister, sondern als Hfilfe bietender Rathgeber und

Erzieher gegenübersteht und dessen gelegentlich nothwendige Strenge aber

durch seinen Beruis-Charakter ihr Verletzendes ffir das Geffihl des Kran-

ken grOsstontheils yerlieren mnss. Den ärztlichen Einfluss dem admini-

strativen neben- oder gar unterzuordnen, heisst ihn thatsächlich vernichten,

wie die £rfahrnng an allen derart orgaoisirten Anstalten bewiesen bat.

Die Schwierigkeit einer genauen Abgrenzung so innig ineinander greifender

Befugnisse, sowie die erfahrungsgemässe Seltenheit specieller Vorbereitung

und verständnissvoller Adaptirung an die besonderen Anforderungen eines

Krankendienstes bei Verwaltungsbeamten legen auch den strebsamsten Arzt

nach ermüdenden Reibungen, Compromissen und stets unbefriedigendem

Hin- und Herschwanken des Uebergcwichts in concreten Competenzfragen

frflher oder ipSter lahm, — so dass er sich endlich zn der einflnssioseD

Scheinstellung bequemt, weldbe die Aerite der Bheinischen Pflege-Anstalten

faottseh einnehmen und welche nur gesehafiiBn schewt, um dem Publikum •

Sand in die Angen zu streuen. Allerdings wird sich in der Person eines
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iriUiehen Directors wisseniehafUiohe nnd administ ratfve Bef&hi-

gnng wechselseitig darchdringen müssen ; aber diese Vereinignng wird ja

darch die Schule der öffentlichen Heilanstalten in einer hinreichenden

Zahl jüngerer Kräfte vorbereitet, und die Wahl einer solchen Persönlich-

keit wird dann die Grandprincipien einer gntcn Anstaltsorganisation sicher

stellen: Heil- und Linderungszweck obenan, Einheit des Willens und der

VerantiKortiing, Elnliehheit des Geschäftsganges, Leichtigkeit und Siehor-
'

bdt der Controle.

Soll dfimnach die nene stSdtiaehe breoustalt im Sinne des edlen

C51ner L^tstifters wirklich ^znr Erleichterung sdner Hitbflrger and zur

Linderung der Noth'* psychisch Erkrankter dienen, so liann dies nach

vollster üeberzeugong des Unterzeichneten nur dann geschehen, wenn man
den Lindernngs- Bedürftigen nicht Dasjenige raubt, was dem schwersten

Elende bis zum Grabe ein Lichtstrahl bleibt, — die Hoffnung. Es

dürfen einer solchen Schöpfung freigebiger Humanität nicht die Bedin-

gungen fehlen, welche geeignet sind, für die Leidenden alle gegenwärti-

gen oder sakfinfUgen Möglichkeiten einer Heilung, Besserung oder doch

Ueberffihnmg in einen ertriiglieberen mensehenwfirdlgeren Znstand toU-

kommen wahnanehmen; — nnd diese Bedingongen sind Tor Allem trzt-

liche Leitung des Ganzen darch einen ToUkommen vorge-
bildeten Psychiater, principielle Zulassung auch heilbarer
Kranken und Vermeidung alles Dessen, was den Charakter einer

Krankenanstalt in denjenigen eines Gefängnisses zu verwandeln droht.

Aber auch noch aus anderen wichtigen Gesichtspunkten empfieldt es

sieb, der städtischen Irrenanstalt für Cöln den Charakter eines Ueil- und

Pflege-InstitQts so gewähren. Mag man immerhin die meisten der Armen-

klasse angehSrigen heillMren Kranken, weil sie sn Freistellen in der

PcoTinsial- Anstalt berechtigt sind, behufs Entlassung des Stadt- Budget

nach Siegbnrg resp. zukunftig nach Bonn auf Kosten der Provinz anter-

bringen , - für viele Fälle transitorischen Irreseins, bei Trinkern z. B.,

bei Epileptikern und Anderen, welche von Zeit zu Zeit ihren kurzen

Raptus maniacus durchmachen , um dann nach wenigen Tagen wieder in

ihren Normalzustand zurückzukehren, wird es doch eine grosse P>leichte-

rung sein, allen Weitläufigkeiten der üebergabe an die Provinzial- Anstalt

überhoben zu sein und im städtischen Asyle über die kranken Tage

binwegxnkommeo. Ebenso wird das letztera f3r zweifslbalte Fälle als vor-

gängige Beobaehtnngsstation zweckmässig fangiren und dadurch Manchem

eine anmothirte Tenetsnng in die ProTiniial -Anstalt eisparl bleiben.

Bndlich würde die Existenz einer städtischen Heilanstalt es ermöglichen,

für manche In der Provinzial - Anstalt schon länger befindliche Cölner

Kranken das erfahrungsgemäss häufig wirksame Mittel einer Versetzung in

neue Umgebung und Verhältnisse anzuwenden, — ein Mittel, wodurch

nicht selten psychische Zustände, die bis dahin stationär geblieben und

sich unheilbar zu fixiren drohten, in günstige Bewegung und Behandlungs-

Fähigkeit gerathen. Gilt dies Alles von den ärmeren, Siegburg-berechtigten

Irren, so wird dagegen ffir die wohlhabendere, selbetsahlende BevSlkernngs-

klasie überdies die allgemeine Möglichkeit gesdhalfen, ihre Kranken, sowett
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sie dies vorziehen and es firztlich rathsam erscheint, von vornherein nnd

dinemd in der mbe, glcichatm unter ihren Augen antergebraeht nnd

behandelt so wiüen.

Wählt man snm irstliehen Direetor der Anstalt einen erprobten

Speeial-Arst, so wird die Besetxnng liQher sahlender PensionSr- Stellen

der Ansialt veit mehr pecuniSren Vortbeil bringen, als das Opfer für

entsprechende höhere Dotirung der Directorstelle betragen kann. Nebenbei

wird durch eine solche Einrichtungsweise der Colner Bevölkerung der

Vorthoil gewährt, einen tüchtigen, in Bereicherung seiner Erfahrungen

stets fortschreitenden Psychiater zu consuitativer Ver.werthung in frischen

oder zweifelhaften Rrkrankmigsfälleu zu besitzen. Eine solche consul-

tative Thätigkeit ausserhalb der Anstalt würde man dem Direetor der-

selben unbedenklich gestatten können, während auf die Ausübung der

allgemeinen Praxis ausdrücklich von ihm Verzicht geleistet werden mösste.

Mit Rfieksicht anf die nnswellslbaft erhebliche NebSneinnabme ans

einer solchen conanltaüven NebenthStiglLeit wfirde die Gewfthrnng eines

Jahreagebaltes von 12— 1500 Thalem nebst freier Wohnung voranssicht-

lieh genfigen, um einen wissenschaftlich wie practisch dorehgebildeten

Fachmann für die Directorstelle zu gewinnen. Demselben wurde die Vw»
pflichtang zu täglichem Besuche sämmtlicher Anstalts-Pflcgiinge, snr

verantwortlichen Führung der Verwaltung unter Beihülfe eines Wirthschafts-

Inspectors und eines Rendanten, endlich zur schriftlichen sowohl wie

persönlichen Repräsentation der Anstalt nach allen Richtungen hin auf-

erlegt werden, und würde er der Coiitrole einer aus dem Schoosse der

Armen - Verwaltung zu wahlenden Commission sich unterwerfen müssen,

in welcher letzteren ein ärztliches Mitglied erwünscht wäre.

Dr. Vini&eluburg,
ProlaMor in d« aedl«. PaoslUt sa Brnm*.

Cassel. Während des Zeitranms vom 1. Deeember 1871, an wel-

chem Tage die Anordnung der obligatorischen mikroskopischen Untersuchung

des geschlachteten Schweinefleisches in Kraft getreten ist, sind in folgenden

Kreisen Trichinen aafgefanden worden.

Zahl der Fälle bei Zahl der Fälle bei

geschlachteten Schweinen, amerikan. Speckseiten.

Cassel, Stadtkreis 20 2

Cassel, Landkreis 1

Fritzlar 2
Fulda 5 7

Gersfeld 1

Hersfold 3 2

Hofgeismar 5 4
Melsungen 1

Witzeuhausen 2

"Wolfhagen 4 1

Ziegenbain 1 1
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Zo der Poliiei-Verordnniig Tom 8]. Aogost 1871 worde nnter dem
16. Min y. Js. bettimml, dui neben der im §. 3. aageordneten Ver-

nichtung des triebinenbAltlgen Seh^^einefleisehes weiter logeUmen wird,

dies dasselbe unter polizeilicher Aufsicht mit einem hinreichenden Zusatz

von Schwefelsäure kalt eingeweicht und hiernach stark aasgekoeht wird.

Das hierdurch gewonnene Fett darf zu tecboischeo ZweekOD and der

Kest als Dungmittel verwendet werden.

An einigen Orten des Regierungsbezirks, wie zn Überkaufungen,

Felsberg und Gudensberg, sind bei einigen Privatleuten, welche ihre

Schweine nicht hatten mikroskopisch untersuchen lassen und auch hierzu

nielit verpflichtet sind, eine grössere Anzahl von Eikrankangen au Trichi«

DOse mit einigen Todissflllen orgekommen.

Es waide femer durch PoUtei-VerordDong bestimmt» dass diejeaigea

Ksnfleate and Händler, welebe Sebweinefleisch oder solches enthaltende

Präparate zam Verkaafe an das Pobllkam fahren, der Polisei-BebSnie dnen
amtlichen Nachweis sa erbringen haben, dass diese Fleisobwasren mikro-

skopiseh aof Tiicbineo antenoeht and davon frei befanden worden sind.

Bfriln. Ich gestatte mir. Ihnen ein englisches Urtbeil über ein

deutsches Lehrbuch der Gesundheitspflege mitzutheilen.

Bei dem Umstände, dass England gegenwärtig die erste Stelle in

Bezog auf den theoretischen Anbau und die practische Durchführung der

Lehren der difentliehen Oesandheitspflege einnimmt, dfirfte nnsere Leser

die Beeension des nenesten deatschen Lehrboebes der Militairgesandhmts-

pflege Seitens der „Laneet* interessiren*).

* Die genannte Wochenschrift steht an Umfang keinem medicinlsehen

Journale Deutschlands nach, an Einfiuss aber aof das Publikum lassen

sich die grossen medicinischen Zeitschriften Englands mit den gleichattigra

deutschen nicht wohl vergleichen, da die Haltung der crsteren vorwiegend

mit auf das Interesse der einflussreichen Laien berechnet ist, während

die deutsche Fachliteratur fast ausschliesslich das Fachpublikum im Atige

hat. Schon aus diesem Grunde wird fast jedes englische medicinische

Journal einer Disciplin von so hoher practischer Bedeutung, wie die Hy-

gieioe, an erster Stelle Beachtung scheuken müssen, und daher dürfte

das Urth^ der ^Lancet** In allen hygieinisehen Dingen, insbesondere

' fil>er die einsehlageode Literatur, nicht nor von praetisehem Einflass, son-

dern auch an sich selbst von Interesse sein.

Die besprochene Kritik laatet in der Uebersetsang:

^Handbnch der Militair-Gesundheitspflege von Dr. W. Roth and

Dr. Lex. Bd. L S. 676. Berlin 1872.

*) The Lancet, a joaraal of British and Foreign Medieine, Pbysiology,

Surgery, Chemistry, Public. Health, Crittcism and Nsw. No. L YoL L Satarday,

flanuary 4, 1873.
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Der erste Band von diesem Handbaeh ist erschienen und der swdte in

koner Zeit versprochen. Die Verfasser sind dentsehe Militalr-Aerzte von

hohem Range. Pr. Roth war im prens^hen Dienste, aber an Anfange

des dentseh-franxSsisohen Krieges* wurde er in die sSchische Armee ver»

setzt, um deren Hedicinal- Organisation in Uebereinstimmnng mit dem
preussischen System zu bringen*). Er machte bei der sächsischen Armee

den Krieg mit, ist seitdem an der Spitze ihres Sanitätswesens geblieben

und äusserst bemüht um die Vermehrung ihrer bereits l)edeatenden Lei-

staogsfähigkeit gewesen.

Dr. Lex bekleidet einen hohen Rang im preussischen Dienste und

ist bekannt als ein äusserst arbeitsamer und wissenschaftlicher Militair-

Arzt in einem Dienste , weicher eine grosse Anzahl fähiger Männer in

sich schliesst Beide Herren verstehen Englisch vollkommen und bei der

Lectfire ihres Handbuches muss man sich fiber die ausgebreitete Bekannt-

schaft wundem, welche die Verfesser mit den Werken englischer Schrift-

steller über SlfenUiche Hjgieine besitsen.

Der erste Band enthilt die Kapitel: Boden, Vetter, allgemeine Ge-

sundheitslebre der AVohnungen, Kasernen, Beseitigung der Abfiülsstoffe von

Dr. Roth, sowie Wasser, Luft, Ventilation and Desinfeetion von Dr. Lex.

Die Bebandlungsweise ist die einer Encyklopädie alles hierbei Wissens-

wertben, Wenn man irgend eitipn Einwurf erheben konnte, so würde es

der voraussichtlich sehr grosse Umfang des vollständigen Werkes sein.

Aber die Genauigkeit des Gegebenen und das Geschick, mit welchem die

zahllosen Thatsachen von den beiden Verfassern zusammengestellt worden

sind, .werden diesen Umfang in den Äugen aller Derer entschuldigen,

welche die Oeanndheitslehre des bürgerlichen oder miUtairisehen Lebens

Stadiren.

Von den versehiedeiiett Kapiteln scheinen uns die über die Gesund-

hsltdebre der Wohnungen und Kasernen von Roth und über Luft, Ven-

tilation und Desinfeetion von Lex im Allgemeinen die besten zu sein.

Das Kapitel über Desinfeetion enthält viele OriginalbeitrSge von Lex
selbst und schliesst eine Besprechung der Gähmngsmittel ein. L. stellt

in diesem Kapitel in sehr knappem Räume die banptsüoblicbsten Meinungen

über den Einfluss von Bacterien und Gähmngsmittein auf die chemische

.AcUon zusammen.

Des Verfassers Experimente über die Zusammensetzung von Bacterien

bestätigen die Ansicht ihrer eiweissartigen Natur und bezeugen, dass sich

dieselbe am meisten der Substanz elastischen Gewebes nähert. L. unter-

scheidet zwei morphologische Substanzen: dne klare, gallertatt^e Halle

und einen dunklen Azenkörper. Der letztere nimmt ausserordentlich leicht

solche Uaterien, wie Karmin und Fuchsin, auf, wihrend die äussere Hnlle

farblos bleibt. L. stellt das Chloroform obenan in der Reihe der wirk-

*) Diese Angabe ist dahin zu berichtigen, dass Dr. Roth bereits vor dem
Kriege (und zwar seit 1. April 1870) dem Königlich Sacbsisehen Armee-Corps
angehörte.
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samen Stoffe, welche die Bewegung von Baeteiien «ofhalten, darnach

Carholsäure, ßlausäare and starke Cbininlosangen. Bei sdoen eigenen

Versachen fand L. , dass Bacterien Lebenszeichen darboten, nachdem sie

bis zu 127"C. erhitzt worden sind, und billipt Cal ver t s Meinnng, dass

die Temperatur bis zu "id-i'C. (— 4(((>"F.) steigen muss, um alle Bacterien

zu tödten. Er stimmt mit Anderen üherein, dass Pilzo bei viel geringerer

Temperatur getödtet werden, nämlich zumeist bei den Wärmegraden, welche

das Eiweiss gerinnen machen. Dieaer eigenthfimliehe Untenchied swiaehen

den gewöhnlichen Pilzen ond den Bacterien Tcrdient mehr Aofmerkaamiteit

ala hiaher, und acheint die Vermothnng an erregen, daaa der eiweiBcartige

Orundstoff der Eoper von Bacterien nicht identisch mit dem von Pilzen ist.

Obgleich L. bei der Erörterang des Licblingsgegenstandes der Oäb-

rang und Knnlni«:s angrnscbeinlich grosses Gowicbt auf die Fragen legt,

welche möglicherweise /,u einer Fntdpckung der rrsachon gewisser Krank-

heiten führen, so verfolgt er doch diesen Gegenstand nicht weiter Er

bezieht sich auf die Bemerkungen von Buhl, Waldeyer, Münch,
Rindfleiaeh, Reckiinghaaaen, Kleba o. A. , und iat geneigt, die

Meinung anznnehmen, daaa die Bacterien der Träger der faoligen Gifte

sind. Er ermnthet, daaa Chloralhjdrat, wenn ea in hinreichender Menge

gegeben wird, bei SepticSmte nicht ohne Nntsen wSre, da Chloroform ein

50 mächtiger Zerstörer von Bacterien ist Za Ende dieaer Erörterung giebt

L. eine sehr vollständige Aufzählung aller practisch angewendeten Mittel,

um Luft, AltfallstotTe, Kleider und Gräber zu reinigen. Was diesen letzten

Punkt, die Entgiftung der Gräber betrifft, so räumt L. die erste Stelle

dem Chlorkalk ein Das ganze Kapitel kann eindringlich allen Denen

empfohlen werden, welche sich für Zersetzung und Desiofection interessiren.

Daa Kapitel von Roth über Kasernen iat reich illuatriit B iat be-

sonders aorgaam bei der Besehrelbnng Ton Kasematten oder hombenaichem

Kasernen, und ea iat gani klar, daaa die AnfioDerkaamkeit der dentadieii

Militair-Aerzte sich vornehmlich auf die Frage richtet, in welcher Weise

sich am besten die Gesundheit erhalten lässt in jenen furchtbaren Festungen,

die zu einem Zugel oder einem Wogenbrecher gegen ihren mheloaen nnd

mächtigen Nachbar dienen sollen.

Wir sind kaum im Stande gewesen, mehr als einen flüchtigen Blick

auf aas vor uns liegende fortige Werk zu werfen, aber wir hoffen, genug

gesagt zu haben, um zu zeigen, dass dasselbe nicht gewöhnlicher Art iat

Bas grösste Loh, daa wir ihm apenden können, besteht darin, daaa wir

ea für wArdig sowohl des deutschen Sanitftta^Oorpa, ata auch der grossen

de;itSGhen Gelehrtenrepnhlik erküren.
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IV. Referate.

I. Gericlitllclie Uledlein.

Das sweckmftBsigBte Brnstmessungsverfahren. Vom Köuigl.

8ichB. Stabsant Dr. H. Frölich io Dresden. — Nach genaneren Auseio-

anderseUuogen stellt Verf. folgende» Verfahren als das sweckmlssigste hin:

Das' za nntersucbende Individnam stelle sich gerade und ungezwongen

vor den Arzt, athme bei geschlossenem Munde und hebe beide Arme seit-

wärts bis zar Wagerechten empor. Darauf werde das nicht über 1 Cra.

breite Ma8t<band dicht unter den unteren Schulterblattwinkein und dicht

unter den Brustwarzen binj;tführt und werde abficlo.sen, und zwar: einmal

nach vom Übject vollführter tiefster Einatbuiuug uud das andere Mal uacb

vollendeter tiefster Attsathmnng.

Verf. giebt die Resultate der betreffenden Porsohnngen hi folgenden

Scblnsssfttten wieder:

a) Pur die Gesammtmedicin. 1) Die ärztliche Untersuchung der

menschlichen Brust mittels Masses hat den Zweek, das anatomische, phy-'

sioiogische oder patholo};ische Verhalten der Brust febtstellen zu helfen,

2) Die Ausraes.siinp: leistet in der Eirörteriing des Eutwicklunf;s{:rades

der Bru^t wehr, als in der I^acbweisuog von Gesundheit oder Krankheit

derselben.

3) Die BrnstnesBung ist als irititehe Dntersnchnng besonders ans dem
Qmnde noch wenig gewürdigt worden, weil die Messqngsweisen der Aerste

ueh fon jeher insserst verschieden verhalten haben.

4) Brnstmessongsbefonde bleiben nnverstftndlicb und onverwendbar. wenn

die Brustmessoogsmethode, welche sor Anffiadang jener geführt hat, nnbe-

l^annt ist

5) Es ist ein wissenschaftliches und practisches Hedürfniss, dass die

Bruhtme^sung in der Art ihrer Ausführung ein allgemein einheitliches ün-

tersuchungsmittel werde.

6} Die Anschlagenden ODtersnchungen haben das obige Ver&hren als

das tweckmlssigsle ergeben.

7) Misst man nnr einmal (in der Athempanse), so erhilt man ein man-

gelhaftes Bild vom Bmstnmfang nnd iceinen Aufochlnss Aber die Brost-

beweglichlieit.
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8) Htsst man »reiinal: io der Athempaose und nach der 'tiefaten Bin-

tihmoDg, 80 erbftlt man in der Differenz beider die BrnaterweiteriiB|p.

9) Die Brasterweitemogsfähigkoit ist weniger wissenswerth als die Grfleae

dea Brnatspielraums, d. h. die Rntfernung des nach tiefiUer Einathmang

gvwoniienen Brustumfangs toq dorn nach tiefster Ausathmong entstehenden.

10) Die Athempause ist weit entf.'rnt davon, dem Ende der tieMeo

Ausathmung zu gleichen; der Brustumfang iu jener kann ÖO Mm. grösser

sein, als der Drafang nach tiefster Ausathmung.

11) Der durcbschnittiiche Brustumfang (nach Messungen an 725 zwanzig-

jährigen gesunden Männern) beträgt nach der tiefsten Einatbmung gegen

89 Ctn. und nach der tieüiteB Antathnvag 9S Olm.; der durchschnittliche

BrostepielraQD beüoft aich auf reichlieh 7 Gm.

19) Dieae OrOsaen verhalten aich tom darchachnitüichen Körpergewicht

BO, daaa aof 1 Cm. loapirationa-Braatomfuig 856 Gmt,
- 1 - BzBpirationa- — 719 -

- 1 - Brnatapielraam 8989 -

Körpergewicht fallen.

13) Dieselben Grössen verhalten sich zor durcbscbnittlichen K^^fperl&age

ao, daaa auf 1 Gm. Inspirations-Umfang l,ö Cm.,

- 1 - Exspiration*»- — 2,0 -

- 1 - Brustspieiraum knapp 23

Körperlänge kommen.

14) Dort, wo gewisse Ausprfiche an die Leistungsfähigkeit des Indiri-

dnama geatellt werden, iat ea fttr die Beartbeilnng dea Batwicklungsgradea

einer Brnat an wiaaen nöthig, waa die Brfohrong nnter unreifer nad

reifer Broat verateht

15) Diejenige Arbeit, welche am geeignetaten iat, ala Prüfatein Ittr die

Featatellang dieaer Begriffe zu dienen, iat eine fOr alle Unteranehuogs-

objecte gleichartig normirte, alle Körpertheile des Einzelnen gleichmftsaig

beacbAftigende, nicht an nnerhebliche und wissenachaftlicher Abwignog

immer zugängliche — wie sie der Militairdienst ist.

16) Es fällt somit der Militairraedicin die Aufgabe zu, der Gesammt-

medicin den Begriff der . Brastunreife'* mit möglicher Genauigkeit za

begrenzen.

b) Für die Mili tai r ni ed ici n. 17) Ein gesetzgeberischer Beschloss

über eine ausschliesslich anzuwendende Brustmessungsweiae läuft dem Wesen

jeder wiaaenacbaftticheD Botatehang anwider nnd hemmt die Forachnng. Die

Geaetzgebnng mag nur diejenige Methode empfehlen, welche nach wiaäea-

achaftlicher BeweiafQhrnng, oder, wenn dieae fehlte nach allgemeinem Dafür-

halten die aweckmäaaigete iat.

18) Die Brnatmeaanng iat ala Porachnngamittd anr Anffindnag wiaaen'

BChaftlicher Grundsätze eine ergebnisslose Spielerei, wenn sie an dem ein-

zelnen Objecto nicht fortlaufend wiederholt und Ton einer danerndea Goa*

trole im Dienste nicht gefolgt wird.

19) Das Studium der Grundsätze über Reife und Unreife, über Tüchtig-

keit und Untüchtigkeit der menschlichen Brust zur Kriegsarbeit hat sich la*
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nftehst mit der Aufsnchnng der relativen Unreife zu bescblftigea, ehe die

Anffindang der Grenze für absolute Unreife Qberhanpt möglich ist.

20) EinzelzifferD, welche die absolute Unreife, und selbst ans nn"

benannten Zahlen construirte Verhältnissformeln, welche die relative Un-

reife bezeichnen sollen, haben beim jetzigen Stande uoserer einschlagenden

Kenntnisse noch keine Endgültipkeit.

21) Die Brustmessung findet als physiognostisches Mittel eine ausge-

dehnte und gesetzlich vorgeschriebene Anwendung bei den Musterungen *

Militairpflicbtiger.

S2) Da das Bedflrfniss, die Brost eines m Hastemdeo etc. su messen,

nar dann vorliegt, wenn die Besichtigung und Betastnng ausser Stande

bleiben, das Urtheil des Arstes genügend tu fondiren, so möchte es diein

mnstemden Ante ttiebt Tonnschreiben, sondern sn ilberlassen sein, ob er

messen will oder nicht

23) Die wichtigste Brnstmasssiffer ist die Ziffer des Bmstnmfsogs naeb

tiefster Ausathmnng.

24) Ein E xspirations-Brustumfang von onter 750 Mm. scheint eine

unreife Brust zu bezeichnen und die Kriegsdienstfäbigkeit auszuschliessen,

ein solcher von 750—7ö9 Mm. nur ansnahmsweise zu genügen, endlich ein

solcher von 760 Mm. bei übrigens günstigen Körperverhältnisseo relativ zu

befriedigen.

25) Ein geringer Bmstspielraam — etwa nar 80 Mm. — muss nicht

Ungunst (Uortife oder Kranl^heit der Brost) bedeuten, sondern l^ann durch

Unwillen, Befangenheit oder DogeschiclE des Ofajeots erseugt werden.

36) Bleibt der Brostspielraum unter 80 Mm., so ist er durch Gontrole-

messung anf seine Richtigkeit zu prflfsB. Zeigt er sich wiederholt unter

80 Mm., so ist die augenblickliche Einstellung selbst bei Abwesenheit an-

derer Erscheinungen ein Waguiss, falls die Athemhftafigkeit dabei über

20 Züge in der Minute beträgt.

27) Ein beträchtlicher ßrustspielt:iuni von z. B. über 100 Mm. kann die

Ungunst eines anderen Factors ausgleichen.

28) Die auf^^estellte Behauptung, dass Dienstunbrauchbarkeit vorliege,

wenn der Brustumfang die Hälfte der Körperlänge nicht erreiche, ist io

ihrer Allgemeinheit total falsch (vergl. Sats 13).

89) Welche VerhUtnisse xwischen Brustumfang und Körpergewicht eine

die Kriegsdtenstffthigkeit beeinträchtigende Ongunst enthalten, ist noch un-

bekannt (TCrgl. DnrchschnittsverhUtnisse in Satz 12).

80) Für die verantwortungsschwere Arbeit der Musterungen sind eine

genaue Bekanntschaft mit den Dienstansprüchen aller Truppengattungen und

eine tiefe Brkenntniss der Leistungsfähigkeiten der verschiedenen Körper-

Verfassungen, besonders der mannigfaltigen Brustarchitectoren unerlässliche

Bedingungen.

31) Diese Bedingungen können nur von für diesen Beruf technisch und

militairisch unterrichteten Militair-Aerzten erfüllt werden,

32) Wäre die Zutheilung der ausgehobenen Militairpflichtigen zu den

Truppeugattungen deu musternden Miiitair- Aer/^teu überlassen, so würden
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die Leiätuugen der sam Ueerehdieoste Eiogefitellten zweckmässiger vertheilt

verdeo nnd die gesammte Leiatoogsfähigkeit der Heere wOrde erbObt werdeo.

(Virebow's Aieh. f. patb. Anat ete. öi. Bd. a. Hft. 8.871. 1873.)

üeber traumatische Trommelfellraptarea in der foreosiscben

Praxis. Voq Politzer. — Es handelt sich vorzüplioh um die durch einen

Schlag auf die 01irp;e^'eiid entsfaudeneii Trorainelfellruptureo, wobei im

Augenblicke der Veiletzung ein heftifjer Knall oder ein Schmerz im Ohre

mit Taumel, Schwindel, ObreDsauäeQ oder Betäubung entsteht Die Ruptur

findet eicb meieteos in der Hitte iwisclieo Htamergriff and Rülgwnlat» hat

eine mndliche oder ovale Form und eebarfe, mit Blutcoagnlom bedeckte

Rinder. Die nacbfotgende SebwerbOrigkeit bat einen TerscbiedeneD Grad

ond ist noi so bedeutender, wenn gleichzeitig eine ErschQtternng des La-

byrinths stattgefunden hat. Reissen blos die ela.stiächen Fasern aqseiii*

Hoder, 80 nimmt die nr)rfähi<:keit wenitr ab. Das Uhr ticken wird von

der Schläfe der vtrlet/tt-n Seite aus deutlich gehört, während der Ton der

au den Scheitel aogeaetzteo Stimmgabel nur im vorletzteo Ohr wahr-

nehmbar ittt.

Bei ErsebUtteruogen des Labyrinths mit oder ohne Raptar ist

die Sebwerb(irigkeit stets bedeatend nnd geirObnlich mit subjectiren Ge-

fftnscbeo verbanden. Hier wird die schwii^eDde Stimmgabel nur im nor-
malen Ohr empfundeai niebt aber im kranken, was bezttglieb der differen-

tiellen Diagnostik von Rupturen obfte LabyrintherschQtteraog wichtig ist,

wobei die WahrnehmuDg der Stimmgabel, wie ol>en erwähnt, aaf dem Ter-
letztcn Ohr vorhanden ist.

Bei pathologischen Perforationen entweicht die Luft beim Val-

sava'schen Ve.r.such mit einciii scharfen, zischenden Geräusch, während

man bei traumatischen Kuptureo die Luft mit einem sehr breiten,

tiefen, bancbenden Gerftoseb entströmen hOrt. Bei letsteren reiebt ein viel

geringerer Kraftaufwand als bei ersteren bin, um die Laft darcb die Tab»

in das Hittelobr an pressen.

Die Diagnose auf eine traumatiscbe Rnptur ist nnr in den ersten

Tagen möglich; bei vorhandener Veruarbung oder Eiterung ist sie unmöglich.

Der Gerichts Arzt kann eine Ruptur nur dann für traumatisch erklären,

wenn die V e rn ar b un g derselben binnen mehreren Woclicn unter seiner

Beobachtung erfolgt. Dieser Umstand ist deshalb \vichti<;, weil möglicher-

weise eine in Folge eines früheren bereits abgelaufenen Eiterungsprocesses

entstandene persistente Lücke vorliegt, welch« wegen der scharfen Begren-'

sQog ihrer Ränder and des sonstigen AnssebeDS der Membran mit einer

tranmatiscben Roptar Terwechseit werden könnte. Man darf hierbei nnr

nicht ausser Acht lassen, dass die dnrch eine frähere SopparatioB bedingte

Lücke nicht znm Verschluss gelangt, sobald einmal ihre ^^nndränder Qber-

bäntet sind. Dies ist meistens bei Oeffnnngen der Fall, welche nicht bald

nach Aufhören der Snppnration vernarben, fiine tranmatische Rnptur gebt

Digitized by Google



Gerichtliche Medicin. 385

stets entweder in den ersten Wochen in Vernsrbnng oder, wss seltener der

PsU ist» in snppnratire' BntsflodoDg fiber. (Wien, medio. Wochenschr.

No. 85. 1878.) .

Zangenlähmung in Folge eines Schlages auf die Wirbel-
säule. — Ein 25 jahriger Fleischhauergeselle hatte bei einer Rauferei einen

Schlag mit einem Sessel auf die Wirbelsäule in der Röhe des 2. bis 3. Hals-

wirbels erhalten. Er stürzte sofort zusammen und war während etwa 10 Mi-

nuten besinnungslos. Darauf stellte sich Lähmung der Zunge ein. Diese

konnte weder activ noch passiv über die Zahnreihe hervorgestreckt und

such nicht gehoben werden. Die Sprache sehr undeutlich, die Buchstaben

s nnd b gans nnrnffglich nnssosprecben; nncÜ konnte Fat. niebt pfeifen.

Bs wnrde die Pnradisntion vorgenommen nnd mit der Lo er'sehen Znngen-

sange tiglicb mehrmals die Zange herrorgesogen. Dies ging atlmShlich

immer leiebter nnd weiter. Nach nnd nach konnte Fat selbst die Znnge

beransstrecken» in die Hohe beben nnd sehen das s anklingen lassen. Es

trat tollkommene Spr^hftbigkoit wieder ein. (Aerztl. Bericht des K. K.

allgem. Krankenhanses ra Wien vom Jahre 1870. Wien 1871.)

lieber die freiwillige Nabelblntnngen der Nengebornen.
Inaugural - Dissertation von Augast Wieczorek. Greifswald 1871. —
Unter „freiwilligen Nabelblutungen* sind alle jene Blutungen aus don
Nabelhöcker oder der Nabelnarbe zu verstehen, welche nach oder während

des Abfalls des Nabelstranges eintreten und stets aus den Cmbilicalarterien

entstehen. Hiervon sind jene Blutungen zu unterscheiden, denen eine trau-

matische Einwirkung zu Grunde liegt, z. B. schneidende Ligaturfäden etc.

und jene, welche bei Lockerung der Ligatur durch Eintrocknung vorher

massenhaft vorhandener Warthon'scher Sülze entstehen.

Als Oansalmoment nimmt Verf. die Störaog des kleinen Krefslanfs oder

ein durch Affeetionen der Langen bedingtes Verharren des Kreislanfs in

seinen fötalen Bahnen an, soweit dies eben nooh möglich istl Atelectasis

pnlmonnm wnrde Tielfiich gefondeo. Ansserdem kOnne bei einer Bntsfln-

dnng des Nabels oder der MabelgeHsse eine Blntnng eintreten. Ans der

gcburtshOlflichen Klinik zu Greifswald wird ein Fall mitgetheilt, in welchem

die Blutung mittelbar dnrcb anatomische Abnormitäten der Nabelgefäss^

durch Anastomosen untereinander, wenn nicht direct veranlasst, doch gans

erheblich begünstigt wurde.

Bei dem betreffenden Neugeboriicii fiel am Ende des f). Tages der

Nabelstrang ab; am G. entsteht aus der gut granulireuden Nabelnarbe eine

geringe Blutung, welche durch Compression gestillt wird. Gleichzeitig tritt

Icterus ein, welcher am folgenden Tage noch intensiver ist. Zwei Tage nach

der ersten Blntnng blntete der Nabel ausserordentlich beftig. Mit Liq. Ferr.

sesqnichl. getrftnkte Watietampons wurden mit vorübergehendem Brfolge

aufgelegt. Alsdann wird der Nabel nmstocben; die Blutung kehrt aber

TlemQahrMdir. t. gM. Med. N. F. ZVIIL S. S5
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wieder. Auch die fortgesetzte Behandlung mit Liq. Ferr. sesquichl. bftt kei-

nen £rfoIg.. Gegen Abend sind die ExtremitäteD kftit and ia der dannf
folgenden Nacht tritt der Tod ein.

Bei der Sectiou findet sich in der linken Art. urabilic. ein wenig

äüsaiges Blut, in der rechten ein kleines, fiisoiies Blutgerinnsel, in der

Vena umbilic. nur wenig düoudüüsigeä Blut. Die linke Art. umbilic.

commonicirt mit der Vea« vmliiHe. ond swar unmittelbar da,

wo beide Oefisse io den Nabel bioeintreten. Mit einer in die

linke Art nmbilie. bineingefnbrten Sonde gelangt man an dieser Stelle in

die Ven. nmbilie. Unmittelbar an der Binrnflndungaetelte der Arterie in die

Vene befindet sich in der Ausdehnung von etwa 2 Mm. ein im Zerfall be>

griffener, aus kleinen Bröckeln bestehender Thrombus, durch dessen Locke-

rung die Blutung wabrüi heinlicli veranlasHt war. Die rechte Art. umbilic.

hat einen selbstHtändigen Verlauf. Ira Lobas inferior der linken Lunge

linden sich an seiner obern äussern Seite zwei kir-sclikernfirosse Heerde

(Infiltrate) tod granrötblicher Beschaffenheit, welche lui Geutrum etwa von

der GiOeae einer Brbee eine sebmntzig graugelbe Farbe nnd eine aehr

eebmierige Beacbaffenheit zeigen. Sie liegen nnmittelbar nnter der Plenrm,

welche eine leiehte Faserstoffablagernng seigt. Sonst finden sieb nnr die

Zeichen der Anämie.

Sa ist klar, daes die Communication der Art. nmbilio. mit der Ven.

umbilic. wegen der erschwerten und za knneo Tbrombasbildnng ^ne Haapt-

arsache der Nabelblutuuj; gewesen.

Was die operativen Eingriffe bei der Nabelblutung betrifft, so empfiehlt

Verf. die Ligatur der Nabelgefässe, welche von anderen Autoren

wegen ihres zu tiefen Eingriffs Terworfen wird. Auch sei hierbei die ohne-

hin Torhandene Neigung zn Blutungen zu beachten, weil die freiwillige

Mabelblutung nicht selten die Manifestation der sog. Blnterkrankheit ist.

Vom Leben und Tode der Fracht. Von Dr. Cohnstein in

Berlin. — Der Nachweis, ob das im Uterus befindliche Kind lebt oder ab-

gestorben ist, ist oft schon während der Schwangerschaft, häufiger noch

in der Geburt von der grössten Wichtigkeit.

Die Diagnose des Lebeos der Frucht resoltirt ans den Lebensäusse-

rnngen — Benigne nnd Kindesbewegungen. Sind diese wahrnehmbar, so

ist das Leben der Frücht coastatirt, wfthrend das negative Resnltat nicht

ohne Weiteres auf den Tod der Frucht zn schliessen gestattet

Weitete Lebensftnsserungen der Pracht sind zur BegrOndnog der Dia*

gnose nicht herangezogen worden.

Es steht fest, dass die Eigenwärme des Kindes im Uterus höher als

die der Mutter ist, indem da.s Kind zu dem ihm mitf^etheilten ein selbst-

producirtes Wärmequantura hinzufügt. Es steht ferner fest, dass die Tem-

peratur des schwangeren Uterus höher als die der Scheide ist. Diese höhere

Temperatur des schwangeren Uterus, welche nach Schröder's Unter«
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soehsngeii 0,19», Bteh den HessiiBgMi Wiockel*s 0,18 biB.0|19*G. betrigt,

iBt ala eine dnrch den F<ttae bewirkte nnsaeehen.

Ist dM Kind abgestorben, so ist es als Ausdruck der bloB mitgetb eilten

Wärme zu betrachten. Mit dem bslerben der Frucht moss nothwendiger

Weise die Cteruswärme bei Schwangeren sinken, einmal weil die vom Kinde

producirte Wärme in Abzug kommt, andererseita^weii au die todte Masse

im Innern des Uterus Wärme abgegeben wird.

Beweisend für die logische und mit dem physikalischen Wärmegesetz

genaa übereinstimmende Schiossfolgerung ist folgende Beobachtung Schrö-

der's (Vircbow*s Arcb. Bd. 35. S. 261 u 265). Während bei Schwan-
geren die Temperatur des Uternt die der Aehsel nm 0,29 und im Minimum

nm 0,1 ibertriffib, bei Kreiatenden sieh diese Tenperator anf 0,888 in

Folge der Mnskelthikigkeit erbOht, ergab bei einer Kreissenden, deren

Kind 17 Standen voirher gestorben w, flir den Utems sieb nor ein Pins

Yon O,0fi**

Meisen wir demnach die Eigenwirme des FStns dnrch die Temperatur

des Utems und vergleichen das erzielte Resultat mit der Tempemtar der

Scheide, resp. Achselhöhle, so haben wir mittels des Tfaermometers dia-

gnosticirt, ob der Fötas lebt oder abgestorben ist.

Hervorheben müssen wir aber, dass für den eingetretenen Tod der

Frucht schon bei der ersten ünteräuchung mittels des Thermometers nur

diejenigen Fälle sprechen werden, in welchen die Temperatur des Uterus

der Scheidenwärme gleich oder niedriger als diese gefunden wird.

Ist die Temperatur des Uterus höher als die der Scheide, so sind snr

Oonetatimng der qn. Firage wiederholte Unterencbungen nothwendig.

Stirbt nimlieh die Frucht, so sehwindet die Bigenwirme. Aber die Brkal-

tnngsgeschwindigkeit ist nach dem Newton ^seben Gesette nur gering,

weil ja die Differens swischen der Eigentemperator und deijenigen des nm-
hflllenden Mediums nicht bedeutend ist FOgen wir hintn, dass sieb beim

abgestorbenen Fötas .möglicherweise auch eine poatmortale Temperatnr-

steigernng ausbildet, so werden wir erst dann, wenn 2—3 Standen nach

der ersten tbennoroetrischen Untersachung, welche eine erhöhte Uteras-

temperatnr gezeigt hat, eine Herabsetzung der Geb&rmutterw&rme gefunden

wird, anf den erfolgten Tod der Frucht schliessen.

Zeigt der schwangere Uterus eine höhere Temperatur als die übrigen

inneren Organe, und stammt dieses Wärmeplus von der vom Fötus produ«

cirten Eigenwärme, so werden wir bei lebender Frucht mit HQlfe des Ther>

mometers auch b^timmen kennen, ob ein Uterns gesehwlagert ist oder

nicht. Von grOsster Wichtigkeit wire dieee Kenntniss in den ersten drei

Sebwaagefeehaftsmonaten, wo uns andere sichere Zeichen fehlen.

Die BrISshmng bestitigt, dass vorsichtiges Binftthren des Thermometern

bei Schwangeren in das Oaynm uteri swischen Oebftrmntterwand nnd Fmcht-

blase ohne Nachtheil ist.

In der Geburt sind Measangen möglich, so lange bei vorrflckendem

Kopfe der Thermometer sich weit genug einführen läset. Ist der Mutter-

mund verstrichen und der Kopf in das Be«|(en getreten, so werden wir
.

86'
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statt d«s DteroB die Vagin» messen kOnnen, welche jeist, »Is HUIe des

Fdtas mitbenutzt , an der Bigenwirme des Pfftas particlpirt und die eigene

Temperatur erhöben rooss.

Noch weit leichter werden die Messungen bei Schiefiegeo der Fracht,

Steiss- und (lesichtslagen auszuführen .sein.

So viel aus tokotherniornftrischen Messungen auch immer geschlossen

seio mag, der Kücküchluss auf Lebeu oder Abgestorbenseio der Frucht er-

scheint fflr dcD prtetischen Gebortshelfer am wichtigsten ODd plädirt am
besten für die hftnfigere Benntiang des Thermometers in der Oebnrtsbfilfe.

(Vom Herrn Verf. als Separat-Abdrack eingesandt.)

Blbg.

Monoman! a bla<»phemica — Monoraania beste miaute der
Rechtspflege gegenüber. — In Meraorie del Reale Istituto Lombardo

di Scienze e lettere (Vol. XII. III. della. Serie III. Fase. II. Milane. 2».

1871. S. 137) Teröffentlicht Prof. Andr. Verga seiocD Vortrag «dell» Mo-

nomania bestemiante* gehalten in der Sitsuog am 36. Jannar 18T1, worüber

wir dem Leser einen gedringten Ueberblick vorlegen.

Verga beginnt seinen Vortrag mit einem in knnen, aber scharf ge-

aeichneten Zügen dargesteliteu Bilde der „Melancolia* und fHgt hinan:

gesellen sich dud zu einer derartigen hochgradigen moralischen Störung

acute physische Schmerzen und eine beengende allgemeine Hyperästhesie,

so kann es wohl begegnen, dass der Kranke in Verwünschungen aus-

bricht selbst im Moment, wo er (iott anrufen möchte, ihm Kraft zu ver-

leihen, seinem Uebel zu widerstehen. Es kann sich sohin das religiöse

GefQhl einem solchen' Verfall des moralischen nicht eotzieheu. Verf. be-

handelte lange eine Adelige von Mailand» die in Folge einer derartigea

Oombination von physischen nod moralischen Leiden wihrend der klimak-

terischen Jahre den ffirchterlichsten Versnchnngen snr Bente wurde- ned
gestand, dass ihre Wnth sich der Art steigere, dass sie Gott selbst mit

den Nägeln zerkratzen könnte. Sie war stets sehr religiös gewesen, hatte

früher einmal an Melancholie gelitten, sei auch öfters an den epileptischen

Anfällen ihres Gatten erschrocken. In ihrer Familie war kein Fall von

Geistesstörung vorgekommen. — Selbst Priester bleiben davon nicht ver-

schont. Verf. bringt einen Fall vor von einem 5öjäbrigen wackeren Priester,

dessen Vater und Bruder geisteskrank gewesen. Seine Anfälle hatten sich

msnfakalisch gesteigert, so, dies er Oott nnd allen Heiligen flnchte. Br

wurde physisch nnd moralisch hergestellt. — Bs bestehen sohin thatsich*

lieh Gemflth8*Znstinde, wo obscnre nnd gotteslisterliche Impulse das Gmnd-
und schwerste Phänomen ausmachen, und diese bexeiphnet Verf. mit „ M o -

nomania bestemiante oder bestemiatrice." Als nosologischen Be*

weis trägt er 4 practische Fälle vor. Der Iste betrifft eine Mutter von

5 Kindern, Gü Jahre alt, zu convtilsiven Bewegungen geneigt, die vor 12

Jahren einen Typhus unter antiphlogistischer Behandlung überstanden hatte,

seitdem aber an Astbma - Anfällen litt. Ausserdem belästigten sie Fluor
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albat, praritas TohM» grosse Smpfindliehkeit der Hypochondrien nnd ein

Drang, schweinische Dinge sn sngen nnd Gott nnd die Heiligen tu listern.

Die Kranke ward cyanotisch, bekam Oedema pedum nnd starb plöUlicb.

2. Ein 47jäbriger, lediger Ingenieur, lange schon an Unterleibsstörungen,

Gallensteinen, Hämorrhoiden, Flatulenz leidend, bigott und Sonderling,

wurde von religiösen Scrupeln gequält. Geschwätzig über seine physischen

Zustände, hätte man diese am besten als Munomania ragionante definirt.

* Während des llervortretens seiner Lnterleibsbescbwerden begann er auch

zu ISstern, and, sonst sflehtig, empfand er nnangenehme, schlüpfrige Ge-

lüste. Bine jahrelange Behandlung in einer Irren-Anstalt blieb erfolglos, —
er starb bald darnach an Seirrhns Pylori. 8. Bin anderer Ingenieur in

Alter von 36 Jahren, ans einer religiOs überspannten Familie, seit seiner

Jugend Hypochonder und sehr sensibel, ward Ton nächtlichen asthmatischen

Anfällen beunruhigt unter Gebundensein seiner geistigen Fähigkeiten. In

der Folge fühlte er Drang, sich ins Wasser oder aus dem Fenster zu

stürzen, ohne von melancholischen Ideen verfolgt zu sein. Eines Tages in

der Kirche fühlte er den Drang, Ungeaiemliches zu schwätzen und die

heilige Jungfrau zu lästern, — Zustände, die sich wiederholten. Substan-

sidse INit nnd die Wasserkur hatten anscheinend guten Brfolg. 4. Bin

Vater von 11 Kindton, 66 Jahre alt, tou einer Mutter abstammend, die an

Helancholia religiosa gelitten hatte, war selbst religitfsen Scrupeln untere

worfen, — und wurde einer ungewöhnlichen Tendens xnr Beute, die Hei:

ligen zu ttstern. Im Widerstande dagegen Terlor er seine Geschäfte aus

den Augen, und obschon ihn stets ein Sohn, der Priester war, begleitete,

lebte er doch stets in grosser Agitation und in Schrecken. Er unterzog sich

mit unvollkommenem Erfolge einer Behandlung in einem Privat-Irrenbause;

denn er klagte darauf stets über schlechte und unmoralische Ideen, j» io

der Folge wurde er wieder vom Drange gequält, Gott und die Heiligen

an llatem.

Verf. sagt, sei ihm nicht eingefallen, neue Wesen für die psycho-

logische Nosologie sn schaffen oder, es möge kosten, was es wolle, die

Varietäten der Monomanien zu mehren, — nein, er vermöge sich fielmehr

auf eine grosse Autorität zu stützen, welcher ähnliche Beobachtungen machte"

(Felic. Plattr> Archiatr. et Profess. Kasil. observ, in hominis affectib. plerisq.

corpori et animo, fuuctionum hiesione, dolore aliave molestia et vitio in-

commodantibus libr. III. Basil. 1614. libr. 1. p. 44). Wollte Jemand behaup-

ten, schreibt Verf., dass dieser Impuls zur Lästerung nur den Werth eines

Symptoms habe, so mag man immerhin für ein solches gewisse Iforven-

snstlnde halten, wie ungefähr Hypochondrie oder Hysterie sind; allein

eben dieses Symptom verdient seiner BigenthQmlichkeit wegen Berticksieh-

tigung, sei es isolirt oder in anderen Pillen , wo es nicht einschichtig den

Kranken betrübt und erschreckt, sondern in manchen Familien einiger

Länder zu den grö.'isten Scandalen und Nachtheilen führen kann. .Eine
edle Nation, welche heut zu Tage das Militair - Primat in

Hluropa inne hat, schuf 1870 ein Gesetz, welches Jedem bis

12 Monate Kerker zuerkannt, der öffentlich Gott lästert oder
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eine bestehende Reiigions- Gemeinde insoltirt." Es bedarf diese

Varietät von Monomania impulsfva keiner besonderen Fürsorge, auch schien

es dem Verf. passend, den Verwünschungen und Lästerungen, deren Ursache

sie ist, kein besonderes Gewicht beizumessen. In keinem seiner Kranken

hatten sie beklagenswertbe Folgen. Opium, Wassereur, moralische Revul-

sionen, die von Plate r angegebenen Mittel, reichten ihm stets hin, die

KnftSk weniger iateneiT nnd bloflg so nacben. Zwei der Kraulten erlagen

orguieeben Pehlero, die anderen leben noeb.

Wendet man sieb nnn der Reebtepflege an, so diingt aieh die Frage
heran: ^Solche Individuen, welche sich anschuldigen, unwiderstehlich sn

'

einem Acte getrieben zu sein, der an und für sieb weder wild, noch irgend

Jemand nachtheilig ist, der höchstens Mitleid oder Lachen hervorrufen kann,

sind sie wohl glaubwürdig? Was hätten diese llnplücklichen für einen

Grund zu lügen? Wenn die sonderbare Tendenz, worüber sie klagen, nicht

ihnen selbst zuwider, lästig und tyrannisch wäre, warum würden sie

fremden Beistand angehen? Wenn ein Leidender wider Willen za Lastern

kaon bingeriBsen werden, kann ein anderer onwideretehlieh an Mord nnd

Brand verleitet werden. Man Ickge daher nicht die Aento an, daas eie

allenthalben Narren sehen wollen nnd gleich das Wort Monomanie bereit

haben fQr die monströsesten Verbrechen. Sie haben kein Interesse, die

Gerechtigkeit zu eotwafifnen, — die Feinde der menschlichen Gesellschaft

sind auch die ihrigen. Verf. giebt hier zn bedenken, dass hie und da ein

Schädel unter dem Henkerbeil fiel, der keine andere Schuld hatte, als

schlecht organisirt zu sein, dass Individuen den Galgen und den Scheiter-

haufen bestiegen, deren ganzes Verbrechen in Nervenstörungen bestand, die

zur Zeit noch nicht erschöpfend ergründet sind.
«

Dr. J. B. üllersperger.
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9. HeflßDiitllolie« SanltAtoweien*

.

Ueb«r den Areensehalt der Zimmerlnft. Tod Professor Dr.

B. Fleck in DresdeD. — Es ist bisher noch vielfach darüber gestritten

worden, in welcher Verbindaogsform da« Arsenik in der Luit der mit

arBenikbaltigen Farben tapezirten oder angestrichenen Zimmer vorkommt.

Fleck sucht die Frage beantworten: ob und unter welchen Be-
dingungen arsenikbaltige Farben Überzüge an Zimmer wänden
ein arsenikhaltiges Gas entwiekelnV Er macht zunächst darauf

aoftnerkeam, daes bei der Darstellung des Schweiofnrter Gruna, wel-

ehes hierbei tut stete sar Anwendong kommt, ein, wenn »nch gerin*

ger Gehalt TOD nDgebnodener arseniger Siure keinem Schwein-
fnrter Grün fehlt and von dieser um so mehr orhanden is^ je unToU-

stftndiger das Auewasehen der Farbe erfolgte. Dieselbe giebt sich sehr

leicht zu erkennen, wenn man eine Probe Schweiufurter Grün mit Wasser

ru einem dünnen Brei- anröhrt und dann über Schwefelsäure im Exsiccator

abtrocknen lässt. Es überkleidet sich während der Verdunstung des Was-

sers die Farbe mit weisben, krjstallinischen Ablagerungen, welche unter

dem Mikroskop als durchsichtige Oktaeder weisser, arseniger Säure er-

seheinen, von «elohffir selbst in den Proben besten Sohweiaforter GrBns

0,21 pCt. vorgefunden wnrde. Demnaeh ist das Schweinfnrter Orfin als ein

Gemisch der eigentlichen chemischen Verbindnng von arsenigsanrem und

essigsaurem Knpferozyd mit wechselnden Mengen freier arseniger Sftnre

ansnerkennen.

Um nun über die Wirkung der Ärsenikfarbe auf die Zusammensetzung

der Ziniroerluft bestimmte Anhaltspunkte lu gewinnen, wurden vom Verf.

zunächst folgende Versuche angestellt:

1) Eine oberhalb mit einem Flaschenhälse versehene Glasglocke von

6 Liter Inhalt wurde mit Papier ausgekleidet, auf welchem eine dicke Lage

Schweinfnrter Grün so aufgetragen war, dass auf 1 OGentimeter Fliehe

16 Mm. gebundener arseniger Sinre gerechnet werden konnte. Als Binde«

mittel anm Anftragen diente KartoffelstftrkekUister. Die Glocke

wurde alsdann sofort auf eine Glasplatte aufgesetzt und mit einem doppelt

durchbohrten Kork verschlossen, welcher zwei rechtwinklig gebogene Glas*

röhren, eine längere bis 1 Cm. über dem Boden der Glocke, eine kürzere

unter dem Korke ausmündende, aufnahm. Unterhalb des Korkes wurde

neutrales Lackmuspapier aufgehängt.

2) Eine Glasglocke von gleicher Construction wurde mit einer noch

warmen Mischung bester Gelatine und Schweinfnrter Grfln so ansgeschwenkt,

dass Boden und Wandungen einen gleich dicken Oebersag erhielten.

8) Unter einer 8. Glocke wnrde eine Potcellanschale, welche einen

dicken Teig von Schweinfarter Grttn mittels destillirten Wassers enthielt,

gestellt
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4) Eine Glocke von 2 Liter enthielt «'ino Porcellanschale mit einem
solchen Teig aus arseniger Säure. Bei allen Gloclion r.urden die im Korke
angebrachten Glasröhren an ihrer äugseren Mündung geschlossen.

l^ach 3 Wochen, während welcher die Glocken in einer herrschenden

Zimmertemperatur von 17,5—18° C. gestanden hatten, ergab sieb folgendes

Resultat:

Glasglocke 1. Das in derselbeD tnfgebängte t4u;kina8papi«r htA

immer weeluelnde Farbentdoe angenommen. Die Glooke wnrde mit einem

Aspirator nnter ZwiBehenaehaltnng eines GaaabBorptions- nnd Gaiwaaeli-

apparates (S. Jonm. f. praet Chemie. 1871. p. 848) Terbanden. In letaterem

waren 160 CO. deetillirtee Waseer enthalten, welches die Gleckenlnft jäh-
rend je 24 Stunden passiren roosste. Das Absorptionswasser gelangte in

den Marsh'schen Apparat und der entweichende Wasserstoff wnrde durch

erdOnnte Silberlösung geleitet, nachdem Verf. sich vorher von der Rein-

heit des Zinks übcrzeufit hntte. Die Silberlösung war nach 1 Stunde
Villip; dunkel. Das l iltrat hiervon gab mit Ammoniak deutliche Trü-

bung von arsenigsaurem Silberoxjd.

Glasflasehe 2. Es zeigten sich dieselben Erscheinungen.

Glasflasche 3. Sie wurde nach 8tägiger Reservirung mit dem Aspi-

rator verbunden. Das aspirirte Gas lieferte eine sehr schwache chemische

Wirkung anf Silberltenng.

Glasflasehe 4. Um die arsenige SInre im Gasstrom tu fixireo,

wnrde dem Absorptionswasser etwas Aetskali sngesetst Dasselbe gab im

Harsh*schen Apparat ein negatives Resnltat.

Verf. sieht hierans den Schlnss, daas die Zimmerlnft fenehter

Wände, deren Wandungen mit Sehweinfurter Grün bedeckt
sind, Arsenik enthalten kdnne, ohne dass ein Abstanben statt-

finde.

Um die V e rbi n d u n g s form des hierbei auftretenden Arseniks kennen

zu lernen, wurde das Absorptionsgefäss mit 150 CG. Silberlösnng (1:100)

versehen und sodann vor die Glocke ein Gefäss mit Chlorcalcinra geschaltet,

durch welches die Zimmerluft vor ihrem Eintritt iu die Glasflasche passiren

musste. Ausserdem wurde zwischen Glasglocke und Absorptionsgefäss ein

trocknes Glasrohr von 80 Cm. Länge eingeschaltet Die Luftbewegung be-

trug wie bei den frQheren Versuchen SO Liter p. Stunde.

Die Silberlösung blieb in Versuch 1, 8, 8 nnd 4 naeh 24 Stunden durch-

sichtig; nur in Versuch 1 und 3 hatte sich sowohl im Innern der Glas-

röhre des Absorptionsgefässes, durch welche das Gas zuerst strich, als auch

am Boden des Geflsses ein schwacher grauer Silberbeschlag gebildet, wel>

eher sich seigt, wenn ein mit Arsenik Wasserstoff ganz schwach
verunreinigtes Wasserstoffgas ans dem Marsh'schen Apparat in die

Silberlösnng tritt.

Nachdem die bei Versnch 1 und 2 durch Filtration von abgeschiedenem

Silber befreite Silberlösung in hohen Standgefässen mit Ammoniakflüssig-

koit vorsichtit: versetzt worden, zeigte sich eine deutliche Ausscheidung von

aräeaij^saurem Silberoxyd, welche nach Verf. auf die Einwirkung von
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AraeDikwftsserttoff anf dss geUtete Balpetersanre Silbwoxyd turftekiii-

fMurea ist, wobei 8 G.-Tb. abgeBehiedenes Silber nahes« 1 G.-Th. arseoig-

sanrem Silberoxyd entsprachen nnd ^ 6.-Th. ArsenikwaaBerstoff ao-

seigten.

Sein Auftreten in der Glockehatmosphäre führt Verf. anf die Einwir-
kung der organischen Bindemittel auf die dem 3chweinforter
Grfin mechanisch beigemengte arsenige Sänre znrfick.

Eine in Versuch 3 und 4 auftretende und bleibende Röthung des ein-

gehängten Lackrauspapiers wurde bei Versuch 3 auf pleichzeitip; verdun-

stende Essigsäure zurückgeführt. Bei Versuch 4 wurde es wahrscheinlich

gemacht, dass die Röthung von der Einwirkung schwefliger Säure herrührte,

welche der arsenigen Säure als Röstproduct schwefelhaltiger Erze beige»

mengt war.

SeUieeslieh brachte Verf. noch einen aus 5 Orm. arseniger Sinre and

S Gr«. Weisenstfrke dargestellten Kleister in einen Kolben von 0,5 Liter

Inhalt, welcher auf' die frfihere Weise Terkorkt wnrde. Nach 4 Wochen war

der Kleister mit SchimmelpUsen dicht bedeckt nnd der obere Rand der

Mischnog war an der Glaswand mit «inem dunklen Reif von krystallinischem

metallischea Arsenik umkleidet.

Es hatte auf diese Weise eine Redactioo der arsenigen Säure
in dem Yegetationsprocesse der Schimmelpilze stattgefunden,
wodurch auch der Zweifel darGber, ob die arsenige Sftnre ein Pilzgift sei

oder nicht, vollständig sjehoben wurde.

Die Aspiration der über den Kleister streichenden Luft ergab, dass sich

Arsenikwasserstoff oder eine demselben chemisch ähnlich

wirkende Verbindung entwickelt, aber keine arsenige Säure durch Dif-

fasion in die Luft fibergefQhrt wird. Die Menge der entwickelten Ar-

senikTerbindiiBg ist eine sehr geringe und nur nach dem Verhal-
ten des Luftgemisches gegen SilberiOsung als Arsenikwasserstoffgas er-

kennbar.

Um den Beweis su liefern, dass sich aus einem solchen arsenikalischen

Kleister auch in der stagnirenden feuchten Zimmerlnft Arsenikwasser-
stoff entwickele, gebrauchte Verf. seine als Reagens eingeffihrte alkalische

SilberlSsung. Von derselben wnrde ein Tropfen in einer unterhalb offenen

Glasröhre hängend in den mit dem Kleister versehenen Kolben gehängt.

^^ach 24 Stunden war die untere Fläche des Tropfens vollständig geschwärzt,

der obere Theil desselben braunroth gefärbt worden. Letztere Kr>cheinung

hält Verf. für einen bestimmten Beweis, dass Arsenik Wasserstoff in

einer Zimmerluft, in welchem Schweinfurter Grün als Anstrich der Wände

oder der Tapete verwendet wird, vorbanden sein kann und somit der gas-

förmig diffnndirte Arsenwasserstofl als Zersetnngsproduct der freien arse*

nigen Sture im Schweinfurter Grfin als Ursache chemischer Arsenikrerbin-

dnngen su erkennen sei.' Die Versuche bewiesen ferner, dass seine Ent-

wicklung Torwaltend unter Mitwirkung der Zimmerfeuchtigkeit und organi-

sdier Haterien und swar hanptsichlich der organischen Bindemittel statt-

finde, und dass flberall, wo organische Stoffe mit freier Arsensfture su-
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BammcDtreten, die Eotwicklung dieses Gases möglich sei, — eine Conse-

qoenz, welche sieb dqd auch auf die arsenikbaltigeo Anilio färben bei Ta-

peten übertragen lasse. (Zeitachr. f. Biologie. 3. Uft. 1872.)

Vergiftnng dorch Rotsgift. — Eine 49 Jahre aHe Vtobmigd bstte

or der Anfnahrae ins Hospital ao Hnsten, KopfscbmerzeD und Schmerzen

in der rechten Scbultergegend gelitten. Patientin war damals als Viehmagd
in Frankendorf beschäftigt und schlief als solche auch im Stalle, woselbst

sich Pferde befanden. Sie giebt auch an, seit 2 Wochen sich im Allge-

meinen unwohl zu fühlen, zu fiebern und appetitlos zu werden. Ad Stirn,

Brust und Röcken ISarbeu, wie naoh einer byphilitischen llauteruption, welche

angeblich von Verbrennung mit siedendem Wanser herrühren. Patientin bat

cholerisches Golorit, erscheint sehr apathisch und fiebert bedeutend ; dabei

Hosten nnd Kopfiwhmen. Physikalisch an den Lnngen ausser Ka&seln nichts

sn finden. In der Gegend Ober dem Ooenllaris, Supra- nsd lofraspinatas

reebterseits die Haut gerOthet, gespannt^ brettartig derb aasnftthIeD, sehr

sehmershaft. Die brettartig harten Stellen wurden allmihlieh veieber nnd

swar so, dsss man Eiter in der Tiefe verrnnthete, welohe Annahme dnreh

eine gemachte locision sich als irrig erwies. Bs entwickelten sich an des

iofiltrirten Stellen am 6. Tage massenhaft erbseogroese Pusteln , mit deren

Erscheinung die entzündliche Schwellung ganz verschwand. Derselbe Vor-

gang wiederholte sich über der Scapula, über der linken Schulter und

schliesslich am rechten Vorderarm. Dabei constant intensives Fieber, Husten

mit eiterigen Sputis, zuletzt Diarrhoen und Totl (nach 4 Wochen). — Bei

der ObductioQ fand mal die besagten Mu&keio üdematös, von zahlreichen

Eiterheerdeu durchsetzt. In den Lungen zahlreiche Knoten, fein granulirt,

mit Eiterpnnkten versehen. In den übrigen Organen niohts Besonderes. —
Die saaiatspoliaeiliche Inspeetion der Stallnngen ergab swar, dass sieb

dort keine rotskranken Pferde be&nden, wohl aber seien welche knrs vorher,

als Patientin nach Wien' reiste, dem dortigen Wasenmeister (bei dem sie

aneh im Dienst gestanden) zum Vertilgen flbergeben Worden. (Prim. Salzer

im ärztl. Ber. des K. K. Aiigem. Krankenh. in Wien vom Jahre 1870. Wies

1812. S. 13.)

Elbg.

*
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Ja%€f MaBchkoLy Dr., Sammlnng gerichtsftrztlicher Gut-

achten ati8 den Verhandinngen der Prager mediei-

niachen Facultät und nach eigenen Erfahrungen.

Vierte Folge. Leipzig. Verlag von C. L. llirscbfeld (Carl

ßeichenecker s Verlag). 1873. 344 S

Wenn tehon in allen Zweigen der practiscben Medicin eine gute Oa-

Süistik grossen Werth hat, so hat sie doch einen ganz besonderen in der

gerichtlichen Medicin. — Der Einzelne, dessen aratlicher Wirkungskreis be-

schränkt ißt, hsjt nicht die Gelegenheit, oft trotz vieljähriger Praxis, selbst

reichlichere Erfahrungen zu sammeln und nur das Vorhandensein umfang-

reichen und guten casuistischen Materials macht es ihm möglich, sich ein

selbstständiges Urtheil zu bilden über mannigfache Fragen, die er aus eigener

BrfahroDg nielit beantvoften koonte. 1L*8 neue Folge d^r Sammlung ge-

richtBlntlieher Qatachten ist daher eine dankenswerthe Poblicstioo. — Wie

10 den frttbereii SammloDgeii ist der objeetive Tbatbestind klu und Aber-

eichtlidi iiutgetheilt, die Guttehten sind kars gefasst, aber genügend nio-

tivirt nnd fibeneogend. — Brheblicbe Binvendnngen dArften kanm |egeD

eines derselben zu erheben sein.

Sieben Fälle betreffen Verletzungen an lebenden Personen, die 30 fol-

genden verschiedene gewaltsame Todesarten Erwachsener, wozu später noch

11 Verglftnngsfälle kommen. Die meisten der ersteren beschreiben mittel-

bar oder unmittelbar tödtliche Verletzuügen , bei denen entweder der Zu-

sammenhang des Todes mit der Verletzung, oder die Art der Entstehung

der letzteren, die angewandten Werkzeuge, die Schuld anderer Personen in

Frage steht.

Im 26. Falle handelt es sich darum, ob Tod durch Ertrinken oder durch

Verletzung, im 27. doreh Ertrinken oder Erwfirgen, im 80. durch Erhlngen,

Erdrosseln oder dnreh Verletanngen, im 81. doreh Verletsung oder durch

Erhingen herl>eigeftthrt.sei, im 82.^86. Falle ob Selbstmord durch 'Er-

hlngen oder gewaltsame Erstieknng dnreh fremde Hand. Diese Fille bieten

ein besonderes Interesse. — Von zweifelhaften Todeearten Neugeborner wer-

den Terbftltnissmissig venige Fälle — nur nenn — mitgetheilt. Bioige der
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mm Snpertrbitrium an die Pacaltat geUngten Obdnctioos-Protoeolle sind

siemlich maogelhaft — Unter den Vergiftungsföllen befinden sich eine Ver-

giftnn?; mit Dynamit, eine mit bittero Mandeln, mit Ghloralbydiut. Der Gang
der ciiemischen Untersuchung wird nicht genauer mitgetheilt. — Zehn Gut-

achten betreffen zweifelhafte Geisteszustände. Sehr interessant ist der

58. Fall, Ertränkung eines Kindes durch den Wärter im epileptischen Anfall,

der 61. periodische Geibtesstörung nach Kopfverletzung und einige Fälle

on Mord dnreh Meteneholiker ausgefOhrt la dem 67. Falle, der eine epi-

leptisehe Brandstifterin betriift, bStte nnseret Sracbtens dns QnUehten be-

stimmtor gefinet werden kdnnen. Den Scblnss bilden secbs Ontnchten

diTenen Inbnito (Beischlafsahlglieit, Notbsnebt, FVacbtebtreibnng, Blnt-

^•^•")- Skr.ecnk».

Fried. Küchenmeister
^

Dr., Handbuch der T.ehre von der

Verbreitang der Cholera und von den Scliatzmass-

regeln gegen sie. Erlangen 1872.

Verf. hat im 1. Theile dieses Werkes ein systematisch zusammenge*

stellte« Sammelwerk des wichtigsten Gegebeoeo liefern wollen. Er hat je*

doch diesen Plan mit zn 2;rosser Gewissenhaftigkeit verfolgt und Manches

mit zu grosser Breite abgehandelt. Eine grössere Sichtung des betreffenden

Materials und die Weglassung maocher fixcursioDeD würde dem Werke nur

zum Vortheil gereicht haben.

Im 2. Theile werden die Ursachen der Verbreitung der Cholera und

namentlich die DesinfeetionsTersnche des Verfs. abgehandelt.

Wir tbeilen das Sehlnsswort, welches die Hanptsltse Ober Cholera

gegenttber den Pettenkofer*schen Hauptsitsen enthttti im Auszuge mit.

Hauptsats: Die Oholera unterliegt Ubenll, wq sie erscheint, den-

selben Gesetzen.

Weitere Sätze: 1) In Vorderindien giebt es verschiedene zahlreiche

Küsten- und Flussniündungs - Bezirke, in denen die Cholera niemals im

Jahre erlischt. Im NW, von Calcutta herrschen alljährlich, vielleicht auch

Jahr aus Jahr ein Epidemien auf einem bestimmten Districte, gleich als ob

die dauernd hier eiogesäete Cholera nur höchst ausnahmsweise (in 15 Jahren

ganz nur einmal im Jahre 1858^ snm Theil in anderen Jahren) hier schinm-

merte, fibrigens aber jShrlich erwachte.

£ine Cholera ohne Menschen ist undenkbar; der Mensch ist ein

Hauptglied in der ganzen Gruppe der Cholera erzeugendeo Haopt- und

Hülfsursachen. Die Hauptarsacbe der Verbreitung der Krankheit ist die

nach Racen und Acclimatisationsgesetzen wechselnde Empfänglichkeit des

Menschen für die Kianklieit und die Fähigkeit desselben, jenes unbekannte

Etwas in sich während der Krankheit zu vermehren und zu erzeugen.

Seltner direct und sofort durch Weiteraohteckung in der Nähe vermittelt,

häuüger jedoch durch Weiterverschleppung, unter Mitwirkung sogenannter

Hfilfsnrsaehen im Boden, kommt es snr Erseugung von Epidemien. .
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3) Als Mittel «der VerbreituDg gilt der Verkehr mit eholerakranken Men-

seheo und Orten und vor Allem die Annftherung oder Berfibmng von Oe-

bruohsgegenstftDden der Erkrankten (Kleider, Wische, Hausgerithe, Ab-

tritte).

Der bisher wahrscheinlichste Vermittler und Tfiger des Toa Menschen

gelieferten Tbeils des Infectionsstoffes sind die Cboleradejectionen.
Die bisherigen Misserfolge der sog. Desinfectionen der Choleradejectiooen

Biod kein Gegenbeweis gegen diese ßehauptang, weil man nicht einig dar-

über ist, ob die Desinfectionsmittel wirklich desinficiren odor nur desodo-

riren. Erst dann kann hierüber entschieden werden, wenn man eine directe

Vernichtung der Cboleradejectionen herbeigeführt hat. Dass die Cholera

mit dem Monsun als Wind (BrydtMi) sich verbreite, ist eine ebenso un-

bewiesene, als a priori, weil den Gesetzen der Mousunbeweguog geradezu

zuwiderlaufende, unwahrscheinliche Behauptung.

8) Alles Gedeihen der Oholera geht fiberall nnd 'stets snnichst vonr

Menschen nnd swar von Oholera* oder präliminar Oholera- Kranken nnd
seinen Dejeetionen aus.

Bintelansteckangen gehen direct von den Oholera-Dejeetionen ans,

Bpidemien nnr, wenn zeitliche nnd örtliche Processe im Boden dies begfin-

stigen, nachdem irgendwie, darch den Verkehr» der vom Menschen erzengto

Theil des Ansteckungsstoffes in den Boden eingebettet worden ist.

Unter die zeitlichen und örtlichen linif.<niitteln sind zu rechnen: Luft-

temperatur und Regen. Regen und Külte bringt sie meipteiis plötzlich zum

Stillstand; hohe Hitze aber begünstigt überall die Verbreitung. Sie wirken,

weil sie gleichzeitig auf die Boden temperatnr und auch anf die G r u n d

-

Wasser seh wankungen im Boden (deren Hauptregulator die Bodentem*

perator und der Regen ist) Einflnss haben.

Man mnss daher fiberall die Lufttemperatur, die Durch-
Ussigkeit des Bodens fttr Lufttemperatur und Lnftmassen in

oberflichlichen nnd tiefen Schichtenmassen, und dabei die

Piulnissbeweguug im Boden nicht ausser Acht lassen.

(Schon jetzt steht es ziemlich sicher, dass die Cholera nicht mehr ge«

deiht, wenn in den oberen Schichten, die noch in Relation mit dem Men-

schen stehen, die Bodentemperatur unter 10° R. sinkt.)

4) Das Grundwasser spielt jedenfalls eine Rolle beim Choleraverbrei

tnngsprocesse, aber lange nicht die, welche ihm Pettenkofer zu-^chreibt,

und andere Ursachen, wie die Bodentemperatur in den oberflächlichen

Schichten und der Wassergehalt derselben, übertrelfen da^ Grundwasser

wesentlich.

5) Eine individuelle Disposition anzanebmen, ist ebenso begründet, wie

eine individuelle und loeale Immunitftt, welche letztere wahrscheinlich in

erster Reihe von der localen Bodentemperatur geregelt wird.

Auch auf Schiffen kann die Oholera nicht als Epidemie zum Aus-

bruch kommen, wenn nicht der Mensch durch Verkehr oder am Lande ge-

holte Infeetioii den vom Menschen zu liefernden Hauptentheil der Ursache

eingeschleppt hat Spruchreif ist dieser Gegenstaad in der von Petten-

kofer angegebenen Richtung noch nicht.
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7) Die Verbreitung der Ghoiera mit dem Trinkwa^Ber wird ebenso

oft geläagDBt, als behauptet werden. Der Werth dieser Auaicht wird täg-

lich aacb bei uos abgemindert.

8) Die bisherigen Deaiufectionsmittel haben keinen Schutz geliefert.

9) Die erste Aufgabe, welche bezüglich der Aetiologie der

Oboler» tu lösen ist, ist die der radicnlen Zerstörnng der
OholerndejeGtionen dnreb Verbrennen.

Verf. scbllgt für lettteren Zweek vor, ans den Dijeetionen mit irgend

»iner sie freiwillig verschluckenden Snbstans dne brennbare Masse (Ptate)

sn bilden, die sich leicht traasportiren und io irgend einem Ofen, snmal

dem einer öffentlicheD, zur Digposition stehendeo Anstalt verbrennen lasse.

Zum Aufstreuen empfiehlt Verf. lufttrockene Sägespäne und laft-

trocknes feines Pulver von Steinkohlen, wie es sich von selbst beim

Aufbewahren der Kohlen im Trocknen losK^st. Die Holzgpäne sind ein

chemisch wirkendes und mindestens alle alkalischen (ammo-

aiakaUscben) Pinlnissgerttche schnell nnd total seritgrendes
Desodorationsmittel *).

Die speciellen Yorsohlige, welche Verf. bebnfs DnrchflUimng dieser

Massregeln mitthellt, dürften allenfells in Kranken-Anstalten, aber gewiss

nicht in Städten ausführbar sein, wenn man auch vom Kostenpunkt abaehen

will. Zum Beweise braucht man nur den liistrumenteoapparat zu erwähnen,

welchen der Heilgehülfe resp. Desinfector be.sitzen soll. Derselbe lässt sich

einen mit dem Ausstreupulver gefüllten und einen leeren Transportkasten auf

der Bezirkssteile geben. Der letztere ist ein gedeckelter zur Verbrennung

bestimmter Kasten, der innen mit Pech oder einem billigen Fimiss ange-

strichen sein soll. Br dient snr Anfnahme de/ mit Sägespänen nnd den
Kohlenpnlver imprignirten Dejectionsmasse, OTcnt anch tnr Anfnahme tu

Terbrenaender Bett- nnd Leibwische nnd «nr Abfuhr all dieser Qegenstlnde

in die Verbrennöfen. Eine an einem langen Stiel befestigte Schaufel dient

snm Anfraffen der mit Sägespänen imprägnirten Massen Tom Boden. Ist

sie von Holz, so soll sie mit verbrannt werden; ist sie von Metall, so muss

sie nach dem Gebrauch in eine kräftige Desinfectionsflüssigkeit oder in

einen Glühofen gebracht werden. Ein Borstbesen soll mit einem frischen

Lappen umwickelt werden, um die Choieradefecte aufzutrocknen. Der Lappen

wird nachher rerbrannt nnd der Borstbesen in eine DesiafeettensflflsBigkeit

getancht. Bin paar Zangen dienen snm Fassen der Macbtgesetaicre, Leib*

und Bettwieche, Lappen etc.

Znr ToUstindigen Reinigung der Nachtgeschirre etc. wird mittels einer

Uartgnmmi-Spritze und eines gelösten Desinfectionsmittels Alles abgespült.

Dies SpOlmittei soll dann ebeofalla mit Slgeaplnen nnd Kohle ezstingnirt

werden.

Gründlichkeit wird man diesem Verfahren nicht absprechen können.

•) Die L^ebraiiolito Lohe kann als ein üehr billiges und vortreffliches Mittel

empfohlen werden, um stinkende und mit Fäuinissproducten angefüllte Flüssig-

keiten zu detödorosiren. Sägespäne steigen wegen ihrer technisehen Verwendung

immer hoher im Prmae. Blbg.
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aach dem Verf. zugebeo müssea, dass, wenn dieses streng au fgerahrte Des-

infectioDB- Yerfahren einflusslos auf die Kenntaiss der Verbreitangsgesetze

der Cholera bleibe, von den Dejectiooeo abzasehen sei nod aodere Wege
gesucht werdeo müssten.

Als Anfang ist dera Werke noch eine Abhandlung über das Verbrennen

der Thier- und Menschenleichen beigegeben, welche durch ihre Ausführ»

lichkeit aa dieser Stelle überrascht.

Professor 0r. R, Förster^ Die Verbreitung der Cholera

durch die Brannen.. Breslau, 1878, Friedrich.

Verf. sacht folgenden Satz in vorstehender Broch üre zu vertheidigen:

.Das GfaoleraeoDtagium wird in den Abtrittsgruben , io welche die Oholeri-

d^eetiooen hioeiogeratheD, oder in dem Boden ihrer Omgebnog gereift, <

ermehrt sieh Ttelleieht daselbst, driogt durch die Erdschichten in unsere

Brunnen und wird durch deren Wasser dera menschliehen Rtfiper sugef&hrt*

Dies ist der hSufigste — obschon nicht der einzige — Weg, den das Gho-

leragift nimmt, vielleicht aber der einsige, der die Bntstehung grOMenr
Epidemien bedingt."

Für die Richtigkeit seiner Hypothese spräche der Umstand,

1) dass Orte, welche nicht aus dergleichen von den Abtritten inficirten

Brunnen ihr Wasserbedürfniss befriedigen, sondern auf einem Wege, welcher

die Infectioii des Wassers ausschlösse, cholerafrei blieben;

2) dass alle unsere gewuhnlicheo in die Erde gegrabenen Brunneu unter

dem Einflösse der Abtritte stehen.

Als Stidte, welche stots frei von Cholera geblieben sind, weil sie hin-

reichendes und gutes Wasser für alle HaushaltungsbedQrfnisse durch Lei-

tungen Ton aussen besiehen, nennt Verf. Lissa, Laubaa, Pless, Nenmarlct,

Orflnberg und Ologau. In andern Stidten, die Immun geblieben sind, wie

Jauer, Zobteo, Tarnowitz nnd Schmiege! hatten die Brannen dadurch eine

andere Beschaffenheit, dass sie tief in die Felsen hineingearbeitet waren

oder in einem thonigen, undurchlässigen Boden lägen.

Mag Verfs. Hypothese richtig sein oder nicht, Jeder wird mit dem von

ihm vorgeschlagenen Mittel übereinstimmen, dass man 1) den Städten, wenn

auch mit grossen Kosten, reichliches und gutes Quellwasser zuführe, wie

dies schon vor 2 Jahrtausenden in viel umfangreicherer Weise geschehen

sei, als heute-, 2) dass mau die Verunreinigung des Erdbodens mit Excre-

menten vermeide ond alie Abtrittsgraben Terbaone. Wenn Verf. in dieser

Besiehung aaeh die Sehwemmsysteme für sweifelhaft erklirt und die Rein-

erhaltnng des Bodens nur durch die Abfuhr der FScalstoffe für möglich

hilt, so nimmt er schliesslich einen einseitigen Standpnnttt ein, 3ber welchen

wir hier mit ihm nicht streiten kdnnen.
Elbg.
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Dr. 8, Bonomi in Como. üeber Arbeit der Kinder in Werk-
stätten. (Snl lavoro dei fan cinlll negU opificii.) (Ans

Archivio di Medicina, Gliirurgia ad Igiene di Borna Fase.

8. Aug. 1872. S. 123.)

Wir babeo bereits anderswo ausgesprocbeo, dass Gesundheit und Leben

der Kinder sich nicht allein auf prophylaktisch -therapeutischem Wege er-

halten lasse, sondern auch nnf forensem — nnd dass wir deshalb eine

forense PSdiatrik annehmen, welche eifrigst gepflegt an werden ver-

dient. Wenn sie anf der einen Seite mit der PriTat- nnd dffentliehea Hy-

gieioe, auf der anderen Seite mit der prophylaktischen nnd conservati-

Ten Pädiatrik zusammenfällt, so nimmt sie jedoch ebenso sehr eine ge-

wisse legislative Für.sorfre, einen gewissen gesetzlichen Schutz für das Kin-

desalter in x\nspru' h, wodurch sie gerade eine gewisse Eigenthümlichkeit

gewinnt. Es hat der (JegeiistJUid, den sich Verf. zum Vorwurf genommen,
- in anderen Ländern, uameutiich in England zu grossen Betrachtuugea, zu

ausgedehnten Ontefsnehungen nnd an weisen Hassnalunen anf geselaliehem

Wege gef&hrt Am grellsten mnssten sieh selbstverstSndlich die UebelstSnde

der langen Arbeit der Kinder in Fabriken nnd in Werkstitten a. s. w. da

herausstellen, wo sie sich am ansgedehoteeteD darbieten — und dieses ist

thatsäcblich in England der Fall. Da nnn aber iu den verschiedenen Län-

dern Zustände und Einrichtungen genannter Fabriken und Werkstätten

differiren und äussere Einflüsse sich auf die in ethnischer Hi-zit-hung gleich-

falls verschiedenen Bewohner derselben auch verschieden reliektiren, .so er-

scheint es wünscbenswerth, thatsäcblich Einschlägiges zu sammeln, um da-

mit Vergleiche zu ermöglichen. Zur Aufuahme solcher Materialien eigoeu

sieh aber am besten die Jodmale.

Dr. Bonomi hatte Gelegenheit, durch seine Bxcursionen in den mann*

faktnrreieheren Provinien Ton Oomo an beobachten, wie man ans der Arbeit

der Kinder in grossen Werkstätten Capital an machen trachtet Er ward

deshalb vom Gesnndheitsrath der Provinz angegangen, ein rationelles Gut-

achten über den Gegenstand sn erstatten, der bereits thatslehlich eine

Lebensfrage geworden war.

Alle Länder, die für civilisirt gelten wollen, haben sich mit der Summe
der Anstrengung und der Stunden befasst, welche Kinder unbeschadet ihrer

Gesundheit, ihrer weiteren physischen und intellektuellen Entwicklung aus-

snhalten Termogcn, da dieselbcöi Arbeiten von solcher Art nnd von derartigem

antomatisehem Charakter nntersogen werden, dass sie lingere Zeit denselben

hingegeben völlig verthieren nnd hierdurch jede geistige Bntwicklnng nn>

mOgUeh machen. Leider hat man sich mit wenig Erfolg damit befasst

und zwar aus Gründen, deren Auseinandersetzung hier nnnilts ist, da sn

beklagen ist, dass das ^Goldfieber" hier voransteht.

Wo die Arbeit der Kinder nicht durch weise Gesetze disciplinirt ist,

muss sie nothwendig zum Verfall der Vöilvcrschaften führen, au'-h wenn sie,

sei es in Folge der Salubrität und hygieinischen Beschaffenheit ihres Bodens,

sei es durch die Kave, von der sie abstammen, alle Erfordernisse eiues
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gesunden und gesitteten Zasammenlebena bes&Men. Ist nun aber das Uebel

nacbgewieaeo, daon haadell es sieh mnftehet um das Nittel dagegen —
wobei Tor Allem erforderlich ist, die Oreoxe so fixiren ffBr »das Alter*, in

dem Werkstfttten für die Jogend saginglicb werden kOnnen, damit die Arbeit

dem Orade ihrer Krifte angemessen sei| damit sie nieht die trSge Uebnng

der InteUigens beeintrikhtige, nicht den Anforderangeo der Gesundheit zu

nahe trete — mit einem Worte, dass sie verträglich bleibe mit den Anforde-

rungen an die physische und moralische Entwicklung des Menseben. Gerade

das Rindesalter bedarf am meisten der Entwicklung der physischen Kräfte

und des Genasses eines Unterrichts, der seiuem Stande entspricht. Die Mo-

tive sind hinreichend, um den Goeiet^geber zu autorisiren, „für die Dauer der

Arbeit eine Grenze zu bestimmen." Wird diese nämlich überschritten, so wird

Nachtheil für Gesundheit und Intelligen-/; sich daraus ergeben. Ist aber die

Arbeit durch weise Vorschriften geregelt und gemässigt, so kanu sie sehr

wohl mit den Anforderungen der Hygieine und der Bildung sich vertragen,

ja selbst die Entwicklung jener Bigensehaften wirksam begfinatigen, deren

Gedmben bei Jedem in fördern ist Das Schema der Yorschriften, welches

Verf. ansgearbeitet, legen wir nnn in Nachstehendem vor:

1. Kein Rind darf in einer Werkstätte aufgenommen werden, welcher

Art auch letztere sein mag, ehe es nicht 9—10 Jahre zurQckgelegt hat.

2. Für Knaben im Alter von 9—12 Jahren darf die Tagesarbeit nicht

8 Stunden überschreiten — und diese müssen so eingetheilt sein, dass sie

in den Zwischenräumen die Schule besuchen können — bei Jungen von

12—18 Jahren darf sie nicht über 12 Standen gehen, in 3 Ruhepausen ab-

getheilt.

3. Nachtarbeit bleibt den Ilandwerksjungen ohuc üutorächied untersagt,

ehe sie nlcbt 18 Jahre aurttckgelegt haben — und bleibt auf die Nachtzeit

von 10 Ohr Abends bis 5 Uhr des anderen Morgens festgesetst

4. Alle Handwerker sollen wenigstens einen vollen Rahetag während

der Woche haben.

5. Die Tagesarbeit darf nie beginnen vor 6 Uhr Morgens rar Winters-

zeit und vor 64 Ohr im' Sommer — beendet mnss sie stets sein vor 8 Ohr
Abends zur Sommers- und Winters-Zeit.

6. Gemischtes Geschlecht ist in den Werkstätten nicht snlissig und
allenihalbeu ist die strengste Decenz einzuhalten.

7. Vor dem achtzehnten Jahre bleiben gewisse Arbeiten in den Werk-

stätten, die offenbar ungesund oder gefährlich sind, ausgeschlossen.

8. Um in eine VVerkstätte zugelassen zu werden, hat jeder Knabe einen

Taufschein, einen Vacciuations- und Revaccinations- Schein, ferner einen

Nachweis ftber Schnlbesneh nnd ein Zeugniss über Onterricht in den ersten

Rndimenten — nach ein ftratliches Zengniss Ober gesnnde ROrperconstitn-

tioD, fiber physische Entwicklung, wie sie filr die gewfthlte Arbeit erfbrder-

lieli ist, beisabringen.

9. Die Directoren der Werkstitten haben Specialregister in halten snr

Rinzeichnung des Obigen.

10. Eine Abschrift dieser Verordnungen ist in der Werkstitte anfiin*

legen neben dem Reglement für innere Disciplin nnd Hygieine.

tterttllaliriMlir. L g«r. Itod. M. 7. XVIll. S.
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11. Um die strenge Befolgung der getroffenen Anordnungen xn fiber-

wachen, sind Anfsichts-Inspectoren sn ernennen.

B. Ullersperger.

Die Vorbauung der vpnerisch en Krankheiten vom sani-

täts-polizeiliclien, pädagogischen und ärztlichen

Standpunkte aus betrachtet von J. K. Prokuch
, Spe-

rialarzt für Geschleclitskraiiklieiteu. Wieu 1872, £. Czermak.

8". 70 S.

Oeber die Totah'tät dieses Gegenstandes, vie sie Verf. im Titel zu-

saromenfasst, ist Manches, ja Vieles geschriebea worden — und Verf. ist

bestrebt ihn nach syatematischem Plan zn bearbeiten - und gewis<5ermasseo

die einzelnen Theile zu condensiren, wozu er sich folgeudeii Plan vorge-

zeichnet hat. Vorrede, der sich ein syphilologischer Abschnitt anschliesst,

mit den Eigenschaften, ersten Wirkungen, dem Mechanismus syphilitischer

Ansteckungen , den directen und indireoten Ansteckongswegen dk»er Krank»

holten sich befassend. Ihr folgen internationale, staatliche, dann

pidagogtsche nnd endlich medicinische Prophylaxis. (Den Aas-

dmck pädagogische Vorbau ung können wir nicht gelten lassen in der ge-

brauchten Anwendung, weil hierfür der Bigrifrsumfnng zu enge ist, — wir

substitniren , moralische Vorbeugung", von der die pädagogische nur

ein Theil ist, während die moralische noch weit über die Grenzen der letz-

teren hinausreicht.) Der Absciiniit über die Rigenscliaften des syphilitischen

AasteckungsstofTs (des Syphilis-Giftes — venerischen Gontagiums), geschicht-

lieh noch aneDtschieden, mit Lostorfer*s SyphiliskSrperchen abschlies-

send und dessen spontane Entwicklung unerwiesen lassend, bat als TrSger

Eiter, Schleim, Blut sammt Lymphe nnd intercettnlarea Säften angesprochen.

Das specifische Contaginm beseichnet er näher als Trippersecret, als die

flflssige Absonderung der spitzen Condylome — Warzen an feuchten Stand-

orten, das Schanker- Contaginm der Schankergeschwüre und eiternden Bu-

bonen. Die A bor t i v - B eh an dl u n g, als Theil der Prophylaxis, beruht

auf Zerstörung der ersten Wirkuni;en der syphilitischen Ansteckungsstoffe

und concentrirt sich in der Actzung. S. 5. Der Mechanis^mus der An-

steckang ist im Geiste der Wiener Schule (v. Sigmund, Zeissl, Hyrtl)

erklärt — nnd die directen sowie die indirecten lafectlonawege bestehen in

historischen Angaben von der ältesten bis snr Nenseit, aus der eine voll-

ständige ätiologische Statistik beigegeben ist — nnd worin das in Frank*

reich nnd Oestreich flbliche Tätowiren als weniger bekannter Ansteeknngs-

weg aogefQbrt ist.

Verf. begreift onn unter allgemeiner Pryphylaxis die internationale

nnd staatliche unter d«r besonderen die pädagogische (?) nnd medici-

nische.

Nachden» Verf. wieder gf bcbi* Ittlirh die erf-ten internationalen Bestrebun-

gen und die litlerariscbeo LeistuogPn der Brüsseler Gesellschaft, des Pariser

CoDgresses von läb7, dann eines Cro( q. Rollet, J. Jaennel überbHcIrt
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bat, schüesöi er mit der Folfü'runfj ab, „es müsse o.in System iateroa-

tionaler Prophylaxis in allen civilisirteu Suateu Eiugaiig finden, dor Krfo'g

werde und könne dann nicht aubbleiben." (V) Auch die staatliche Prophy-

laxis legt UD8 Verf. io einer historischen Skizze vor, S. 21, beginnend mit

46D KeligiotttsüfterD und Gesetzgebern des AUertlioiDs bii xa den Coltnr-

T01kern des MitteUlten, — eine Periode, die eich dsreh HMBnnhmen gegen

die Ptostitotion und deren Ansdehnung cbarakterisirt Bs fOUt diese Ge-

scbiebtsperiodc vom Mittelalter ber bis auf unsere Tage die Regelung
der Prostitution aus, deren ganzer Schwerpunkt in die Neuzeit fällt und

ton Namen gestützt wird eines Parent-Duchatelet, Behrend, Lip-

pe rt, Löwe, Hügel, Müller, F. W. Jaennel, Gas per. Kühn et caet.

Prokscb selbst stellt aus den reifen Erfahrungen dieser Mäuner und seinen

eigenen folgende Ciesct2->iormeu auf: 1) Duldung gewerbsmässiger Prosti-

tntion in concessionirten Bordellen, wi« in von inscribirten Dirnen gemiethe-

ten Binseln-Wob&ugen, —- sie ist dnrcb das Geseta ansansprecben. 9) £r*

richtung eines eigenen Sanitits-Burean in jeder Stadt, wo sieb Prostitnirte

anfbalten. 8) Binregistrirnng nnd poliaeilicbe Ueberwaebnng aller in Bor-

dellen nntergebracbten und einseln vobnendeu Prostituirten, — Unter-

drfickuug der Gassen-, Strassen- nnd geheimen Prostitntiou. 4) Ertheilaag

eines Reglements an jede Prostitnirte nach ihrer zwangsweisen oder frei-

willigen Registrirung. 0) Ermittelung der Quellen bvphilitischer lofection,

soviel als nur immer möglich. 6) Beseitigung der Ursachen df r Prostitution

von Seiten des Staats. (S. darüber „die Sinoneulust und ihre Opfer." Berlin

1870.)

Von der besonderen rProphylaxis stellt sieb unbestritten die pä-

dagogische (moralische) die schwerste Aufgabe. Obschon Verf. Ihru-

licbe, pidagogieehe, popnlSre Quellen in Hülfe zieht, bleibt ihm dennoch

das schwierigste Problem ungelöst; es kann dieses nicht befremden, da der

pädagogische Standpunkt gerade da am tiefsten steht, wo die prophylak-

tische Vorbauung in ihrer allergrössten Ausbreitung postulirt wird, nämlich

in Arbeiter-, Fabrik- und ähnlichen Ständen. Will man hier vorbeugen, so

ist das Uebel wohl an seiner moralischen Wurzel zu fassen, in der Schul

-

Volksbildung. Stärkung der Willens- Energie, der moraliscben Kraft und

Selbstbeherrschung, der Empfänglichkeit und des Vertrauens ffir und in

Belebmng, der Mlssigkeit und HSssigung, in der Ehrlichkeit und 'Moralittt

der Arbeitgeber, Lehrmeister und Dienstberrn.

Die medicinische Prophylax is, S. 41. Verf. theüt sie ein m jene

for, wfthrend und nach dem Boischlafe und beginnt dieses grösste Kapitel

seiner Abhandlung wieder mit historischem Eingänge, ja er lässt die ein-

zelnen Theile dit si!s Hauptstückes stets auf historisdicr Bahn sich entfalten.

Den Schutzmitteln vor dem Beischlafe schickt Verf. die inner-

lichen voran, um mit negativen Resultateu wegzukommen. Ihnen folgen

Einreibungen mit Oel, Fett, Glycerin nnd Arsneistoffen. Verf.

bilt die Yom Alterthnme her bis auf Schubert, Warren, Vidal, v.Sig-

mund veranchten Mittel fttr nnverllssig und bietet darum nichts von eigener

Erfindung. Waschungen mit Wasser und medicamenl6sen PIfis-

26*
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sigkeiten. Erstere vor dem Coitus gebraucht verwirft er mit Ricord
durchaus, uud lässt nur Waschuugeu uod ßädero prophylaktische Bedeutung

tokommen, die regelniBsig wiederholt und läogere Zeit vor einem Coitus

orgenommen werden. Oer gaoie Werth dieses Vortouuugsapparates berabt

anf Abstampfang der VorbMt ond Bichel gegen Jnfeetion, — die ktXUn
Wasehnngen gelten ihn als loeale Topiea. — Bestlndiges BntblSsst-
halten der Eichel, S. 45, schOtzt möglicher Weise wieder nur durch

Abstumpfung der boim Rcischlaf in Berührung kommenden Tbeile. Die
Schutzpockenimpfung, S. 46. Aus allen bisher geraachten Erfahrungen

folgert Verf.: sie vermag nicht venerischen Ansteckungen vorzubeugen, —
ob sie ala Reagens nützen kann, ist durch Fachmänner endgültig zu prüfen.

Die Syphilisatioo, S. 47, verwirft Verf. mit Recht und erklärt sie als

ein Verbreehea schwerer körperlicher Verletzung. Vom Conto d erfahren

wir von S. 48—54 eine ansfdhrliche Geechichte. Verf. spricht sieh so Gunsten

desselben ans and sucht sowohl die moralischen Gründe dagegen als auch

die Gründe der Befrnchtungs- Nachtheile zu widerlegen, hält aber nur die

aus Kautachuck bereiteten fttr schotafthig. — Faloppia's ÜeberzQge,
S. 54, deren Bereitungsweise er genau angiebt, figuriren nur historisch.

Die Untersuchung der Geschlechtstheile der Beischläferin lässt «ich nur in

seltenen Fällen als durchführbar nnnehmt'n, wohl aber bei Hordellmädchen

und deren Besucher. Die Aetzuugen, S. ö5, verdächtiger Stellen vor

dem Beiscblafe. Es ist in der That ein Akt von Frivolität uud Gewissen-

losigkeit, ein inficirtes Individuum durch vorbereitende Aetsung sum Coitus

belihigen tu wollen. Die Schutsmittel nach dem Beischlafe,

S. 66. Drinlassen nach demselben. Verf. erklärt ausser demCoaton
das methodische Oriniren nach einer verdächtigen Beiwobnuug für das zuver-

lAssigste Prophylacticnm gegen flaroröhrentripper. Methodisches üriniren

und sorgfältiges Waschen der einer Infection ausgesetzten Theile, als Volks-

raittel bekannt, bleibt stets als ein bewährtes Vorbauungsmittel empfehlens-

werth. Waschungen mit Wasser und medicamentösen Flüssig-

keiten, S. 57. Ihre Wirksamkeit beruht hauptsächlich auf unschädlicher

VerdQnnnng des Infectiousgiftes oder auf dessen Destruction oder Neutra-

lisirnng durch ehemische Agentien. Unter letsteren slhlt Verf. auf: Essig,

Oltronensaft, Wein, Weingeist, KOIner Wasser, Seifengeist, Laudanum, Seife,'

Chlor, Clflorwasser, Chlorkalk, Chlorkali, Kochsalz, Salssiure, Schwefelsinre,

mehrere Quecksilberpräparate (Linimente, Rlncherungen, VPaschwässer),

essig- und schwefelsaure Kupferlösungen, essig-, schwefel- und salzsaure

ZinkJösungen , Plumb. acet, in solut., Ferr. sesquichlorat. crystallisatum,

die Composition der Lvouer Prostituirten (Aq. dest. griii. 32, Ferr. sesqui-

chlor., Acid. citr., hjdroohlor. ana grm. 4 [!] ), dann jene von Bordeaux (Alura.

cryst. 15 grm., Ferr. sulph 1 grm
,
Cup. sulph. 1 grm., Alcoh. arom. comp.

0,6 grm., Aq. foot. 1 Litr.), Ärgent. nitr. und Kai. caust fns. in Lösung als

WasdiwaHer, Aschenlaage, kohlens. Natr. und KaL, Borax, Ammon. carb.,

Aq. Cslc, Alum. crud. als Waschwasser. Die Aetsungen mit Silbersalpeter

gelten allerdings fttr erprobte Mittel, sind sie aber unbedingt Laienbinden

aoiUTertrauen?
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Verf. tcheiDt uns den GegeDstaod in theoretischer und in practischer

BeziebvBg noch am vollständigsten bearbeitet zq haben, ~ io litterarischer

Beziehnng möchte sein Buch ein Repertoriam sein für die Quellen desselben.

Wir bemerken hierbei jedoch, dass prophylaktische und abortive Behandlaog

zwei verschiedene Begriffe öind: abortiv ist alle^dill^^s prophylaktisch, —
nicht alle Prophylaetica sind aber Abortiva. Wir hallen beide Klassen von

Mitteln nicht für absolut stichhaltig, — glauben jedoch, dass den Kautschuk-

ContoDS (abgesehen von moraliächer Rücksicht) die gröäste Wahrscheinlich-

keit des Schatzes zazoBpreehen sei. Nachdem seit Jahrhondeiteo die Mehr-

sabl der Sjphilologeo sich mit dem Oegenstande befasst' hat, hat die

Prophylaxis sieh als ein integrirender Theii der Syphiloiatrik behaaptet, —
in keinem Falle ist sie von den Pforten der Geschichte abmweisen. Anf

'

der anderen Seite kffnnen wir die Hoffnung anf Portsehritt und Vervoll-

kommnung der Vorbauung dieses argen Uebels der Menschheit nicht auf-

gehen. Jeder Arzt, der hierüber gründliche Belehrung wünscht , findet sie

hier genugsam. Wir finden in der Syphiloiatrik so manche (viele) Mittel,

welche durch die prüfende Zeit ihren Ruf geschmälert oder ganz zu Verlast

gehend erleben mussten, sollten die prophylaktischen von vornherein ohne

ausreichende Prüfung proscribirt werden? Tliatsächlicb möchte feststehen,

dass denn doch so manche Vorbauuog gelungen, — ein Gewinn, der sich

wiederholen kann, and den man deshalb nicht auf Null herabwürdigen darf.

Dem Verf. sind die von den Ilteeten Schriften vor nnd von Caspar To-
rella bis auf die Neaieit hereinreichenden einschlägigen Arbeiten eines

L. Ditterich, Alexander Simon, Ricord, Geigel n. s. w., ja aller

Nationen nicht unbekannt geblieben.

Ullersperger.

Verslag aan den Koning van de Bevindingen enHande-
lingen van het Geneeslcandig Staatstoezigt in het
Jaar 1S71. Gravenhage 1872.

Diese inhaltsreiche Vorlage giebt über das gesammte Sanititswesen in

den Niederlanden Auskunft. Die Binleitung enth&lt die Namen der Medi-

cinal-Inspectoren und Adjunct-Inspectoren in den verschiedenen Provinzen.

Dieselben werden Kraft Art 7 des Gesetzes vom 1. Juni 1865 im Monat

Juli durch den Minister zusammenberufen Das Medicinal-Wcsen im Königreich

der Niederlande ist bekanntlich im Jahre 18G5 fast vollständig organisirt

worden. In dieser Beziehung sind 4 Gesetze am 1. Juni erlassen

worden: 1) das (Jesetz zur Regelung der Staatsaufsicht; 2) das Gesetz zur

Regelung der Üedinguugcn für die Erlangung der Befugniss als Arzt, Apo-

theker, Hebamme; 3) das Gesetz zur Regelung der mediciuischen Praxis;

4) das Oesets sur Regelung des Apotheken-Wesens.

Der erwihnte Artikel 7 des ersten Gesetses lautet: Unser Minister des

Innern beruft jährlich wenigstens einmal die Inspectoren, und sofern er

es ndthig Sndet, die A^jnnct-Inspectoren, sur flrwigung der Angelegen-

heiten, welche rar medicinischen Staatsaufsicht gehören.
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Er ist befugt, andere Sacbvcrstäüdige mit berathender Stimme zur Theil-

naiime an diesen ZugauimtiokQofteu eiazuladeu. Er ist Vorsitz^inder in die-

tea ZuBamneDkUnfleB. Fflr seine AWeeenheit eraeot er einen Stelher-

treter.

Art 8. Er erstattet Oos j&briicb einen, den GenerftlstMten mitinthei-

lenden Berilht Aber die Erfahrangen und Aber die Wiricsamiceit der medi*

cinischen Staatsaufsicht. Dieser Bericht wird durch den Druck verOffent«

licht. Ein solcher Bericht ist die hier in Rede stehende Vorlage.

Die medicinische Staatsaufsicht unifasst die Untersuchung des Standes

der Volksgefeundheit und die Handhabung der Gesetze und VerordnungeD,

welche im Interesse der Yolksgesundheit gegeben sind. Nach diesem Prinzip

werden auch die j&brlicbeo Berichte abgefasst.

.

Die Stanteufsicbt ist ntcb Art. 2 unter dem Hinister des Innern an

t) Inspectoren nnd Adjnnet-Inspectoren, b) medieinisebe Ritbe
fibertngen, welche durch den KAnig ernennt und erbssen werden. Sie sind

befugt« alle öffentlichen Gebäude, Schulen, Gefängnisse etc. zu betreten und

sn untersocben. Sind diese Gebäude nicht zu öffentlichen Zwecken bestimmt,

so dürfen sie nur in Begleitung eines BezirksriclitiTä, des Vorstehers der

Gemeindebehörde oder eines Polizei Commissars betretoo werden.

Für eine Provin?. oder mehrere /.usammen wird ein Medicinal-

Inspector ernannt. Dieser regelt innerhalb dieses Bezirkes Alles, was

aar Wirkaamkeit der mediciDiacben Staatsaufsicht gehört Er ist Mitglied

nnd Vorsitsender des mediciniscben Ratbes und befugt, den medieims<^en

Ratb nnd Gonmissionen Ton Hitgliedern oder Stellvertretern ans denselben

zur Verhandlung bestimmter Gegenstände zu berufen, so oft er es nOtbig

findet.

Für ein oder mehrere Provinzen wird ein medicinischer Rath er-

nannt. Dieser besteht aus dem Medicinal - Inspector, aus dem Adjunct-

Inspeclor, wenigstens 6, höchstens 10 Aeriten, wenigstens 2, höchstens 6

Apothekern und einem Rechtsgelehrten als Mitgliedern. Der Minister des

Innern ernennt jährlich bei jedem medicinischeu ^Hath einen Secrctär, der,

wenn er sonst nicht Mitglied ist, kein Stimmrecht bat

Wer sich speciell ffir das Niederländische Hadicinalwesen interessirt, dem
empfehlen wir eine kleine Schrift in Deutscher Uebersetzung: Das Hedici*

nalwesen im Königreiche der Niederhuide. Im Haag bei U. J. Visser,

1870.

Dr. Mathian Macker, Hundbuch der neuesten kaiserlich-

östreichischeu Sanitäts - G esetze und Verordnun-

gen. In chrouologiächer Ordnung. Vierter Band. Vom .lahro

1867 bis Ende 1870. (Des ganzea Werkes, von den ältesten

Zeiten ao, 8. Band.) Graz 1872.

Der wfirdige Verfasser hat n*it unermüdlichem PJeissc seine l^emQhun-

gen fortgesetzt, um den Sanitäts-Beamten einen Geaammtuberblick über die

Ostreichischen Sanitäts- Gesetze zu verschaffen. Der vorliegende 4. Band
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enthält die Gesetze und Verordnungen der dritten constitutionellen

Periode vom Jahre 186 7 bis 18 70 und gewährt deshalb ein ganz be-

soDcleres Interesse. Epochemachend ist daa Gesetz vom 30. April Aber
die Organisation des Saoitfttsdiesatea und beseichaet einen Haupt-

wendepnnkt für das Ostreichisehe Sanitltswesen. Pttr Jeden, welcher sich

an nnaern neneaten Reformbeatrebangen betbeiligt, ist die Kenntniaa des-

aelben nnumgänglich nothwendig, ireahaib wir hier' gern die Gelegenheit

ergreifen, anf diese wichtigen Bestimmnogen aufmerksam an machen. Ea
würde hier za weit führen, dieselben näher in Betracht zu ziehen. Da die

Anschaffung dieses aus 4 lletten bestehenden Bandes durch die Billigkeit

(80 kr.) sehr erleichtert wird, so kann sich Jeder davon überzeugen, welche

wichtige, den neuesten Wünschen entsprechende Anordnungen in Oestrcich

schon getroffen sind.

Dr. lAman^ Geh. Med.-Rath u. Prof., Vergütung an Medieinal-

ßeamte für Besorgung gerit htsär z tlicher, medici-

nal- oder sauitätspolizcilicher Geschäfte. Gesetz

vom *.). März 1872. Nach amtlichen Quellen und mit An-

merkungen bearbeitet. Berlin 1872, Fr. Kortkampf.

Die Medicinal-Bearaten werden bei Feststellung der Liquidationen hier

den gewünschten Rath und auch noch manche interessante historische No-

tizen finden, indem der bezüjiliche Comraissionsbericht gleichzeitig mitge-

theilt worden. Dadurch erhalten die meisten Paragraphen einen zweckmässigen

Gommenfcar. vik»

Di. Znclschwerdt. Die Typliusepidemi o im Waisenhaus zu

Halle im Jahr 1871 und die Immunität desselben
gegen Cholera. Eine ätiologische Untersuchang. Halle 1872,

in Ck>mmi8sioii bei C. £. M. Pfefter.

Vorliegende sehr grOndliche, den Pnblikationen „des Vereins fOr dffeut«

liehe Gesundheitspflege zn Dalle" zugehörige Arbeit behandelt eine amBnde
Juli bis zum IB. August 1871 im Waisenhaus zu Halle vorgekommene Epi-

demie vom Abdominal-Typhus, die in der kurzen Dauer von kaum 4 Wochen
von den 700 Hlinwohnern der Anstalt i'ast 300 aufs Krankenlag(^r warf. In

der Stadt Halle herrschte damals ktin Typhus und derselbe blieb auch streng

auf das Waisenhaus beschränkt. £s musstc dies um so mehr Aufsehen

erregen, als die Anstalt sich bis dahin »aehr guter GesnndheitsTerhältniäse,

ja sogar einer Immnnitftt gegen die Cholera erfreut hatte. In 6 Epidemien

dieaer Krankheit, die in der Stadt gegen 4000 Menschen das Leben koate-

ten, zeigten die Stiftungen sich ToUkommen frei, was Verf. eingehend ana

dem Lebensalter der Insassen, den gut angelegten Abtritten und den aehr

gflnatigen Boden- und Grundwassenrerh&ltnissen deducirt.
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Beiöglich der Inteosität des Typhus in den Anstalten notireo wir spe-

ciell, dass 279 Erkrankungsfälle vorkamen (39,8 pCt. der Bewohner), von

denen ]7, also 5,6 pCt., letal endigten. Zur Feststellung der Ursachen der

Bpidemieo wurden vor Allem Boden und Grundwasser untersucht, doch

Oha« ItoBaltot Nach Aaitoliloss aller andttren etwaigen itiologischeD Ifo*

Dente waadte uaD de^ Trinkwasser die Aafoierksanikeit so ond fand in

diesem den SehlBssel des Rttbsels. Die Wassersnfohr sn den Pranke-
schen Stiftungen geschieht durch 3 Leitongen, den s. g. Oberstollen, die

stidtische Wasserleitung und den Unterstellen. Bs stellte sich nnn heraus

dasB ansschliesslich in den Hänsern Typhus anagebrochen war, die durch

den Oberstollen mit Trinkwasser versorgt wurden, und bei genauerer Unter-

suchung dieser Leitung erfiab sich ein Defect in der Wand derselben an

der Kieuznngsstelle mit einem Fiuthgraben, aus welchem die jauchige FJäasig-

keit einsickerte. Als man darauf hin das Wasser des Oberstollens ahstellte,

hdrte die Bpidemie auf.

Hit Recht weist Verf. schliesslich die etwaige Annahme cnrftck, dase

die Verunreinigung dee Trinkwassers an nnd fBr sich schon den Typhus

verursacht habe. Nicht das Schmntzwasser allein habe die Krankheit her-

vorgerufen, demselben seien vielmehr aus dem mit faulenden organischen

Massen durchtränkten Boden in der Umgebung des Fluthgrabens durch das

Grundwasser, das seinen Strom nach diesem hin hatte, die specifiscben In-

fectionsstoffe zugeführt worden.

Dr. Ourschmann.
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VI. Amtliche Verfügungen.

I. Yerfttgung, betreffend die Hauer der laeiibafioB der Cholera ete.*).

Da die Cholera die prenssiscbe Grenze überschritten hat, so bietet sich die

Gelegenheit dar, der vielfach ventilirtcn Fraf,^e von der Dauer der Incubation

der Cholera und dem Haften des Ansteckung sstofTes an leblo.'^eti Gegenständen

wieder näher zu treten. Ks wird deshalb erforderlirh ^ein, bei den Erkrankun-

gen die Aufmerksamkeit ganz besonders darauf zu richten, ob durch Wäsche

oder durch andere Kleidungsstücke, Lumpen, Gewebe, durch thierische Häute,

tbieriBcbe und pflantlicbe Nahrungsstoffe etc. e!ne Weiterverbreituug der Krank»

heit naebzaweisen Ist, und im Falle der Bejahung, wie lange der Änsteckungs-

stoff sich wirksam erhftli

Die Ansicht, dass der Ansteckungsstoff jedesmal im Erdboden zur Ent-

wickeluog kommt und sich dann erst auf Menschen und Stoffe verbreitet, ist

namentlich bei den auf Flüssen , vorzugsweiBe auf der Weichsel vorkommenden
' Erkrankungen einer eingehenden Prüfung zu unterwerfen. Die Königliche Re-

l^enmg veranlasse ich, die Medicinal -Beamten anzuweisen, in ihren Berichten

über Cholera- Erkrankungen alle Thatsachen, welche geeignet .sind, über diese

schwierigen Fragen Licht zu verbreiten, sorgfältig zu sammeln und durch ^Nach-

forschungen an Ort und Stelle sicher zu stellen.

Berlin, den 30. October 1872.

Der Minister der geistlichen etc. Angelegenheiten.

I. V. Dr. Aekenbaeh,

die Königliche Regierung zu M. und D.

TL Bekaanfmacliiug, betveffead den Import tob aiaerikaiiisclieB

Speokeeltea.

Unter Besugnahme auf die diesseitige Yerffigung vom %U Juni c. (No. 8851 H.),

die Warnung vor amerikanischen Specliseiten betreffend, wird die Königliche Re-

gierung etc. darauf aufmerksam gemacht, dass der (mport dieses Specks nicht

blos über Bremen, sondern auch über andere Seehäfen, z.B. über Stettin, erfolgt ist

Berlin, den 19. October 1872.

Der Minister der geistlichen etc. Angelegenheiten.

L V. Dr. Achenbach,

*) Man Tergl. 1. Heft (Januar) S. 84.

Digitized by Gj



410 Amtliche Verffigungen.

. III. BekMi&tmacliung , betreffend die ausgestellten Zengnlese
für Apotheker•Gebülfen.

Die Königliche Regierung etc. benachricbtige ich hierdtireb, dass die Top der

Medicinal-Commission des Senats der freien und Hansestadt Bremen auf Grund
der Verordnung d. d. Bremen den 8. October 1872, die Apotheker-Lehrlinge und
Ciehulfen betrolTond, ausgestellten Zeu^'^nisse für Af)Otheker - Gehülfen auch für

Preusscn uihI nineekehrt Gültigkeit haben und den mit solchen Zeugnissen ver-

seheneu Üremi-scheu Apolheker-Gehülfeu gestattet ist, in iulä|^dischen Apotheken

als Gehälfini zu eervireo, ohne Torher die diesseitige Gehalfen-Prüfung abgelegt

zu haben.

Die Königliche Regierung etc. hat diese Anordnung zur Kenntniss der Kreis*

Physilier und Apotheker zu bringen.

Berlin, den 2?. October 1872.

Der Minister der geistlichen etc. Angelegenheiten.

1. V. Dr. Avh«ttb€ich*

W, Verfügung, betreffend den Erlass des Herrn Justiz-Minister« wegen
Auslegung des fi. 8. des Gesetzes vom 9» Mäix 1672.

Auf den Bericht vom 4 September d, J. — Ib. B. 1013. — empfängt die

Königliche Ret^Mcrung anbei Abschrift der A'erfügung vom o. d. Mts., welche der

Herr Justiz - Mini >t er weaon Ausleihung des §. 8. des (lesetzes vom März d. J.

an das Königliche Appeilatiousgericht in N. erlassen hat, zur Kenntnissnabme

und weiteren ^eranlassung.

Berlin, den 11. ^sovember 1872.

Der Hinister der geistlichen etc. Angelegenheiten.

I. V. Dr. Aekenbach,

die Königliche Kegierung zu M.

Abschrift

KöiiiL'liche Appellationsgericht erhält hierneben Abschrift eines an den
Herrn Minister iler geistlichen etc. Angelegenheiten erstatteten, von <lie>em dem
Justiz-Minister raitgetheilten Berichts der Regierung zu M. vom 4. September c,
die Festsetzung einer Liquidation des Chemikers N. hierselbst betreffend.

Der Justiz-Minister erachtet es in Uebereinstimmung mit dem Herrn Minister

der geistlichen etc. Angelegenheiten nicht für statthaft, den §. 8. des Gesetzes

Tom 9. Hirz d. J. (G1.>S. S. 265) dahin aaszulegen, dass die daselbst bestimmte

Gebühr für jedes einzelne körperliche Object, auf welches die chemische Unter-

suchung zu richten ist, besonders zu Ijerechnen sei. Es kann nicht füglich darauf

ankommen, ob der Gegen^taud der Untersuchung in mehrere körperlich getrennte

Objecto zerfällt, oder sich in einer körperlich uogetrennten Sache darstellt. Der
Wortlaut de>< Gesetzes und die Na'ur iler Sacho weist vielmehr darauf hin, dass

eine uehrfache Aosetzuag der in Rede stehenden Gebühr nur dann statthaft ist, -

wenn die vorzunehmenden Festatellnngen ihrem Zwecke nach sich als Terschiedene

darstellen, d. h. wenn sie auf verschiedene Beweisthatsaßh«! gerichtet sind.

Wenn sich nun auch das Sachverhältniss, welches zu den jetzt in Frage

stehenden chemischen Analysen Veranlassung gegeben hat, aus dem Berichte der

Begiemog nicht ToUstftndig ergiebt, so ist doch als wahrscheinlich voransxusefatwi,

dass es nch nur um swei Feststellungen, nimlich daram, ob in der Leiche Gift
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voriwaden war, und ob der Verd&cbtige sich im Besitze von Giftstoffen befand,

gehandelt hat.

Ist diese Voraussetzung richtig, so würde mau zu dein Ergcbniss gelangen,

dass dem N. ein Gebührenbetrag bis zu 50 Thlrn. angewiesen werden kann.

Das Kreisgericlit /u ]). ist anzuweisen, nach den vorstehenden Gesichts-

punkten anderweit über die Frage zu befindeti, ob die Gebühr des §. 8. ein-

oder wie vielfach? in Ansatz zu l)ringcn ist und sich hiernärlist wegen Arbitri-

rong' des angemessenen Gebübrenbetrages mit der Regierung' /.u M. wieder in

Verbindung zu setzen.

Berlin, den 5. Movember 187-i.

Der Justiz-Minister.

. Leonharät,
An

das Königliche Appellationsgericht zu N.

V

Verfügung des Jostis-MinisteTiiima, betreffend die InterpretatioA

des §. S. des Gesetzes vom 9. Män 1872 , vom 14. Februar 1878 an
dfts Königl. AppeUAtioBSgerioM sn H. (L V. de Rege»)

Das KSnigl. Appellationsgericht erhält hierbei die an den Herrn Minister der

geistlichen, UnterriiÄts- und Ifedidnal- Angelegenheiten gerichtete, von diesem

dem Jtistiz -Minister zur ressortmässigen Verfügung mitgetheilfe Beschwerde des

Kreispbysikus , Sanitätsraths Dr. N. in N. vom 29. .Januar d. J. über die Fest-

setzung seiner Gebühren für dio am ö. .Tmii v. .Ts. in N. vorgenommene Section

der N.'schen Kindesleiohe nebst Anlagen mit dem Bemerken, dass die Beschwerde

für begründet erachtet werden muss.

Nach §. .3. des Gesetzes vom 1), März 1872 (G.-S. S. 2G')) ist dem Modicinal-

bearaten, welcher eine der im §. 3. ibid. bozeichuctcu Yerrichtuugou in einer,

eine Vierlelmeile von seinem Wohnorte übersteigenden Entfernung vorgenommen

hat, die Wahl gelassen, neben den Reisekosten (§. 2 b.) entweder die Gebühren

nach $. 3. oder die Tagegelder nach §. 3 b. zo liijnidiren. Das Gollegium legt

diese Bestimmung dahin aus, daas auch bei einer mehrtigigen Abwesenheit des

Medidnatbeamten entweder nur die Di&ten für die mehreren Tage oder die Ge-

bühren für das Geschäft nach §. 3. liqnidirt werden dfirfen. Dies entspricht aber

nicht der Ansicht des Gesetzes, welches der bisherigen, auf die Bestimmung der

Medicinaltaxe vom 21. Juni 1815 V. G. sich gründenden Praxis gemävss den Me-

dicinalbeamteu 'lie höheren Gebühren für das von ihnen ausgeführte Geschäft

(§. 3.) auch dann hat zuwenden wollen, wenn dasselbe nicht an ihrem Wohnorte

selbst oder innerhalb Meile von demselben vorgenoniinen ist, und welcher nur

die gleichzeitige Liquidation der Tagegelder und der Gebühr für das Geschäft

ausschliesst. Ks kann deshalb nur der Betrag der auf den Tag der Ausführung

des Geschäfts fallenden Diäten durch die Gebühr des §. 3. für absorfoirt erachtet

werden. Wenn der Beschwerdeführer also die Section am 5. Juni Js. vorge»

nommen und die Bachreise erst am folgenden Tage ausgeführt hat, so können

ihm neben den Gebühren für das Geschäft selbst die Di&ten für den ganzen Tag

der Bückreise nicht versagt werden.

Das CoUegium hat hiemach dem Bittsteller den von ihm liquidirten Betrag

zu bewilligen und die Ereisgerichts-Deputation in N. derogemäss mit Anweisung

zu Tersehen.
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I. Circ.-Verf. des Minist, der geistl. Angeleght., betreffend das

Tariren der Gefasse, vom 5. Marx 1873. (I. V. Dr. Achenbach.)

Der Apotheker N. zu N. hat iu einer zur Kas»e des dortigen Königlichen

Landwehr- Bozirks-Commandos eiugereichten Arznei-Rechnung die in der Arznei-

taxe für Wagungcu ausgesetzte Vergütung auch für das Tarirea der Gefässe in

Ansatz gebracht.

Dies Vorfahren widerspricht dem 6mu der belrelieudeu BeBÜmmung und

kann daher nicht gebilligt werden.

Die Königliche Regierung veianlasse ich, die Apotheker Ihres Verwaltongs-

betirks dwanf anfmerksam m machen, daae daa Tariren der GefiaBe mir ala

eine der Dispensation von Arsneien notbwendig vorhergehende Vochereitonf,

nicht aber als ein integrirender Theil der Anfertigung selbst ansnsehen ist und

daher nicht besonders veigntet werden darfl

Vn. Verf. des Minist det geisU, Angeleght, betrefliaBd die Kosfea
für die WaehTevleiott von Apotlieken, om 18. MXix% lAVS. (I. Y. Sydow.)

Der Kouigl. Regierung erwiederc ich auf den Bericht vom 10. d. Mts., da:>s

die angezogenen Kescripte vom 14. September 1821 und 4. August 184U den

Zweck verfolgen, den Apothekern hinsichtlich der Controle und Remedur bei den

In ihren Officinen vorgefundenen minder erheblichen Mängeln besondere

Kosten zu ersparep, indem für solche Fälle den Kreis-Physikeni die beifigttche

Gontrole bei gelegentlicher Anwesenheit in den resp. Orten übertragen wird.

In der fortdanemden Oeltnng dieser Bestimmung hat durch das Oeseis vom
9. U&n T. Js. niehts geändert werden sollen, da es sich bei letzterem um die

Erfüllung besonders ertheilter medicinal- polizeilicher etc. Aufträge han-

delt, welche stricte und ohne Zeitverlust anszufübren sind und wofür als solche

die bestimmungsmässigen Vergütungen gewährt werden.

Bei Aufträgen, wie den in dem Bericht bezeichneten, welche von den Kreis-

Physikern innerhalb ihres Ressorts bei gelegentlicher Anwesenheit am Ort er-

ledigt werden, findet demnach das allegirte Gesetz keine Anwendung, auch nicht

in Ansehung der am Schiuss des Berichts erwähnten Fuhrkosten-Entschädigung

von 15 Sgr.

Im 1. Heft S. 122, 8. Zeile Ton oben und S. 123, ö. Zeile von oben ist statt:

bis 17 J. — bis Ites J. zu lesen.

Druckfehler.

Oeeniekt b«l Jallm SltttoMd tm B«ritB.
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